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Buchrückseite
Drachenlanze der Fantasy-Weiterfolg
Eigentlich könnte sich Flint, der Zwergenschmied, freuen.Denn in Solace herrscht Ruhe und Frieden, nicht zuletzt,weil Tolpan Barfuß, der nervenraubende Kender, der ununterbrochen Geschichten erzählt und alle möglichen Dinge in seinem Beutel verschwinden läßt, auf Reisen 
ist. Doch als Tolpan und seine Freunde mehr als zwei Monate überfällig sind, beginnt auch Flint, sich Sorgen zu machen. Denn er weiß, daß der Kender den unwiderstehlichen Drang hat, sich immer wieder auf die gefährlichsten Abenteuer einzulassen. Und eines Tages könnte es sein letztes sein ... 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
Verschwunden
Tolpan Barfuß war allein. Nachdem er fürs erste alles erkundet hatte, was es auf einem mittelgroßen Schiff wie der Venora zu erkunden gab, hatte sich der Kender in die Kabine zurückgezogen, die er mit Sturm Feuerklinge und Caramon Majere teilte. Dabei entging ihm nicht, daß sein Verschwinden dem Kapitän irgendwie gefiel, dessen laute Flüche und Drohungen ihn bis unter Deck verfolgten. Und das, nachdem Tolpan sich so viel Mühe gegeben hatte, beim Hissen des Hauptsegels behilflich zu sein!... 
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Kapitel 1

Verschwunden 

Tolpan Barfuß war allein. Nachdem er fürs erste alles erkundet hatte, was es auf einem mittelgroßen Schiff wie der 
Venora zu erkunden gab, hatte sich der Kender in die Kabine zurückgezogen, die er mit Sturm Feuerklinge und Caramon Majere teilte. Dabei entging ihm nicht, daß sein Verschwinden dem Kapitän irgendwie gefiel, dessen laute Flüche und Drohungen ihn bis unter Deck verfolgten. Und
das, nachdem Tolpan sich so viel Mühe gegeben hatte, 
beim Hissen des Hauptsegels behilflich zu sein! 

In der Kabine, die eigentlich nur ein schmaler Raum mit
drei übereinander stehenden Kojen war, setzte sich Tolpan 
im Schneidersitz auf den Boden. Mit wippendem Haarknoten wühlte er sein Gepäck und die unzähligen Beutel 
durch, die er stets bei sich trug, und untersuchte ihren Inhalt, als hätte er ihn noch nie zuvor betrachtet. Sein anpassungsfähiges Gedächtnis versicherte ihm, daß es sich ausschließlich um »Fundsachen« handelte, obwohl er in den 
meisten Fällen vergessen hatte, wie und wo er sie eigentlich 
gefunden hatte. 

Um ihn herum lagen alle möglichen Sachen ausgebreitet 
– ein kleines Einhorn aus Porzellan, eine leuchtend bunte 
Feder, glitzernde Steine und Schmuckstücke, ein knorriges 
Stück Ast, ein aufgerolltes und verschnürtes Pergament, 
eine hölzerne Flöte, vergilbte Karten, Lieblingsknöpfe, das 
bräunliche Abzeichen eines Waldläufers, ein Stück Haut 
mit strähnigen, grauen Haaren, das Tolpan hegte und 
pflegte, denn er schwor jeden Eid, daß es ein Andenken an 
seine phantastische Begegnung mit dem großen, seltenen 
Wollmammut war… 

Ein verschrumpeltes Ding 
fand er besonders interessant. 
Tolpan untersuchte es im schwachen Licht der Öllampe, 
die auf einem grobgezimmerten Brett stand, das unter dem 
einzigen Bullauge der Kabine an die Wand geschraubt war. 

»Hm… das kenn’ ich gar nicht!« grübelte Tolpan, der 
sein schrumpliges Besitztum betrachtete. »Sieht mir aus 
wie ein Ogerohr, auch wenn ich mich nicht daran erinnern 
könnte, eins abgeschnitten zu haben. Ein Ogerohr. Vielleicht hat Flint es mir gegeben, auch wenn ich mich nicht
daran erinnern könnte, daß der je einem Oger das Ohr abgeschnitten hat. Ich weiß, daß er einmal einem Oger den 
Fuß abgehackt hat, aber das ist was anderes.« Er blinzelte 
das Ding an, ohne sich entscheiden zu können. »Nein, eindeutig ein Ohr.« 

Schulterzuckend legte er das Ohr wieder hin und sah 
weiter seine geliebten Habseligkeiten durch. Ursprünglich 
hatte er etwas ganz Bestimmtes gesucht, das jetzt offenbar
in Gefahr geriet, vergessen zu werden, weil dieser oder jener glitzernde Tand den Kender von seiner Suche ablenkte. 
Schließlich ging ein entzücktes Lächeln über Tolpans Gesicht, als ihm sein anfänglicher Wunsch wieder einfiel und 
er nach einer gewöhnlich aussehenden, grünen Glasflasche 
griff. Sie war klein und rund und hatte einen langen Hals. 

»Aha!« rief Tolpan befriedigt aus. Nach kurzer Untersuchung stellte er die Flasche neben die Lampe auf das Brett.
Im Lampenschein wirkte sie irgendwie ungewöhnlicher, 
denn sie glitzerte in allen Regenbogenfarben. Eine Schreibfeder und ein Stück grobes Pergament lagen bereits auf 
dem Regal, das niedrig und breit genug war, um als 
Schreibtisch zu dienen. 

Voller Stolz auf seine ausgesprochen gute Ordnung ging 
Tolpan daran, seine Schätze aufzusammeln, um sie wieder 
in seine diversen Beutel und den Rucksack zu stecken. Er 
nahm sich fest vor, sich an einem der nächsten Tage hinzusetzen und all seine kostbaren Besitztümer sorgfältig 
durchzusehen.Oben an Deck saß hinten am Heck Caramon 
Majere im Schneidersitz zwischen ein paar rauhbeinigen 
Seeleuten. Überall wo Caramon hinkam, fand er bald
Freunde. Er, Sturm und Tolpan hatten die Passage auf der 
Schaluppe schon vor einigen Tagen gebucht. Obwohl die
Venora erst vor zwei Tagen von Osthafen nach Abanasinia 
in See gestochen war, war Caramon bereits mit jedem an 
Bord per du, einschließlich des Kapitäns, den er Jhani Murloch nennen durfte. Jetzt, unter dem Himmel des frühen 
Abends, genoß die schmuddelige Gruppe an Deck das Gefühl zünftiger Kameradschaft und einen Krug Met, der die 
Runde machte. Die Dämmerung nahte, aber noch erfüllte 
die untergehende Sonne den Himmel mit hellem, orangerotem Licht. Keine Wolke verdarb den Anblick. Ein leichter
Wind hielt die Schaluppe beständig in Bewegung. Keiner 
der versammelten Matrosen war für die Nachtwache eingeteilt. Sie schienen sich um Caramon zu scharen, weil seine 
gute Laune und seine Lebensfreude sie anzogen. So lockten 
sie den muskulösen, jungen Mann weiter aus der Reserve, 
als der mit seinen zahllosen weiblichen Eroberungen prahlte. 

»Kargod hat die besten Frauen von allen Häfen auf 
Krynn«, versicherte gerade ein vierschrötiger Seemann mit 
Schnurrbart. 

»Sie sind sehr stattlich, das stimmt«, gab einer seiner Gefährten zurück, der blinzelnd die Augen zusammenkniff. 
Er stieß ein verächtliches Lachen aus. »Ich hab’ sie lieber
schlank und lebhaft, und dann ist man in Treibgut besser
bedient.« 

»Ravinia werd’ ich nie vergessen«, sann Caramon, der 
vom Trinken bereits eine sehnsüchtige Stimme bekam. Die
Seefahrer schienen bei seinen Worten aufzumerken. »Kennt 
ihr das Schankmädchen Ravinia aus Osthafen?« Einer der 
Männer grunzte bestätigend. »Mit ihren Küssen hat sie gegeizt«, beklagte sich Caramon, um dann eine effektvolle
Pause einzulegen. »Aber mit meinen war ich großzügig!« 

Brüllendes Gelächter erhob sich auf diese Bemerkung 
hin. Caramon warf den Kopf zurück und stimmte mit ein. 
Er lachte so sehr, daß ihm die Tränen aus den Augenwinkeln liefen. Man reichte ihm den Metkrug, und er nahm
einen tiefen Schluck, bevor er ihn weiterreichte. Der Krug 
machte unter den übrigen sechs überraschend schnell die 
Runde und landete wieder in Caramons Händen. 

Er
freut über den Eindruck, den er schinden konnte,
strich sich Caramon die goldbraunen Haare aus den Augen 
und nahm einen weiteren, tiefen Schluck. Ihm war gar 
nicht aufgefallen, daß er schon eine Weile der einzige war, 
der aus dem Krug trank. 

Sturm Feuerklinge, der oben auf dem Vordeck stand, beachtete das dröhnende Gelächter kaum. Mit gefalteten 
Händen lehnte der junge Mann, der unbedingt Ritter von 
Solamnia werden wollte, gedankenverloren über der seitlichen Reling des Schiffes und starrte ins dunkler werdende 
Wasser. In Sturms klaren, braunen Augen spiegelte sich 
kein Licht.

Lange Minuten verharrte er fast regungslos. Man hätte 
ihn mit einer Statue verwechseln können. Als ungeselligster der drei Kameraden an Bord der Venora behielt Sturm 
seine Gedanken in einer Weise für sich, die man hätte für 
arrogant halten können – was nicht nur einmal auch geschehen war. Doch im abendlichen Zwielicht wirkte das
einsame Profil von Sturm weniger arrogant als abwesend, 
fremd nicht nur gegenüber Unbekannten, sondern auch 
gegenüber seinen Freunden. 

Seit die Reise begonnen hatte, brütete er nur noch vor 
sich hin. Sturms Leben hatte einst auf einem Schiff eine
dramatische Wende erfahren. Als Kinder waren er, seine
Mutter und ihr Gefolge aus dem alten Schloß der Familie in 
Solamnia geflohen. Seinen Vater hatten sie zurückgelassen,
denn er sollte mit der wütenden Bevölkerung fertigwerden, 
die sich gegen die Ritterschaft erhoben hatte. 

Obwohl er damals so jung gewesen war, daß er sich 
kaum noch an die Geschichte erinnerte, war diese Erfahrung deutlich in sein Bewußtsein eingeprägt, denn seine
Mutter hatte die Geschichte immer wieder erzählt. Das Bild 
seines Vaters, der sie – wenn auch um ihrer eigenen Sicherheit willen – von ihrem Zuhause fortschickte, war seiner
Seele für immer eingebrannt. Schon früh hatte Sturm gelernt, welchen schmerzvollen Preis die Ehre fordern konnte. Heutzutage war der Orden der Solamnier nur bei wenigen hoch angesehen, doch Sturm wollte unbedingt den edlen Idealen seines Vaters entsprechen und Eid und Maßstab
befolgen. 

Wie ein Widerschein seiner düsteren Gedanken türmte 
sich am Horizont ein Wolkenberg auf. Scharfer, kalter 
Wind kam auf, der Sturm aus seinen Gedanken riß. Er bemerkte die Wolkenmasse augenblicklich, jedoch ohne ihr
besonderes Interesse zu schenken. Unbeteiligt wie ein Kind 
stellte er vielmehr fest, daß sie aussah wie ein großes, fliegendes Wesen mit ausgebreiteten Flügeln und langen 
Klauen. Die Wolke schien das Wasser vor sich aufzuwühlen. Als er weiter in die Richtung sah, wurde Sturm bewußt, daß die Wolkenmasse sich bedrohlich auftürmte. 
Rasch kam sie näher und würde schon in wenigen Minuten 
das Schiff erreicht haben. 

Sturm setzte sich in Bewegung, trat von der Reling zurück und warf einen Blick auf das hintere Deck, das immer 
noch vom dröhnenden Gelächter der Mannschaft widerhallte. Er mußte Kapitän Murloch finden, damit der das 
Schiff auf einen Sturm vorbereitete. Dann wollte er nach 
Caramon und Tolpan sehen.Unter Deck war Tolpan währenddessen äußerst beschäftigt gewesen, denn er hatte 
sorgfältig seinen magischen Brief an Raistlin Majere, Caramons Zwillingsbruder, aufgesetzt. Raistlin würde sicher 
begeistert sein! Tolpan hatte schon lange auf diese Gelegenheit gewartet – nun ja, wenigstens seit dem Abend, an 
dem sie an Bord der Venora gegangen waren, als der Inhalt 
eines seiner Beutel verrutscht war und die magische Flasche sich ihm in die Seite gebohrt hatte. 

Erst da hatte er sich an die magische Flasche erinnert, die 
er vor ein paar Jahren bei einem Händler in Sanction gegen 
Perlen und Parfüm eingetauscht hatte. Oder vielleicht war 
es auch bei einer Kusine in Kenderheim gewesen. Es war 
schon sooo lange her.

Jedenfalls hatte man Tolpan versichert, daß er die Flasche 
in den weitesten Ozean schleudern konnte, damit sie irgend jemand irgendwo in Ansalon eine Botschaft übermittelte. Das war genau wie die verblüffenden Kunststücke, 
die immer in den Geschichten auftauchten, die sein Onkel 
Fallenspringer erzählt hatte, und jetzt war genau die richtige Gelegenheit, die magische Flasche auszuprobieren.
Raistlin, der praktisch selbst ein Zauberer war – er hatte 
sich zwar noch nicht der Prüfung unterzogen, würde das 
jedoch schon bald tun –, machte eine so ausgefallene Möglichkeit der Verständigung bestimmt Spaß. Wer weiß? Der 
junge Magier würde vielleicht sogar bei dem griesgrämigen, alten Zwerg, Flint Feuerschmied, wegen Tolpans Einfallsreichtum und seiner absoluten Zuverlässigkeit ein gutes Wort für ihn einlegen. 

Aber bei Raistlin mußte man äußerst genau abwägen,
was man schrieb – oder sagte –, überlegte Tolpan, während 
er mit der Feder über dem zerknitterten Stück Pergament 
saß. Raistlin hatte oft schlechte Laune und war manchmal 
richtig grantig. Eine Nachricht in einer magischen Flasche 
war womöglich genau das Richtige, um ihm ein Lächeln zu
entlocken – vorausgesetzt, es war eine gut geschriebene 
Mitteilung.

Minutenlang starrte Tolpan das unbeschriebene Blatt vor 
sich an. Seine Stirn war gerunzelt, der Haarknoten hielt 
ungewöhnlich still. Schließlich begann Tolpan zu schreiben:Lieber Raistlin!

Ist das nicht erstaunlich? Ich schreibe dir von Bord des guten 
Schiffs Venora… jedenfalls war es bis jetzt ein gutes Schiff (seit
zwei Tagen und zwei Nächten). Caramon ist oben…

Das strich Tolpan wieder durch. 

Caramon ist auf Deck, wo er sich mit seinen neuen Freunden,
den Matrosen, amüsiert, und Sturm wandert wohl auch dort 
herum und wälzt tiefsinnige Gedanken. Du kennst ja Sturm. 
Nun, ich denke, du kennst auch Caramon. Hei, Tanis!

Dieser Brief soll dir mitteilen, was geschehen ist, seit wir in 
Südergod angekommen sind. Wir haben die zweitägige Reise die 
Küste hinunter ohne Zwischenfall hinter uns gebracht. Unser 
kleiner Ausflug war erfolgreich. Der kräuterkundige Minotaurus, 
der das Jalopwurzpulver verkauft hat, das du für deine Forschungen zu dem seltenen Spruch brauchst, war genau da, wo 
Asa es gesagt hatte. Ich hatte diesbezüglich nie Zweifel, denn wie 
alle Kender kennt sich Asa bestens mit Karten aus, und im Kräutergeschäft weiß er wirklich Bescheid. Keine Sorge. Ich habe das
Jalopwurzpulver sicher in einem meiner Beutel.Dabei sprang 
Tolpan auf und tätschelte sicherheitshalber einen der Beutel auf der Koje, wobei seine Blicke wachsam hin und her
jagten. Tolpan sah oder hörte nichts Besonderes. Seine Ohren nahmen kein anderes Geräusch wahr als das friedliche 
Knarren des Schiffs und das Rascheln seiner eigenen Bewegungen. Mit wiedergewonnener Sicherheit setzte er sich 
wieder an das improvisierte Schreibpult unter dem Bullauge und widmete sich erneut seiner magischen Botschaft.Du 
hast vielleicht schon erraten, daß dies eine magische Flasche ist.
Ich habe sie während der Zeit meiner Wanderlust schlau und 
ehrlich erworben (glaube ich), und als ich sie vor ein paar Tagen 
wieder entdeckt habe, dachte ich, ich könnte doch dir und Tonis
und Flint einen Brief schreiben. Hei, Flint! Du hast bestimmt 
schon gedacht, ich hätte dich vergessen! Wenn alles gut geht, 
wird dieser Brief von einem braven Fischer aus dem Meer gefischt, der schlauerweise seine Bedeutung erkennt und ihn gegen 
eine großzügige Belohnung zu dir nach Solace bringt. Die Flasche wird ihre Botschaft nämlich – mit meiner Stimme – jedem 
sagen, der sie entkorkt. Kannst du dir das vorstellen? Ach, ich 
wette, inzwischen kannst du es.

Jedenfalls kehren wir auf dem erwähnten Schiff nach Abanasinia zurück und müßten in ein oder zwei Wochen in Solace ankommen, je nachdem, wie oft wir anhalten, um uns auszuruhen 
und Spaß zu haben. Und du weißt, wie oft Caramon anhalten und 
ausruhen und Spaß haben will, darum wird dieser Brief bestimmt 
früher ankommen als wir!Hier hielt Tolpan inne, um sich am
Kinn zu kratzen. Das war ein guter Anfang. Er kaute auf
dem Ende seiner Feder herum, bevor er sie wieder ins Tintenfaß tauchte.Jedenfalls war die Mission ein Erfolg. Besonders 
Caramon hat die Stadt dort in der Nähe gefallen, Hyssop heißt sie 
– auch hiermit hatte Asa recht –, und Caramon hat dort einen 
Haufen neuer Freunde gewonnen, besonders weibliche. Sturm hat 
Caramon hin und wieder Gesellschaft geleistet. Sonst hat er die 
Docks und den Hafen von Hyssop erforscht, der viel kleiner ist als 
der Osthafen, aber sauber und freundlich. Sie kriegen nicht oft 
Besuch von weither. Ich glaube, Sturm hat die fremde Stadt Spaß 
gemacht, aber bei Sturm ist so was schwer zu sagen.

Ich habe mich nach Kräften bemüht, ein Auge auf die beiden zu 
haben, und habe auch selbst einige Erkundungsgänge unternommen. Hyssop hat viele kleine Krämerläden, aber die meisten 
Besitzer haben wohl noch nie einen Kender gesehen. Immer wenn 
ich ein Geschäft betrat, haben sie sich dermaßen aufgeregt, daß 
Sturm schließlich vorschlug – nein, er hat richtig darauf bestanden –, daß ich bei ihm bleibe und mich vom Marktviertel fernhalte.

Aber es gibt auch ein paar seltsame, unerklärliche Dinge, die 
unterwegs geschehen sind, die ich dir gerne berichten möchte.
Das ist der eigentliche Sinn dieses Briefes, denn ich würde bestimmt keinen magischen Brief für eine langweilige Reise verschwenden.

Der Kräuterladen des Minotaurus war mit nichts zu vergleichen, was ich je gesehen hätte. Zunächst mal lag er in einer Höhle, und ohne Asas Karte könnte man sie niemals finden. Dazu 
war der kräuterkundige Minotaurus so höflich und entgegenkommend wie überhaupt möglich. Er hat auch nicht so gestunken, wie die meisten von ihnen es normalerweise tun. Sturm hat 
gesagt, er hätte an dem Stiermann sogar Seifenduft wahrgenommen. Sein Name ist – oder vielleicht sollte ich sagen »war«, aber 
damit greife ich mir selber vor – Argotz.Das rhythmische
Knarren des Schiffes veränderte sich plötzlich. Sein sanftes 
Schaukeln wurde durch einen plötzlichen Ruck unterbrochen. Ein Windstoß riß die Luke über dem Schreibplatz 
auf. Tolpan sprang auf und spähte hinaus, denn er freute
sich über die Ablenkung. Gut! Ein Sturm zog auf! Tolpan 
hatte noch nie einen Sturm auf einem Schiff erlebt. Ganz
sicher würde das faszinierend und lustig sein. Er setzte sich 
wieder hin und kritzelte schneller, um fertig zu werden, 
damit er dann an Deck gehen und den Sturm betrachten 
konnte.Sturm war gerade zum Hinterdeck aufgebrochen, 
als die ersten Hagelkörner ihn mit der Wucht tausend kleiner, gezielter Geschosse trafen. Das Deck hob sich unter 
seinen Füßen, und er rutschte auf den Eiskörnern aus, fand
jedoch das Gleichgewicht wieder. Sturm blickte auf und
sah, daß die drohende Wolkenmasse so schnell über sie 
gekommen war, daß der Himmel plötzlich überall schwarz 
war. Über ihm zuckten Blitze. Flammen züngelten auf dem 
Mast der Venora. Sturm hielt sich an der Reling fest, stemmte sich gegen den Wind und begann, sich zum Posten des 
Kapitäns im Heck zu ziehen. 

Einen Augenblick später war Sturm fast geblendet von 
dem prasselnden Regen, der mit brutaler Kraft auf ihn eintrommelte. Als er mit einer Hand seine Augen schützte
und mit der anderen die Reling umklammerte, kam Sturm 
kaum noch vorwärts. 

Was er sah, als er das Heck erreichte, ließ es ihm flau im 
Magen werden. Eine Gruppe Matrosen bildete vor ihm eine 
Traube. Sie bemühten sich verzweifelt, ein kleines Boot in 
das aufgewühlte Wasser herunterzulassen. Sturm kämpfte
sich zu ihnen durch. Da hob sich das Schiff, und er fiel zurück. Bis er sich mühsam wieder aufgerichtet hatte, waren 
das Beiboot und die Seeleute an der Seite verschwunden. 

Unter Sturms erstaunten Blicken sprangen zahlreiche 
andere Besatzungsmitglieder der Venora von Bord, um sich
zu retten. Sie hielten so etwas wie schnell erdachte Rettungswesten in den Händen. Als er die Reling erreicht hatte, über die sie gesprungen waren, spähte Sturm hinunter, 
konnte jedoch nichts sehen als die dunklen Wellen, die gegen das Schiff schlugen. 

Daß sie einfach desertierten, zeugte von Feigheit, war aber auch eigenartig. Erwarteten die Deserteure etwa, in der 
rauhen See besser davonzukommen als an Bord der vom
Sturm umhergeworfenen Venora? War das eine Art Meuterei? Sturm blickte zum Steuerdeck hoch, wo normalerweise 
Kapitän Murloch persönlich stand. Aus Sturms Verblüffung wurde Wut und Angst. Murloch war nicht da. Niemand hielt das Steuerrad, das sich drehte wie wild. 

Wirklich eigenartig. Kapitän Murloch schien nicht zu den 
Menschen zu gehören, die ihre Pflichten vernachlässigen.
Sturm hatte ihn persönlich unter den Seefahrern ausgewählt, deren Schiffe in Eastport lagen. Murlochs trauriges, 
faltenreiches Gesicht deutete auf Erfahrung hin. Tolpan 
hatte dem Kapitän den Spitznamen »Walroß« verpaßt, 
denn seine langen Zähne ragten bis über die Unterlippe 
heraus. 

Ein gewaltiges Krachen ließ Sturm nach oben blicken. 
Mit der eigentümlichen Grazie eines Ballettänzers brach die
obere Hälfte des Masts der Venora  ab und kippte langsam 
in die aufgewühlte See. Niemand hatte daran gedacht, die 
Segel zu raffen, solange der Sturm nahte, und jetzt war 
niemand mehr da, der sich um dieses letzte Fiasko kümmern konnte. 

Sturm erschrak, als ihm seine Gefährten einfielen. Er fing 
an, sich an der Reling entlang hinter die kleine Kajüte zu 
ziehen, wo er Caramon zuletzt beim Trinken mit ein paar 
Seeleuten gesehen hatte. Das Deck der Venora tanzte unter
seinen Füßen wild auf und ab. Das Schiff drehte sich so 
schnell im Kreis, daß Sturm schwindelig wurde. Wind und 
Regen umpeitschten ihn und machten einen ohrenbetäubenden Krach. 

Nach einer scheinbaren Ewigkeit sprang Sturm schließlich von der Reling zu der kleinen Kajüte und zog sich daran nach hinten, wo er etwas Schutz vor dem Anprall des
Sturms fand. 

Entsetzt schüttelte Sturm den Kopf angesichts dieses Anblicks: Caramon lag ausgestreckt und mit verträumt geschlossenen Augen auf dem Deck. Neben ihm kullerte ein 
umgekippter Krug hin und her. Betrunken, dachte Sturm 
entnervt. Sturm hatte einen ausgesprochenen Respekt vor 
den Kampfkünsten und der Tapferkeit seines Freundes 
entwickelt, wußte aber bei sich ganz genau, daß Caramon 
einfach zu großmütig war, als daß man sich immer auf sein 
Urteil verlassen könnte. Doch dieser Fehler, zu diesem speziellen Zeitpunkt, erschien beinahe unverzeihlich. Und wo 
waren seine Zechkumpane? Sie hatten Caramon eindeutig 
im Stich gelassen. 

Das Deck hob sich ruckartig unter Sturms Füßen. Er
stemmte sich gegen die Seite der Kajüte, während er abschätzte, wie schwierig es sein würde, Caramon in den geringen Schutz zu zerren, den das Innere der Kajüte zu bieten hatte. Dann mußte er ihn noch wachrütteln. Danach 
mußte er auch noch Tolpan finden, dachte Sturm finster. 
Und all das in der Annahme, daß noch genug Mannschaftsmitglieder an Bord waren, um die Venora durch diesen Sturm zu bringen. 

Einen Fuß gegen die Kajütwand gestemmt, beugte sich 
Sturm vor, um seinen Freund zu packen. Obwohl das Deck
vom Regen schlüpfrig war, würde es schwierig werden, 
Caramons Gewicht von der Stelle zu bewegen. Erst da bemerkte Sturm, daß Caramons Waffen fehlten. Bevor er sich 
über diese merkwürdige Sache Gedanken machen konnte, 
hörte er einen leisen Schritt. Sturm sah hoch, doch es war 
zu spät. Der junge Solamnier spürte einen Schlag auf den 
Kopf. Dann kam ein Gefühl, als würde er in ein tiefes, 
dunkles, bodenloses Loch fallen, und dabei pfiff der Wind 
in seinen Ohren.Tolpan war damit beschäftigt gewesen, 
seinen Brief an Raistlin zu beenden. Als die immer turbulenteren Bewegungen des Schiffes die Öllampe von der
Schreibtischplatte rutschen und zerbrechen ließen, war die 
Kabine plötzlich in Finsternis getaucht. Tolpan sah erwartungsvoll hoch. Gerade noch rechtzeitig konnte er die magische Flaschenpost festhalten, bevor sie vom Tisch rollte. 

»Oh… der Sturm. Hab’ ich glatt vergessen«, murmelte 
der Kender in sich hinein. Schnell rollte er das Pergament 
zusammen und stopfte es in die Flasche. Er knipste ein
Stückchen Korken ab und krümelte es hinein. Dann sah er 
zu, wie der Brief einen goldenen Glanz annahm, bevor er 
verschwand. Gemäß den Anweisungen, an die er sich erinnerte, verkorkte er rasch die Flasche und hielt sie hoch. Sie 
sah aus wie leer. 

Auf Zehenspitzen stehend preßte Tolpan sein Gesicht an 
die Luke. Im schwachen Licht konnte er nicht viel mehr
erkennen, als daß es wirklich ein ordentlicher Sturm war. 
Er öffnete das Bullauge und schmiß die Flasche mit viel 
Schwung in die Wogen. 

Als er von dem Bullauge zurücktrat, neigte sich die Kabine in einem verrückten Winkel, und der Stuhl, auf dem 
Tolpan gesessen hatte, kippte gegen Tolpans Schienbeine. 
Lichtblitze erfüllten die Luke mit strahlend weißem Licht,
verloschen jedoch fast im selben Moment, in dem sie aufgetaucht waren. Zwischen zwei Donnerschlägen hörte Tolpan 
etwas anderes oben auf Deck. 

Im vergeblichen Versuch, seine schmerzenden Schienbeine zu vergessen, begann Tolpan, in der Kabine herumzuspringen, um seine restlichen Beutel aufzusammeln und 
in den Rucksack zu stecken. »Wer weiß, was bei so einem
Sturm geschieht«, überlegte Tolpan laut. »Hört sich an, als 
ob es an Deck sogar noch aufregender ist. Sturm und Caramon müssen sich da oben prächtig amüsieren. Ich wette,
sie können es gar nicht erwarten, daß ich auch endlich 
komme.« Er nahm sich noch Zeit, seinen Hupak, die geliebte Waffe der Kender, über den Rücken zu werfen. 

Tolpan blieb an der Tür stehen und blickte noch einmal 
zurück. Ein neuer Blitz an der Luke blendete ihn kurzzeitig. 

»Ich frage mich, ob man die magische Flaschenpost auch 
bei Sturm verwenden kann«, grübelte er. »Ach, was. Zu
spät.« Er drehte sich wieder um und hüpfte durch den engen Gang, der von der Kabine zur Treppe führte und dann 
zum Deck hinauf. 

Da er eine warme Begrüßung durch seine Freunde erwartet hatte, war Tolpan enttäuscht, als er niemanden entdeckte. Keine Spur von Sturm oder Caramon oder wenigstens Kapitän Murloch. Mit typischem Kendergeschick gelang es Tolpan, auf dem rollenden Deck sein Gleichgewicht 
zu bewahren, während er sich umsah. Offenbar war der 
Hauptmast gebrochen und in die See gestürzt. Die Segel, 
die noch am Maststumpf hingen, peitschten wild herum. 
Die Venora drehte sich schwindelerregend schnell. Wo waren Sturm und Caramon, ganz zu schweigen von allen anderen? 

Weil er hinter sich eine Bewegung bemerkte, wirbelte 
Tolpan herum und stand Kapitän Murloch gegenüber… 
das alte Walroßgesicht. Der Kapitän grinste den Kender an,
wodurch seine gelben Zähne über den Unterkiefer ragten. 
Urgh, dachte Tolpan. Trotz der bedrängten Lage seines
Schiffes hatte der Kapitän sich seine gute Laune erhalten 
können. 

»Hei, Kapitän Murloch«, schrie Tolpan gegen den Wind 
und den Regen an, der ihm ins Gesicht peitschte. »Ganz 
schön stürmisch hier. Ich wette, das Schiff hat wirklich zu
kämpfen. Ich bleibe hier oben und helfe. Ich hab’ so etwas 
schon auf vielen Schiffen mitgemacht… nun ja, eigentlich,
nicht allzu viele. Sieben bis neun, neben diesem hier. Aber 
Sturm und Caramon können auch gut mithelfen. Wißt Ihr, 
wo sie sind? Ein Glück, daß unser Freund Flint nicht mit 
ist, denn…« 

Tolpan kam Kapitän Murloch ein paar Schritte näher, 
damit dieser ihn auch ganz sicher hören konnte. Irgendwie
schien das grinsende Gesicht des Kapitäns gar nicht zu reagieren. Verwirrt und abgelenkt wie Tolpan war, entging 
ihm bis zuletzt, daß der Kapitän den Arm hochschwang 
und mit der Keule zuschlug. 

»Verdammter Kender! Die schwatzen einem noch mitten 
in einem Hurrikan die Ohren voll«, murmelte Kapitän 
Murloch. Immerhin hatte die Keule des Kapitäns dem
Kendergeschwätz ein Ende gesetzt. Tolpan lag bewußtlos
zu Murlochs Füßen. Der Kapitän packte ihn am Haarknoten und zerrte ihn zu dem, was vom Hauptmast noch 
geblieben war. Unter den zerfetzten Segeln lagen die bewußtlosen Körper von Caramon und Sturm. 

Kapitän Murloch zog die schlaffen Körper näher an den 
Mast und begann, sie genauso anzubinden, wie man es ihm
gesagt hatte. Er arbeitete, so schnell es in diesem furchtbaren Sturm möglich war. Als er schließlich fertig war, blieb
er einen Augenblick stehen, um seine Arbeit zu begutachten. Schwere, schwarze Wolken ballten sich oben am Himmel zusammen. Die Planken der Venora knirschten laut. 

Kapitän Murloch hatte seinen Teil des Geschäfts erfüllt.
Die großzügige Bezahlung, die er erhalten hatte, würde ihn 
reichlich dafür entschädigen, daß er sein Schiff verlor und
sein Leben aufs Spiel setzte. Wie viele alte Seebären liebte
Murloch sein Schiff und bedauerte den Verlust. Die Venora 
war ihm fast so lieb wie sein Leben. 

»Tja, altes Mädchen, wir hatten eine gute Zeit«, murmelte 
der Kapitän und leckte sich dann die Lippen. 

Murloch bückte sich und zog einen dicken Korkring aus
einer Falltür am Mast. Er schlüpfte hinein und band ihn mit 
einem Seil am Bauch fest. Nach einem letzten Blick auf die
drei bewußtlosen Körper und dann in das dunkle, aufgewühlte Wasser, kletterte er über die Reling und ließ sich in 
die rauhe See fallen. 

Es war ihm gelungen, durch die hohen Wellen zu kraulen und mehrere hundert Fuß zwischen sich und das Schiff 
zu bringen, bis sich die zornige Wolke, die über der Venora 
lauerte, auf das Schiff herabsenkte. Dabei spie sie feurige 
Blitze und Hagel aus. 

Dann begann die Wolke, sich mit schrecklichem, brausenden Getöse zu heben und die Venora mitzutragen. Aus 
der Ferne konnte Murloch kaum noch Bug und Heck seines 
Schiffes ausmachen, als die Venora sich wie immer schneller 
um sich selbst drehte und in den Wirbelsturm gesaugt 
wurde.Einen halben Tag später erspähte der verräterische
Kapitän Murloch, der sich von der Strömung treiben ließ,
in der Ferne die Küste von Abanasinia. Er war fast zu Hause. 

Trotz seines Hungers und der Müdigkeit tröstete ihn die
Aussicht, für den Rest des Lebens ein reicher Mann zu sein. 

Von dem Rettungsring aus Kork getragen, der genau um 
seinen Leib reichte, begann Kapitän Murloch wieder zu 
schwimmen. Mit kräftigen Stößen bewegte er sich auf die 
Küstenlinie zu. 

Ein merkwürdiges Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit nach oben. Die Sonne war so hell und heiß, daß er eine 
Hand an die Augen legen mußte. In der Luft schienen 
Punkte zu tanzen. 

Plötzlich hörte Kapitän Murloch auf zu paddeln und 
starrte entsetzt nach oben. Was wie Punkte ausgesehen hatte, war in Wahrheit ein kegelförmiger, fliegender Insektenschwarm. Als er voller Panik hinschaute, erkannte er, daß 
sie über ihm flogen und sich mit ihm weiter bewegten. In 
diesem Moment neigte sich der Schwarm und schoß nach 
unten. 

Es waren riesige Bienen – Hunderte, Tausende davon. 
Summend, tanzend, stechend. Kapitän Murloch streckte 
vergeblich einen Arm hoch, um sie zu verscheuchen. Der 
Arm war rasch mit zornigen Tieren bedeckt. 

Der Schrei, der aus Kapitän Murlochs Mund drang, entsprang reiner Hilflosigkeit. Die Riesenbienen schwärmten 
in seinen Mund hinein, bedeckten sein Gesicht, suchten 
nach seinen Augen und Ohren. Sie formten einen lebenden 
Teppich über Kapitän Murloch, in dem sie zuckten und 
summten, während sie ihren tödlichen Auftrag vollbrachten. 

Innerhalb von Sekunden hörte sein Herz auf zu schlagen. 
Die Bienen flogen zur Sonne hoch. 

Das Gesicht des Kapitäns im Meer war eine rote, aufgedunsene Maske. Schwarz und aufs Fünffache ihrer normalen Größe geschwollen, hing ihm die Zunge aus dem 
Mund. Die Arme lagen schlaff und nutzlos im Wasser. Kapitän Jhani Murloch trieb auf die Küste zu.An einem einsamen, zerklüfteten Ort – salzverkrustetes Land, von der 
Sonne ausgedörrt, vom Wind ausgetrocknet, von einer ungastlichen See umgeben – beugte sich Tausende von Meilen 
weit fort eine breite Gestalt nach vorn, um die Zeichen aus 
den schimmernden Gegenständen zu lesen, die sorgsam
auf dem hohen Tisch eines Felsplateaus zusammengestellt 
waren. 

Er hatte einen halben Tag klettern müssen, um von seinem Lager im trockenen, verwüsteten Tiefland hierher zu 
gelangen. Dennoch nahm er diesen Aufstieg zweimal die 
Woche auf sich, um mit den Göttern zu sprechen – besonders mit einem von ihnen. 

Die große Gestalt hob den Kopf und beobachtete, wie das 
Mittagslicht von dem farbigen Glas, den Prismen, den Kristallen und den silbernen Spiegelscherben zurückgeworfen 
wurde. 

Etwas weiter entfernt standen seine drei vertrautesten 
und am meisten eingeweihten Adepten. Man nannte sie 
einfach die Hohen Drei. Der, den sie jetzt betrachteten, war 
einst selbst einer der Drei gewesen. Jetzt war er ihr unbestrittener Anführer. Unausweichlich würde ihm eines Tages einer von ihnen nachfolgen und die heiligen Pflichten 
erfüllen. 

Hinter den Hohen Drei standen im Kreis zwischen geborstenen Felsen und zerklüfteten Steingebilden Dutzende 
niedriger Akolythen mit monströsen, verzerrten Gesichtern 
und brutalen, mörderischen Waffen, die in der Sonne
glänzten. Ihre tierhaften Gesichter verrieten kein Gefühl; 
die riesigen, runden Augen starrten dumpf und wie in 
Trance geradeaus. 

Hinter den Akolythen waren Wachen und Soldaten zu
Dutzenden aufgereiht, alle ebenso loyal wie schauerlich. 
Sie warteten nur auf ein Zeichen ihres Anführers. 

Was ihnen auch aufgetragen wurde, sie würden es tun. 
Sie lebten nur, um dem Nachtmeister zu dienen. 

Der Nachtmeister umrundete die schimmernden 
Glasstücke und betrachtete dabei jedes einzelne von ihnen, 
weil ihn das Glimmen und Tanzen des Lichts faszinierte. Er
beschattete seine dicken Brauen mit der Hand, um zur 
Sonne und zum vor Hitze weißen Himmel hochzusehen 
und sich dessen zu vergewissern, was er beobachtet und 
erfahren hatte. 

Federn und Fell baumelten von seinem großen, gehörnten Kopf. Glöckchen klingelten bei seinen Bewegungen. In 
seinen riesigen Händen trug er einen langen, dünnen 
Weihrauchstab, der Rauch und schwindelerregend süßen 
Duft von sich gab. Der Nachtmeister trat von einem Teil 
zum anderen, um die Zeichen auszulegen. 

Es mußten noch gewisse Vorkehrungen getroffen werden. Man mußte mit Renegaten und Schwarzhändlern fertig werden. Vorräte mußten verwaltet werden. Es durfte 
nichts schiefgehen, wenn der Spruch gesagt wurde. 

Sargonnas wartete. 

Der Nachtmeister blickte tief in die Lichtmuster im bunten Glas und wußte, daß es bald soweit sein würde. 

Kapitel 2

Eine Flaschenpost 

Zwanzig zu fünf«, sagte Tanis betrübt, als er eine neue Zahl
auf einen Tisch in Flints Werkstatt ritzte. Mit offensichtlichem Vergnügen rollte der grauhaarige Zwerg einen glatten, runden, schwarzen Stein in die Mitte eines Kreises, der 
mit Kreide auf den Boden des Schuppens gezeichnet war. 
Der Kreis enthielt eine ganze Anzahl kleinerer, vielfarbiger 
Steine. Sobald der größere Stein getroffen hatte, sprang 
Flint erstaunlich behende hin und schnappte sich soviele 
Steine, wie er konnte, wenn sie aus dem Kreis rutschten. 

»Achtundzwanzig«, verkündete Flint befriedigt, nachdem er die Steine gezählt hatte, die er in der Hand hielt. 
»Aber wir müssen nichts aufrechnen, mein Junge. Schließlich ist es nur ein dummes Spiel.« Er gab sich große Mühe, 
das Lächeln zu unterdrücken, das an seinen Mundwinkeln 
zuckte. 

»Achtundzwanzig zu fünf«, sagte Tanis, der die alte Zahl 
ausstrich und eine neue einritzte. 

Es war zwar mitten an einem Werktag, doch Flint hatte
sich nach all den Jahren schon halb zur Ruhe gesetzt und 
sperrte sein Geschäft nur auf, wenn er Lust hatte, sich mit 
lästiger Kundschaft abzugeben. Er hielt sein Werkzeug 
scharf und sauber, doch einiges davon hatte sich schon 
Wochen nicht mehr vom Haken gerührt. Der graue Zwerg 
war kein so leidenschaftlicher Feinschmied mehr wie damals, als er den Drang verspürt hatte, ein Meister seines
Faches zu werden, so geschickt und einfallsreich, daß selbst 
die Elfen seine Arbeit priesen. Die Handwerkskunst war es 
auch gewesen, die Flint und Tanis vor vielen Jahren zusammengeführt hatte, als der Halbelf in Qualinesti noch ein 
Junge gewesen war. 

Heute hatte Flint eine Partie Hahnenkugel vorgeschlagen, um Tanis aus seinen trüben Gedanken zu reißen. Es
hatte nicht geklappt. Tanis konnte an nichts anderes denken als an Kitiara, die Solace vor ein paar Monaten verlassen hatte, ohne dem Halbelfen zu verraten, wohin sie ging. 
Flint hingegen war in letzter Zeit bester Laune, weil dieser 
unbezähmbare Kender, Tolpan Barfuß, ebenfalls schon wochenlang fort war. Er war mit Caramon und Sturm unterwegs. 

Es war so friedlich, wenn Tolpan nicht da war, dachte
Flint mehrmals am Tag. 

Tanis stand auf und lief zu dem Kreidekreis, wo er die 
Kiesel in der Mitte zusammenschob. Dann ging er die erforderlichen Schritte zurück, bevor er sich wieder dem Ziel 
zuwandte. Seine große Gestalt schien sich vor Konzentration zusammenzuziehen, als er den schwarzen Stein vorschwang und mit einem gezielten Ruck aus dem Handgelenk losließ. Trotz der bewundernswerten Technik ging der
Stein weit daneben und streifte den Kieselhaufen nur. Tanis
hastete zum Kreis, doch keiner der Kiesel schaffte es, über 
den Rand zu rollen. 

»Ach, wie schade«, sagte Flint, der seine dicken, weißen 
Augenbrauen stirnrunzelnd zusammenzog. Trotzdem lachten seine Augen, und Tanis ließ sich nicht täuschen. »Ich 
lasse dir deinen Sieg«, sagte der Halbelf verstimmt. Auf 
seinem Gesicht lag ein sauertöpfischer Ausdruck. »Wir 
brauchen gar nicht weiterzumachen, wenn du so weit voraus bist.« 

»Gut, gut«, sagte Flint besänftigend, ging hinüber und
hob die Steine auf, die er sorgsam in einen Holzbecher legte. Obwohl er offensichtlich stolz auf seinen großen Vorsprung war, warf der alte Zwerg doch einen mitleidigen 
Blick auf seinen jungen Freund. »Dieses ganze Getue um 
eine Frau!« murmelte er – hoffentlich so laut, daß Tanis es 
mitbekam. Er nahm den Becher und stellte ihn wieder an 
seinen Platz auf einem der vielen wohlgeordneten Regale, 
die an den Wänden seiner Werkstatt standen. »In über 
hundert Jahren habe ich noch nie erlebt, daß du dich so
aufführst. Ich habe gesehen, wie du gegen Oger gekämpft 
und Räuber besiegt hast. Ich hätte nie gedacht, daß du dich 
von einer Frau unterkriegen lassen könntest…« 

Verstohlen warf er einen Blick auf Tanis, um zu sehen, 
wie der reagierte. Doch der Halbelf war ganz in seine brütenden Gedanken versunken. Mit vor der Brust verschränkten Armen saß er auf einem von Flints hohen Hockern. 

Flint drehte sich grantig wieder zum Halbelfen um. »Jedenfalls schuldest du mir ein Kupferstück«, betonte er. 

Jetzt merkte Tanis auf. »Aber wir haben doch gar nicht 
zu Ende gespielt«, hielt er dagegen. 

»Ein Grund mehr«, erklärte Flint eingeschnappt. »Du
hast selbst gesagt, du gibst auf. Geschieht dir recht, wenn 
du wegen einer Frau so sehr mit dir haderst, daß du nicht 
einmal eine Partie Hahnenkugel zu Ende bringen kannst.« 

Verdrossen griff Tanis in seinen Beutel, tastete mit den 
Fingern herum und zog ein glänzendes Kupferstück heraus. Flint griff gierig danach und untersuchte es fast argwöhnisch genau, ehe er das Geldstück in seine Tasche 
steckte. Diese kleine Geste reichte, um Tanis wieder zum 
Grinsen zu bringen. 

Es klopfte an der Tür. 

Beim Öffnen sah Flint eins von den vielen Gassenkindern
von Solace, einen sommersprossigen Zehnjährigen namens 
Moya, der ihm einen gefalteten Zettel entgegenstreckte, 
während er auf den Fersen auf und ab wippte. 

»Botschaft für Flint Feuerschmied«, sagte Moya wichtigtuerisch, obwohl er Flint Feuerschmied natürlich kannte,
genau wie die meisten anderen Bürger von Solace. 

Flint nahm den Zettel, doch ehe er ihn aufmachen und 
lesen konnte, riß Moya ihm das Papier wieder weg und 
sagte. »Macht ein Kupferstück, wenn Ihr’s lesen wollt.«

»Ein Kupferstück!« schäumte Flint. »Das ist Wegelagerei.« 

»Bringelohn«, erklärte Moya ungerührt und stopfte den 
Zettel in seine hintere Hosentasche, wo Flint nicht an ihn 
herankam. 

»Ein Kupferstück!« zeterte Flint. »Ich müßte es erst lesen, 
und wenn mir gefällt, was drin steht und von wem es ist,
dann bezahle ich vielleicht ein Kupferstück! Aber warum 
sollte ich ein Kupferstück für etwas bezahlen, das ich vielleicht noch nicht einmal haben will?« 

Moya blieb standhaft. Grummelnd griff Flint in seinen 
Beutel und reichte dem jungen Boten das Kupferstück, das 
er gerade Tanis abgenommen hatte. 

Wutschnaubend knallte Flint die Tür zu. Er drehte sich
zu Tanis um und öffnete die Botschaft. Bereits aus der unverwechselbaren Art der Faltung – in überkreuzten Dreiecken – wußte er, daß sie von Caramons Zwillingsbruder 
stammte. 

Tanis sah ihm über die Schulter und las mit.Flint,

ich habe Grund zu der Annahme, daß Caramon, Sturm und
Tolpan in großer Gefahr sind. Wir treffen uns am Krystallmirsee.
Bring Tanis mit.

RaistlinTanis runzelte die Stirn vor Neugier. Er war sich 
nicht sicher, was er von Raistlins Botschaft halten sollte.
Seit Caramon und die Halbschwester der Zwillinge, Kitiara, fort waren, hatte Raistlin sich von den verbliebenen 
Freunden zurückgezogen und war noch reservierter als
sonst. Tanis wußte, daß er selten lange von seinem Zwillingsbruder getrennt gewesen war, und der Halbelf vermutete, Caramons Abwesenheit hätte Raistlin in eine eigenbrötlerische, vielleicht aufgewühlte Stimmung gebracht.
Der robuste Caramon wich seinem schwächeren Bruder 
normalerweise nicht von der Seite, doch als Flint und Tanis 
Raistlin vor ein paar Tagen zufällig in Otiks Wirtshaus getroffen hatten, war es gerade umgekehrt gewesen. Es war 
der junge Magier, der sich um Caramons Wohlergehen zu
sorgen schien, denn sein Bruder hätte längst wieder in Solace sein sollen. 

»Caramon hat gesagt, er würde nach vierzehn Tagen zurück sein«, hatte Raistlin beharrt. »Es sieht ihm nicht ähnlich, fortzubleiben, ohne mir eine Nachricht zu schicken.« 

»Es paßt zu Caramon«, hatte Tanis eingewandt, allerdings nachdenklich hinzugefügt: »Aber nicht zu Sturm.« 

»Ich sag’ euch, wem das ähnlich sieht – Tolpan. Und Tolpan ist dafür verantwortlich«, hatte Flint festgestellt. Er
hatte sein Bier heruntergekippt, Otik für ein weiteres herangewinkt und sich verschwörerisch zu den anderen vorgebeugt. »Er läßt dich bloß glauben, daß du das Sagen hast,
aber wo du auch hinwillst, er war’s, der dich an der Nase
herumgeführt hat. Nein, bestimmt ist alles Tolpans Schuld, 
und es sieht diesem Türknauf von Kender mal wieder ähnlich, in Südergod herumzustreunen, ohne auch nur den 
geringsten Gedanken an seine Freunde zu Hause zu verschwenden. Ich halte es für überflüssig, sich Sorgen zu machen. Tolpan taucht immer wieder auf, und mit ihm werden Sturm und Caramon auftauchen. Genießt die Zeit der 
Stille, rate ich euch.« 

Das war ungefähr die längste Rede gewesen, die der gewöhnlich schweigsame Flint je gehalten hatte. Der Zwerg 
hatte einen tiefen Zug aus dem neuen Bierkrug genommen 
und sich dann mit dem Ärmel den Schaum von den Lippen 
gewischt. Während Flint sich dann strahlend im Wirtshaus 
umgeblickt hatte, war ihm gar nicht aufgefallen, daß 
Raistlin nicht geantwortet hatte. Der junge Zauberer hatte 
dagesessen und ihnen Gesellschaft geleistet, hatte aber 
nicht viel gesagt. Im Gegenteil – als die Stunden verstrichen 
und aus dem Nachmittag Abend wurde, hatte Raistlin seine Freunde kaum noch wahrgenommen. Nachdem er seinen Stuhl umgestellt hatte, hatte er an ihnen vorbeigestarrt. 
Der Holzstapel, den Otik angezündet hatte, schien ihn zu
fesseln. Das flackernde Feuer hatte sich in Raistlins
blaßblauen Augen gespiegelt. 

Und  jetzt die geheimnisvolle Nachricht, mit der Aufforderung, Raistlin am Krystallmirsee zu treffen. 

»Was meinst du?« fragte Tanis. 

Zur Antwort zeichnete sich Unwillen auf dem faltenreichen Gesicht des Zwergs ab. Die Nachricht war unwillkommen. Jetzt tat es ihm noch mehr leid, daß er dafür ein 
Kupferstück bezahlt hatte. 

Südergod war nur eine Monatsreise entfernt, hin und zurück. Es waren fast drei Monate ins Land gegangen, seit 
Sturm, Caramon und Tolpan abgereist waren. »Ach«, sagte 
der Zwerg mit abwehrender Handbewegung, »Raistlin ist 
so ein Angsthase. Bestimmt ist gar nichts passiert. Aber«, 
fügte er seufzend hinzu, »ich schätze, wir brechen lieber 
schleunigst zum Krystallmirsee auf.« 

Ähnlich wie einst bei Tanis hatte Flint die MajereZwillinge mehr oder weniger unter seine Fittiche genommen, als ihre Mutter gestorben war und sie noch nicht erwachsen gewesen waren. Über den Zwerg hatte der Halbelf die Brüder kennengelernt und mochte sie auch – in 
Grenzen. Caramon war beherzt und gutmütig, doch seine
schlichte Art führte ihn manchmal in die Irre. Was Raistlin 
anging, den blassen, jungen Zauberer mit dem durchdringenden Blick, gestand Tanis sich ein, daß es ihm schwerfiel, 
irgendein Gespräch mit Raistlin anzuknüpfen, wenn Caramon nicht in der Nähe war. 

»Komm schon«, sagte Flint. Er legte seinem Freund den 
Arm um die Schulter und dirigierte ihn zur Tür. Am Arbeitstisch blieb der Zwerg einen Augenblick stehen, um mit 
einem abgebrochenen Stück Holzkohle etwas auf ein glattes Stück Rinde zu schreiben. Er zwinkerte Tanis zu, als er 
es beim Rausgehen an die Tür hängte. »Auf der Jagd«, 
stand auf dem Schild. 

Zum Ostrand der Stadt mußten die beiden Freunde die
hohen Hängebrücken zwischen den riesigen Vallenholzbäumen nehmen. Wenn die Menschen von Solace es nicht
bereits gewöhnt gewesen wären, die zwei zusammen zu
sehen, hätten der Zwerg und der Halbelf bestimmt die Blicke auf sich gezogen. Der kleine untersetzte Flint mit seinem wiegenden Gang mußte sich sputen, um mit seinem 
viel größeren Gefährten Schritt zu halten, der die Wege mit
der leichtfüßigen, sicheren Anmut der Qualinesti-Elfen,
dem Volk seiner Mutter, entlanglief. 

Bei dieser Gelegenheit wirkte der Anblick noch komischer, weil Flint unablässig gestikulierte und Ausrufe von 
sich gab, während er eine gräßliche Geschichte nach der 
anderen über Tolpan erzählte, nur um Tanis aus seiner melancholischen Stimmung zu holen. Aber Tanis blieb die 
meiste Zeit schweigsam. Er machte lange Schritte, während 
Flint sich bemühte mitzuhalten. 

Es war nicht so sehr Raistlins dringender Ruf, der Tanis 
Gedanken verdüsterte, als sie zum Krystallmirsee liefen, 
sondern eher Raistlins Halbschwester, Kitiara Uth Matar. 
Für Tanis war Kitiara praktisch ständig gegenwärtig. 

Ihr lachendes Gesicht und ihr verschmitztes Lächeln hielten bei Tag und bei Nacht seine Träume zum Narren. 

Tanis und Kitiara hatten sich mehr gestritten, als daß sie
miteinander ausgekommen wären. Dann hatte Kitiara Tanis eines Tages – vor mehreren Wochen – erklärt, daß sie
das Angebot hatte, mit einer Gruppe Söldner nach Norden 
zu ziehen, die von einem gewissen Herrn für einen geheimnisvollen, zweifellos verwerflichen Zweck angeheuert 
worden waren. Tanis hatte erklärt, diese Reise wäre ihrer 
unwürdig. Kitiara hatte zurückgegeben, daß alles besser 
war, als im trägen, alten Solace im Schlaf zu sterben. 

Weil ihn die Vorstellung von Kitiaras Aufbruch erschütterte, hatte Tanis die Taktik geändert und angeboten, sie zu
begleiten. Daraufhin hatte sich Kitiara gekringelt vor Lachen. Als sie sich wieder gefangen hatte, hatte in ihren 
dunklen Augen allerdings eine Spur Ärger gelegen. »Du
paßt nicht dazu«, hatte sie ziemlich beleidigend gesagt.

Am nächsten Morgen war Tanis früh aufgestanden, um 
Kitiara zu verabschieden. Sie saß bereits auf ihrem Pferd, 
als er zum Stall kam. Er mußte ihr hinterherrennen und die 
Zügel festhalten, damit sie kurz stehenblieb. Kitiara hatte
milde zu ihm herabgelächelt und dann den schwarzgelockten Kopf heruntergebeugt und ihn fest auf den Mund geküßt, bevor sie wortlos davongeritten war. 

Noch jetzt konnte Tanis das Gefühl jenes Kusses heraufbeschwören. »Flint«, sagte er zu dem Zwerg, als sie über 
die Hängebrücken liefen, »warst du je verliebt?« 

Vor lauter Überraschung über diese dreiste Frage stolperte der knorrige Zwerg und hielt sich am Geländer fest. 

»Könnte ich nicht unbedingt behaupten«, meinte er 
schließlich, ehe er wieder weiterging. »Aber wenn ich es 
gewesen wäre, wäre ich bei der Auswahl der Frau, in die 
ich mich verliebe, bestimmt vorsichtiger gewesen, als gewisse Leute, die ich kenne.« 

»Was soll das heißen?« fragte der Halbelf hitzig. 

»Das soll heißen, du grüner Junge, daß Kitiara Uth Matar 
nicht gerade meine Vorstellung – oder überhaupt irgend
jemandes Vorstellung – einer idealen Frau entspricht«, sagte Flint nachdrücklich. »Ich habe gesehen, wie du sie anhimmelst, und wie sie ihrerseits dich anblickt. Zwei Paar 
Schuhe. Nichts Gemeinsames, wenn du verstehst.« 

Flint schüttelte entnervt den Kopf, als sie um eine Kurve
bogen und auf die Brücke zuhielten, die sie nach unten zu
dem Waldweg bringen würde, der zum See führte. 

»Außerdem«, grummelte der Zwerg, »meine ich mich zu
erinnern, daß ihr zwei praktisch jeden Tag Krach hattet, bis 
sie verschwunden ist. Meiner Meinung nach war das schon 
der halbe Grund für ihr Fortgehen.« 

Tanis blieb stehen und hielt Flint am Arm fest. »Du hast 
meine Frage nicht beantwortet«, sagte er verärgert. 

»Hm«, machte Flint, der abrupt stehenblieb. Er runzelte 
die Stirn. »Vielleicht gab es da ja mal jemanden. Hügelzwerg wie ich, natürlich. Ich weiß nicht, ob man es Liebe 
nennen kann. Es war eine Art… Romanze.« 

Flint kämpfte mit den Worten, während ihm die Farbe in 
die Wangen stieg. Er sah auf seine Füße hinunter und
wippte vor und zurück. Tanis wartete, daß er weiterredete. 

»Und?« forschte Tanis schließlich nach, indem er seinem 
Freund näher kam. »Na los, was geschah? Sag’s mir.« 

Flints Miene war voller Schmerz. »Sie war die Tochter eines Jägers«, sagte er zögernd. »Unsere Familien hatten uns 
bei unserer Geburt schon einander versprochen. Das waren 
harte Zeiten damals.« Er schnaubte. »Sind es immer 
noch…« 

Tanis lauschte fasziniert. Der Zwerg hielt sich, was sein 
Privatleben anging, normalerweise sehr zurück. Vielleicht 
hatte seine gute Laune seine Wachsamkeit eingeschläfert, 
so daß seine übliche Reserviertheit bröckelte. 

Flint zögerte, denn er schien etwas mit seinem inneren 
Auge zu betrachten. Auf einmal schüttelte er den Kopf, als 
wollte er ihn von Spinnweben befreien. 

»Sie war einfach… jemand! Damals, als ich so jung und 
dumm war wie du!« knurrte er. »Du weißt, wie das bei den 
Zwergen ist. Hochzeiten werden vom Clan arrangiert, und 
alle müssen einverstanden sein. Oder, weißt du überhaupt 
viel über die Geschichte der Hügelzwerge und der Bergzwerge? Also, da gibt es eine interessante Geschichte…« 

Tanis hüstelte. »Wie hat sie geheißen?« 

Flint funkelte ihn an. »Lolly Ockenfels.« 

Tanis grinste breit. 

»Ein angesehener Clan, die Ockenfelsens«, verteidigte 
sich Flint. »Sie waren ausgezeichnete Jäger. Aber es ist einfach so, daß ich damals einfach nicht fand, daß es die rechte
Zeit sei, mich einfangen zu lassen, zu heiraten und die Verantwortung für eine Familie zu übernehmen. Ich war erst 
ein junger Bursche, und obwohl ich mit ihr ausgegangen 
bin, kannte ich Lolly nicht besonders gut. Jedenfalls bis zu 
diesem heimlichen Rendezvous, wo wir uns aussprachen 
und ich herausfand, daß sie mir in vielen Dingen glich.« 

Tanis zog fragend die Brauen hoch. »Dickköpfig?« 

»Sie hatte ihren eigenen Kopf«, sagte Flint irritiert. »Und
als wir uns heimlich trafen, tja, da fand ich heraus, daß sie 
genauso darauf versessen war wie ich, die ganze Sache abzublasen. Bloß…« 

»Bloß was?« 

»Du stellst einen Haufen unangenehmer Fragen«, fauchte 
Flint. »Ich weiß gar nicht, warum ich dir das alles erzähle.« 
Er brach ab und schritt auf die Brücke zu, doch Tanis versperrte ihm den Weg. 

»Bloß was?« wiederholte der Halbelf. 

Flint sprach leise weiter: »Bloß bei diesem Treffen mit ihr
ganz allein, da habe ich sie besser kennengelernt und erkannt, wie sie war. Sie hatte ihren eigenen Kopf wie ich…« 

»Das hast du schon gesagt.« 

»Und war irgendwie hübsch. Lange Rattenschwänze, gute, starke Schultern… dunkelbraune Augen mit, na ja, Tiefe.« Seine Stimme wurde noch leiser. Flint warf einen Blick 
auf Tanis, der begierig auf den Ausgang der Geschichte 
wartete. 

»Und?« 

Flint schob entschlossen den Unterkiefer vor. »Das ist eine Frage zuviel, Junge.« Der Zwerg tippte Tanis an, wodurch er diesen aus dem Gleichgewicht brachte. »Ich habe 
schon zu viel geredet, und Raistlin wartet.« 

Flint stapfte auf die Brücke zu. Tanis blickte ihm nachdenklich hinterher. Dann lief er ihm mit ein paar langen 
Sätzen nach. 

Von der anderen Seite kamen gerade zwei abgerissene 
Tagelöhner auf die Brücke, die zum Marktplatz von Solace 
wollten. Der eine, der eine schlecht passende Tunika trug, 
zeigte auf Tanis und machte eine laute Bemerkung über
»spitze Elfenohren«, worauf sein Begleiter schallend loslachte. 

Flint konnte spüren, wie Tanis sich spannte, als sie näher 
kamen. Angesichts der Stimmung, in der Tanis sich befand, 
konnte er sich in Schwierigkeiten bringen, überlegte der 
Zwerg. 

Flint handelte rasch, indem er geschickt einen Holzhammer vom Gürtel schnallte und ihn scheinbar versehentlich 
herunterfallen ließ. Es gelang ihm, den Hammer mit dem 
Stiefel so anzustoßen, daß er auf das zerlumpte Paar zurutschte und genau vor die Füße dessen kullerte, der die 
abfällige Bemerkung gemacht hatte. 

Der Mann bückte sich, um ihn aufzuheben, doch Flint 
war bereits da. Als er seinen Hammer aufhob, stieß der 
Zwerg dem Mann in der Tunika »versehentlich« das harte,
abgerundete Ende unters Kinn. Der Tagelöhner sackte in 
sich zusammen. 

»Hupsala«, sagte Flint, als er und Tanis ihren Weg fortsetzten. Der andere Mann, der seinem Freund die Wangen 
tätschelte, sah ihnen fassungslos nach.Bis Tanis und Flint 
den Waldpfad entlang des Ufers des Krystallmirsees erreicht hatten, war ihre Stimmung umgeschwungen. Während Tanis sich genüßlich ausmalte, welche Abenteuer vor 
ihm liegen mochten, führte Flint ein Selbstgespräch darüber, wie lästig Tolpan sein konnte, und war dadurch ausgesprochen reizbar geworden. 

Der Sommer war mit einer Flut roter, violetter und goldener Wildblumen eingezogen, die den Pfad säumten. Um 
den See herum standen hohe Bäume. Am Himmel war keine Wolke zu sehen, und es regte sich kein Lüftchen. Wie 
leuchtend blaues Glas lag der Krystallmirsee friedlich vor 
ihnen. 

Beim Blick auf die glatte Oberfläche des Sees lebte Flint 
wieder etwas auf. Er war sich ziemlich sicher, daß er Tanis 
beim Ditschen schlagen konnte. Vielleicht konnte er ein 
zweites Kupferstück gewinnen. 

Vor sich entdeckten sie Raistlin, der mit dem Rücken zu
ihnen auf einem großen, flachen Felsen am See hockte. Der
ehrgeizige Zauberer trug eine rostfarbene Robe, die seinen 
dünnen Körper bedeckte und über den Stein fiel. Tanis und
Flint wußten, daß der Majerezwilling diesen Ort liebte. Es 
hatte etwas mit einem Abenteuer zu tun, das er, Caramon
und Kitiara hier erlebt hatten, als sie noch Kinder gewesen 
waren. Jetzt kam er oft hierher, um stundenlang allein zu 
sein – »das Undenkbare zu denken«, wie Flint es nannte, 
»was zum Glück für uns übriges, gemeines Volk eine Aufgabe für Magier ist.« 

Raistlin drehte sich um und stand auf, um sie zu begrüßen, wobei sein ernstes Lächeln rasch verflog. Sein Gesichtsausdruck war sehr beherrscht. Der Magier winkte 
ihnen, damit sie sich neben ihm auf den Stein setzten. 

Flint wurde still. Er fühlte, wie Raistlins Augen sein Gesicht erforschten. Nicht zum ersten Mal dachte Tanis, daß 
Raistlins blaßblaue Augen sich direkt in die Menschen hineinzubohren schienen.

»Was soll die ganze Geheimnistuerei?« fragte Tanis 
freundlich. »Warum konnten wir uns nicht einfach bei Otik 
treffen?« 

Aus einer tiefen Falte seines Umhangs zog Raistlin eine
auf den ersten Blick gewöhnliche Flasche mit langem Hals. 
»Weil ich finde, daß niemand außer uns dreien etwas hiervon wissen sollte«, sagte er geheimnisvoll. 

Flint senkte den Kopf, um die besondere Flasche näher
zu betrachten. Dann gab er einen Laut von sich, der halb 
verächtlich, halb lachend klang. »Sieht mir weder besonders interessant, noch besonders wichtig aus«, schnaubte 
der Zwerg leicht enttäuscht. 

Raistlin bedachte ihn mit einem stechenden Blick. »Sieh 
zu!« sagte der Zauberer angespannt. 

Er zog den Korken heraus, der die Flasche verschloß. Es
zischte leise und roch nach der salzhaltigen Luft am Meer. 
Unter den Augen von Zwerg und Halbelf begann der Flaschenbauch hell zu glühen. Lichtpunkte wirbelten darin 
herum, begannen zu schimmern und eine klare Gestalt anzunehmen. Die Lichter waren wie winzige, strahlende 
Sternchen, die tanzten und wirbelten und einen regelrecht
hypnotisierten. 

Die Gestalt, die sie formten, war die von Tolpan Barfuß, 
das genaue Abbild des Kenders in Miniaturformat, der von 
funkelnden Lichtpunkten belebt war. Der Kender gestikulierte. Und dazu piepste unheimlicherweise Tolpans unverwechselbare Stimme aus dem langen Flaschenhals.Lieber 
Raistlin!

Ist das nicht erstaunlich? Ich schreibe dir von Bord des guten 
Schiffs Venora… jedenfalls war es bis jetzt ein gutes Schiff (seit 
zwei Tagen und zwei Nächten). Caramon ist auf Deck, wo er sich 
mit seinen neuen Freunden, den Matrosen, amüsiert, und
Sturm…Die drei lauschten schweigend der ersten Hälfte 
der magischen Botschaft. Tanis war erstaunt. Flint klappte
der Unterkiefer herunter. 

»Unglaublich«, sagte Tanis. »Wo hast du das her?« 

»Ein Kender in der Flasche«, sann Flint ungerührt nach. 

»Keine schlechte Idee. Ganz und gar keine schlechte Idee.« 

»Schsch!« sagte Raistlin. »Jetzt kommt der wichtige Teil.« 
Das Kenderabbild fuhr mit seiner Geschichte fort. 

»…Er hat auch nicht so gestunken wie die meisten von ihnen 
üblicherweise. Sturm hat gesagt, er hätte sogar Seifengeruch an
dem Hornochsen bemerkt. Sein Name ist – aber ich sollte wohl 
lieber sagen, war, bloß damit greife ich mir vor – Argotz. Wie 
gesagt, Argotz hatte das Jalopwurzpulver, und ich habe es ihm zu
einem fairen Preis abgehandelt, und ich glaube, er hat aus lauter 
Dankbarkeit noch etwas dazugegeben, denn als ich in das Gasthaus zurückkam, wo wir übernachtet haben, fiel mir auf, daß ich
doppelt soviel hatte, wie ich bezahlt hatte. Allerdings ist das nicht
das Komische – du weißt doch, ich habe dir gesagt, daß es auch 
etwas Merkwürdiges gab. Obwohl ich finde, daß man es reichlich 
merkwürdig finden kann, wenn ein Minotaurus einen Kräuterladen in einer Höhle betreibt. Jedenfalls hat Asa das gesagt, und ich 
meine, mich zu erinnern, daß du das auch gesagt hast. Aber der 
wirklich komische Teil…«»Der Kender ist nicht einmal hier 
und redet trotzdem ununterbrochen«, murmelte Flint, der 
die Augen verdrehte.»Aber der wirklich komische Teil ist das, 
was danach geschah. Oh, hob’ ich schon erwähnt, daß Argotz alle 
seine Kräuter zusammenpackte und es mächtig eilig zu haben 
schien, irgendwohin zu kommen? Natürlich dachten wir uns
nichts dabei, bis wir zwei Tage später an unserem letzten Morgen 
in Hyssop erwachten. Das war der Tag, an dem wir aufbrechen 
wollten, und wir sind auch aufgebrochen, aber vorher kam noch 
ein Mann in das Gasthaus gerannt, der allen erzählte, was dem 
minotaurischen Kräuterhändler am Ortsrand zugestoßen war. 
Wir sind selbst hinausgegangen, um nachzusehen, und wirklich, 
was der Mann gesagt hatte, stimmte: Eine ganz gewaltige Explosion hatte die Höhle zerrissen und den Berghang in die Luft gejagt. Das Hab und Gut des Minotaurus war zerfetzt und überall 
verstreut. ›Argotz hat bestimmt einen Fehler gemacht und die 
falschen Kräuter zusammengeschüttet‹, sagte einer der Schlauberger aus dem Ort. Aber wenn das wahr sein sollte, hatte ich
geantwortet, warum steckte dann sein Kopf sauber abgehackt und 
bluttriefend auf einer Pike am Rand des Pfads, der von der 
Hauptstraße zur Höhle führte? Sturm und Caramon und ich
fanden, daß es teuflisch interessant war, aber wahrscheinlich 
nichts mit uns zu tun hatte, und wir wollten sowieso los, darum
haben wir die langweilige Rückreise nach Osthafen angetreten 
und Kapitän Murloch mit seinem Schiff angeheuert, uns nach 
Abanasinia zu bringen. Kapitän Murloch erinnert mich an Flint,
obwohl er viel bulliger und natürlich ein Mensch ist, aber Kapitän Murloch glaubt, daß er immer weiß, wie alles zu machen ist, 
und er ist nicht immer dankbar für meine Ratschläge.

Jedenfalls ist das die Geschichte von dem kräuterkundigen Minotaurus und dem Jalopwurzpulver, die dir hoffentlich gefällt, da 
ich dafür diese magische Flasche einsetzen mußte. Ich muß mich
jetzt beeilen, weil sich ein mächtiger Sturm zusammenbraut – 
ziemlich ungewöhnlich dunkel und schauerlich, wenn du mich 
fragst –, und ich will die Botschaft in die See werfen, wenn hoher
Seegang aufkommt.P.S.: An den, der diese Flasche findet und 
entkorkt – du wirst die Botschaft hören, aber das macht nichts. 
Bring die Flasche zu Raistlin Majere aus Solace, dann gibt er dir 
mindestens fünfzig Kupferstücke dafür, vielleicht sogar mehr,
denn er ist großzügig und schert sich sowieso nicht um Geld.
Frag im Ort herum. Da kennt ihn fast jeder.

Schöne Grüße,

dein Tolpan Barfuß aus Kenderheim,

neuerdings aus Solace«Geschwind steckte Raistlin den 
Korken wieder auf die Flasche und ließ sie wieder in den 
Falten seines Umhangs verschwinden. Der Magier warf 
einen Blick auf Flint und Tanis, um ihre Reaktion zu beobachten. »Die Magie steckt mehr im Korken als in der Flasche«, erklärte ihnen der junge Zauberer gnädig. 

Flint, den die Vorstellung von Tolpan in der Flasche immer noch begeisterte, konnte nur verwundert den Kopf
schütteln. 

»Wo hast du sie her?« Mit zusammengekniffenen Augen 
wiederholte Tanis seine vorherige Frage. 

»Ein Glücksfall«, erwiderte Raistlin. »Ein ehrenhafter 
Trödler hat sie in der Nähe der Docks aus dem Wasser gezogen, als er in einem kleinen Hafen namens Rachebucht
an der Küste von Abanasinia landete. Nachdem er sie entkorkt und die Botschaft gehört hatte, beschloß er, mich aufzusuchen. Er wollte sowieso in diese Gegend, aber zum 
Glück ist er direkt nach Solace gekommen. Er ist gestern 
eingetroffen und hat im Gasthaus Zur Letzten Bleibe nach 
mir gefragt. Otik hat ihm den Weg beschrieben, und«, betonte der Magier, »ich habe dem Trödler fünfundsiebzig 
Kupferstücke gegeben, nur um zu beweisen, daß der Kender recht hatte.« 

»Fünfundsiebzig Kupferstücke!« rief der geizige Zwerg. 

»Die Flaschenpost ist wirklich etwas Besonderes«, stimmte Tanis zu, der aufstand, um sich zu räkeln. Er blickte über 
den Krystallmirsee und erinnerte sich an ein Picknick, das 
er einst mit Kitiara an dessen Ufer erlebt hatte. »Aber ich 
verstehe nicht, warum du deswegen an Gefahr glaubst. Das
war doch bloß Tolpan auf einem Schiff, der einen seiner
ewig langen Briefe geschrieben hat. Der Teil mit dem kräuterkundigen Minotaurus ist etwas seltsam, aber – « 

»Der Trödler hatte noch etwas zu berichten«, warf 
Raistlin ein. »Er ist selbst in Osthafen gewesen, wo in den 
Docks darüber geredet wurde, daß die Venora in einem ungewöhnlich plötzlichen und heftigen Sturm verschwunden 
ist. Der Trödler ist viele Male zwischen Südergod und Abanasinia in See gestochen, darum kennt er Kapitän Murloch vom Sehen, und er schwor, daß er ein paar Matrosen 
des Kapitäns in den Tavernen von Rachebucht hat trinken 
sehen. Und sie bezahlten ihre Zeche mit Minotaurengeld.« 

»Eigenartig«, stimmte Tanis zu, der sich mit den Fingern 
durch die rötlichbraunen Haare fuhr. 

»Noch eigenartiger«, fügte Raistlin hinzu, »ist, daß die
Leiche von Kapitän Murloch im Laufe der Woche an den 
Felsen angespült wurde. Sein Körper war aufgetrieben, das
Gesicht unkenntlich. Er war angefressen und von komischen Verbrennungen und Stichen bedeckt. Trotzdem erkannte die Besatzung ihren Kapitän und lief in Windeseile
auseinander.« 

Tanis setzte sich schwerfällig. Flint runzelte die Stirn. 

»Es ist über sieben Wochen her, seit die Venora Osthafen 
verlassen hat«, ergänzte Raistlin bedeutsam. 

»Woher willst du wissen, daß das nicht eine Art Trick 
oder einer von Tolpans Streichen ist?« bellte Flint argwöhnisch. »Wie kannst du diesem Trödler trauen?« 

»Das ist kein Trick!« antwortete Raistlin ungeduldig. 
»Der Trödler wollte sich nur die Kupfermünzen verdienen. 
Das konnte ich sehen. Er hat es gut gemeint. Die Flaschenpost an sich war ihm gleichgültig.« 

Flint seufzte. Er stand auf und ließ einen Stein über die 
Oberfläche des friedlichen Krystallmirsees flitschen. Siebenmal setzte er auf. Nicht schlecht, fand der Zwerg mit 
einem gewissen Stolz. 

Sturm und Caramon – diese großen Kerle waren wirklich 
nicht viel mehr als hochgeschossene Bengel. Man konnte
nicht damit rechnen, daß sie sich vernünftig verhielten, überlegte Flint. Schließlich hatte er sich mit ihnen stundenlang in den Wäldern um diesen See hier – und in ganz Solace –, herumgetrieben, weil er ihnen die Gesetze des Waldes beibringen wollte. Willige Schüler, das schon, aber 
einmal mit Tolpan zusammen, und… 

»Gut, dann sind sie eben ein paar Wochen überfällig«,
sagte Flint vorsichtig. »Ich verstehe nicht, was die ganze 
Aufregung soll.« 

Raistlin wurde ernst. »Es gibt da noch etwas… etwas, das 
mir viel früher hätte auffallen müssen. Ihr wißt doch, daß 
ich zufällig mit Tolpan zusammen war, als sein Freund Asa
ihm erzählte, daß es in Südergod einen kräuterkundigen 
Minotaurus gäbe, der in seinem Laden Jalopwurzpulver
verkaufte. 

Obwohl diese Information so unwahrscheinlich erschien, 
hörte ich genau zu, weil ich gerade in einem von Morats 
Zauberbüchern auf einen alten Spruch gestoßen war. Das
Papier war teilweise schon zerbröselt, so daß ich nicht 
mehr alle Sätze entziffern konnte, aber der Spruch hat mich 
gefesselt.«

Tanis sah Raistlin prüfend an. Wie damals, als er die Geschichte zum ersten Mal gehört hatte, dachte der Halbelf,
daß Raistlin bei seinem Bericht etwas für sich behielt. 

»Ich wußte, daß man für den Spruch Jalopwurz brauchte«, fuhr Raistlin fort, »und daß es Jalopwurz hierzulande 
kaum gibt. Das war die Gelegenheit, etwas davon zu bekommen. Sturm und Caramon boten sich an, Tolpan auf 
der Reise nach Südergod zu begleiten, der etwas für mich
holen wollte.« 

»Und?« hakte Flint ein, der allmählich fand, daß Raistlin 
neuerdings furchtbar umständlich wurde. Der Zwerg wußte genau, was es mit diesem Was-auch-immer-Pulver auf
sich hatte, und kannte die Gründe, die zu der Reise nach 
Südergod geführt hatten. Er zielte und warf einen weiteren 
Stein. Neunmal setzte er auf, wie der Zwerg befriedigt feststellte. 

Raistlin legte die Fingerspitzen aneinander und starrte 
die beiden durchdringend an, was Tanis irritierte. »Nachdem ich Tolpans Nachricht erhalten habe, bin ich gestern 
nach Teichgrund gelaufen, um mich mit dem Zaubermeister zu beraten. Er hat mich an etwas erinnert, daß ich hätte
in Betracht ziehen müssen. Jalopwurz kommt in großen
Mengen nur auf der Insel Karthay vor, einer abgelegenen, 
einsamen Ecke der Minotaurischen Inseln. Nach minotaurischem Recht darf es nicht aus dem Reich gebracht oder 
verkauft werden. Den Minotauren ist Jalopwurz heilig. Das 
bedeutet, wer auch immer den kräuterkundigen Minotauren getötet hat – « 

»Argotz«, erinnerte sich Tanis leise. 

»Wer auch immer Argotz getötet hat«, fuhr Raistlin fort, 
»ist vielleicht auch Sturm, Caramon und Tolpan gefolgt, 
um auch sie zu töten.« 

Tanis sprang auf, weil er auf ein Abenteuer brannte, weil 
er darauf brannte, etwas zu tun – etwas anderes, als in Solace herumzusitzen. »Dann müssen wir nach Rachebucht, 
diese Seeleute ausfindig machen und sie zwingen, uns zu 
erzählen, was aus der Venora geworden ist. Falls nötig, gehen wir nach Osthafen und suchen dort nach Hinweisen.« 

Flint blickte seinen Elfenfreund entsetzt an. »Nach Rachebucht… Osthafen?« stotterte der Zwerg. Er sorgte sich 
um seine Freunde, aber das erschien ihm doch etwas übereilt. Flint hatte mit dem Gedanken gespielt, im Sommer 
eine Reise zu machen, jedoch zu einem schönen, ruhigen, 
stillen Ort oben in den Bergen, nicht in die überfüllten, lauten Städte der Küste. 

»Nein«, sagte Raistlin schlicht. »Es ist über zehn Tage 
her, seit der Trödler in Rachebucht war. Und Osthafen 
würde nichts bringen. Das wäre nutzlos.« 

»Raistlin hat recht«, stimmte Flint eilig zu. »Es wäre völlig sinnlos.« 

Raistlin machte eine ungeduldige Geste. »Und denkt 
dran, die Matrosen haben ihr Gelage mit Minotaurengeld 
bezahlt«, sagte der Magier. »Nein, es wäre sinnlos, nach 
Westen zu reisen, denn wenn ich recht habe, dann sind
mein Bruder und unsere Freunde weit, weit im Osten – 
und in Gefahr. Deshalb müssen wir so schnell wie möglich 
dorthin. Zum Blutmeer und auf die Minotaurischen Inseln.« 

»Zum Blutmeer?« erschrak Flint. Aus seinem Gesicht 
wich alle Farbe. Er mußte sich setzen, um diesen Schock zu 
verdauen. 

»Auf die Minotaurischen Inseln?« fragte Tanis überrascht. »Aber die sind Tausende von Meilen entfernt, das 
ist eine monatelange, anstrengende Reise über Land. Selbst
wenn Sturm, Caramon und Tolpan dorthin gebracht wurden – wenn sie in Gefahr sind, können wir nicht hoffen,
rechtzeitig zu kommen.« 

»Wie zum Teufel sollten sie in so kurzer Zeit von der 
Straße von Schallmeer auf die Minotaurischen Inseln gelangen?« fragte Flint befremdet. 

»Ich weiß nicht, wie«, gestand Raistlin. »Wahrscheinlich 
durch irgendwelche hochentwickelte Magie. Aber wenn sie 
leben, dann sind sie dort. Davon bin ich überzeugt. Und ich 
werde dorthin gehen und versuchen, sie zu finden. Das 
einzige, was ich wissen will, ist, ob ihr mitkommen wollt?« 
»Wie?« fragte Tanis erneut. »Wie können wir denn hoffen, eine solche Entfernung zu überwinden?« 

Die Augen des Magiers glitzerten aufgeregt. »Als ich mit 
Morat sprach, hat er mir von einem Orakel erzählt, das am 
Düsterwald lebt und ein Portal kennt, das uns in wenigen 
Augenblicken nach Ogerstadt an die Küste des Blutmeers 
bringt.« 

»Ogerstadt!« murmelte Flint untröstlich. 

»Dort müssen wir uns einschiffen, um über das Blutmeer 
zum Minotaurischen Königreich zu kommen.« 

»Oh, nein!« Flint riß die Arme hoch. »Ich fahre über kein 
Blutmeer! Ich weiß alles über das Blutmeer!« Er wies über
den friedlichen Krystallmirsee. »Vielleicht«, fuhr er fort, 
»aber nur vielleicht würde ich über den Krystallmirsee fahren, um meine Freunde zu retten, aber vielleicht auch nicht.
Es würde von meiner Stimmung abhängen und davon,
welche Freunde es gerade wären. Aber du kriegst mich 
nicht in ein Boot, das über das Blutmeer fährt, ganz egal 
welches Portal oder welche Freunde oder wieviel Kupferstücke du einem gerissenen, wandernden Trödler gegeben hast!« 

Raistlin achtete nicht auf den graubärtigen Zwerg, der 
theatralisch herumstapfte und dabei gegen Steine und 
Baumstümpfe trat. Prüfend sah er Tanis an. Der Halbelf 
wiegte sich unter Raistlins Blick betroffen hin und her. Tanis ahnte, daß der Magier mehr wußte, als er ihnen mitteilte, aber sein eigentliches Ziel bezweifelte er nicht. Er wußte, 
wenn Raistlin glaubte, Sturm, Caramon und Tolpan wären 
in Schwierigkeiten, dann waren sie es auch. 

Nach langem Schweigen stand Tanis auf und streckte 
zum Zeichen seines Einverständnisses die Hand aus. »Sie 
würden für uns ihr Leben aufs Spiel setzen«, sagte der 
Halbelf ernst, »und das schulden wir ihnen auch.« 

Raistlin nickte ihm dankbar zu. 

»Was ist mit Kit?« fragte Tanis, dem sie plötzlich einfiel. 
»Meinst du nicht auch, einer von uns sollte versuchen, sie
zu benachrichtigen?« 

»Ich habe ihr bereits eine Botschaft geschickt«, sagte
Raistlin. »Mach dir keine Gedanken um Kitiara. Wenn sie
zu uns stoßen kann, wird sie das auch tun.« 

»Aber wo ist sie?« drängte Tanis. »Vielleicht könnte ich – 
« 

Raistlin schnitt ihm mit einem Blick das Wort ab. 

Flint stand finster am Ufer, wo er einen sauber gerundeten, flachen Stein in der Hand hielt. Er schleuderte ihn über 
das Wasser. Der Stein schlug einmal, zweimal auf, dann 
sank er. Ein böses Omen, da war er sich sicher. 

Der kräftige Zwerg kam zu Raistlin und Tanis herüber, 
die seine Entscheidung erwarteten. Er blickte beiden ins 
Gesicht. Er war davon überzeugt, zwei Trottel vor sich zu 
sehen. 

Dann streckte er seinen kräftigen, rechten Arm aus und
legte seine knorrige Hand über die von Tanis und Raistlin. 
»Ich möchte nur eines klarstellen«, grollte der Zwerg den 
Zauberer an. »Ich mache das für Sturm und für deinen 
Bruder, nicht für diesen verdammten Kender!«Raistlin hatte ihnen aufgetragen, Proviant, Waffen, Kleider, Kletterausrüstung und andere wichtige Dinge einzupacken. Flint bekam in dieser Nacht wenig Schlaf, packte seinen Reisesack 
immer wieder ein und aus, schärfte Axt und Messer und 
murmelte vor sich hin, was für ein Dummkopf er war. 
Kurz vor der Dämmerung klopfte es an der Tür. Breit grinsend und reisefertig stand Tanis da. Wieso war der Halbelf 
so verdammt guter Laune, fragte sich Flint. 

Sie sollten Raistlin an einer Biegung der Straße treffen, 
die aus Solace heraus führte. Als er aus der Tür rannte, fiel 
Flint noch etwas ein. Er eilte wieder zurück und holte ein 
Stück Rinde. Mit einem Stück Holzkohle kritzelte er etwas 
darauf und hängte das Schild an die Tür, bevor er und Tanis in die graue Morgendämmerung liefen. 

Auf dem Schild stand: »Auf der Jagd – Rückkehr unbestimmt.« 

Kapitel 3 

Onkel Nelltis 

Seit sechs Tagen hatten die Männer, die Nelltis angeheuert 
hatte, versucht, die Spur der scheuen Leucrotta aufzunehmen, die angeblich den Bewohnern des Waldes östlich von 
Lemisch an den Ausläufern einer kleinen, schroffen Bergkette auflauerte. 

Von allen ungewöhnlichen Wesen auf Ansalon war die 
Leucrotta eines der seltensten, so selten, daß Nelltis bezweifelte, daß wirklich eine so nahe an seinem Herrschaftsbereich lebte. Er beauftragte einen treuen Gefolgsmann, einen breitschultrigen, verdienten Mann namens 
Ladin Elferturm – sein bester Jäger –, das Dutzend erfahrener Männer anzuführen, die das Tier ausfindig machen 
sollten. 

In Gesellschaft von Frauen, bei Festen und kleinen Versammlungen wirkte Elferturm wie ein Bauer, dem seine 
schwere Zunge irgendwo in seinem eckigen Kiefer hängenblieb. Aber im Wald oder in den Bergen war er in seinem Element. Da erhaschten seine Sinne den leisesten Laut, 
den feinsten Geruch. Keiner konnte besser mit dem Langbogen umgehen – außer Nelltis natürlich. 

Selbst wenn man annahm, daß die Gerüchte stimmten 
und sich eine Leucrotta in der Gegend aufhielt, würde die
Jagd schwierig werden. Die Spuren einer Leucrotta unterschieden sich praktisch in nichts von denen eines Hirsches, 
und in diesen Wäldern gab es reichlich ausgewachsenes 
Wild. Nach dem zweiten Tag glaubte Ladin Elferturm den 
Berichten der Bauern, denn er hatte zahlreiche Körper von 
Hirschen und Rehen gefunden, die von scharfen, spitzen 
Zähnen zerrissen und halb aufgefressen zurückgelassen 
worden waren. Am vierten Tag war er davon überzeugt, 
daß er die Spuren der Leucrotta von denen der anderen 
wilden Tiere in dieser Gegend unterscheiden konnte, und 
daß er und seine Männer dem großen, gefährlichen Tier auf 
den Fersen waren. 

Am Morgen des sechsten Tages hockte sich Ladin Elferturm hin und tastete die Spur mit den Fingerspitzen ab, um 
zu sehen, wie feucht sie war. Seine Mandelaugen, die von 
kurzem, schwarzem Haar und einem gepflegten Bart umrahmt waren, hoben sich zu der steilen, gewundenen 
Schlucht vor ihm. Er wußte, daß die Schlucht, eine enge 
Klamm mit steilen Wänden, durch die nur zu bestimmten 
Jahreszeiten Wasser strömte, nur noch eine weitere Öffnung hatte, die weniger als eine Meile nördlich lag. 

Mit einem Zeichen teilte Ladin Elferturm seine Männer
in zwei Gruppen und schickte die eine Gruppe zum anderen Ende der Schlucht hinunter. Sie sollten einen Waldhang
hinabreiten, um den Ausgang zu bewachen. Dann gab er
einem seiner Männer eine Botschaft, die er zu Nelltis bringen sollte. Anschließend schlugen Elferturm und seine 
Männer erstmal ihr Lager auf. Mit nicht geringem Stolz 
wartete der Jäger auf seinen Herrn. 

Nelltis traf knapp vier Stunden später im Lager ein. Begleitet wurde er, wie Ladin Elferturm es gewußt hatte, von 
seiner Nichte, Kitiara Uth Matar, und einigen treuen Vasallen. Alle trugen ein Lederwams und dazu einiges an Ausrüstung zum Jagen und Fallenstellen. Mit ihrem kurzen,
rabenschwarzen Haar und dem selbstverständlichen, stolzen Gang unterschied sich Kit nicht im geringsten von den 
Männern, die herbeieilten, um sich mit Elferturm zu beratschlagen. 

Da Nelltis die letzten paar Tage ungeduldig gewartet 
hatte, war er auf der Stelle losgeritten, nachdem er die 
Nachricht erhalten hatte, daß die Leucrotta in der Falle saß.
Jetzt brüllte er schroffe Befehle. Die Männer begaben sich 
eilig an ihre Positionen, um nahe und entferntere Posten an 
verschiedenen Stellen über der Schlucht einzunehmen. 

Elferturm hat seine Aufgabe erfüllt, und zwar gut. Der 
Jäger warf einen Blick auf Kitiara mit ihrem geröteten, aufgeregten Gesicht. Ihre dunklen Augen verfolgten ihren 
Onkel, der herumlief und die Männer darauf vorbereitete, 
die Leucrotta zur Strecke zu bringen. Elferturm wurde von 
Kitiara nicht einmal mit einem Nicken bedacht. 

Innerhalb von Minuten war die Jagdgesellschaft bereit, 
und man saß wieder auf. Nelltis hatte neben seiner Nichte 
zwei Männer ausgewählt, die ihn hinein begleiten sollten. 
Vorsichtig begannen die vier, in die Schlucht hinabzureiten. 

Elferturms Aufgabe war, von oben aus Wache zu halten. 
Es überraschte ihn nicht, zurückgelassen zu werden, aber 
er ärgerte sich trotzdem. Elferturm fand, er wäre ein besserer Schütze als sein Herr, obwohl alle wußten, daß es nicht 
so war, und er hatte entgegen aller Hoffnung auf eine Gelegenheit gehofft, Kitiara seine Kunst beweisen zu können, 
indem er die Leucrotta erlegte.Nelltis und Kitiara lenkten 
ihre Pferde in die enge Schlucht hinunter, gefolgt von den 
beiden anderen, deren hauptsächliche Aufgabe darin bestand, Waffen und Ausrüstung zu tragen. Unter Kits Augen saß ihr Onkel ab und prüfte eine noch frische Spur im 
Sand neben dem flachen Wasserlauf. Mit wilder Befriedigung grinste er zu ihr hoch. Nelltis gab Kit und den anderen das Zeichen, ihre Pferde anzubinden und so leise wie 
möglich zu Fuß weiterzugehen. 

Nelltis von Lemisch trug nur seinen geliebten, reich verzierten Langbogen aus Hanf und Eibenholz, dessen Länge
der Größe von Nelltis entsprach. Über eine Schulter hatte er 
einen Köcher Pfeile geworfen, deren Birkenschäfte mit 
Gänsefedern und vergifteten Eisenspitzen versehen waren. 
Kitiara trug den Langbogen, mit dem sie geübt hatte. Er 
war kürzer, damit sie ihn besser handhaben konnte, und 
hatte einen schweren Ledergriff. 

Leichtfüßig stiegen sie über die Steine und folgten der 
Schlucht, während sie sich nach Kräften bemühten, im
Verborgenen zu bleiben, indem sie hinter Gebüsch und 
Granitbrocken ständig Deckung suchten. Nelltis und Kitiara trennten sich, so daß jeder auf einer Seite der Schlucht 
lief und von jeweils einem Gefolgsmann begleitet wurde. 

Nelltis hielt sich etwas vor den anderen. Als sie die 
Schlucht herunterkamen, konnten sie weit oben die anderen Männer ausmachen, die in regelmäßigen Abständen 
aufgestellt waren. Kit wußte, daß ihr Onkel diesen Moment 
genoß. In seinem Schloß war ein großer Saal für Tiertrophäen reserviert. Nelltis war stolz auf seinen Schwur, eines
Tages von jedem Tier auf ganz Ansalon einen schönen,
ausgestopften Kopf zu besitzen. Bei dieser Jagd war er eifrig bei der Sache, denn es waren Monate vergangen, seit
Nelltis das letzte Mal etwas zu seiner bereits ansehnlichen 
Sammlung hinzugefügt hatte. 

Jetzt sah Kitiara zu, wie ihr Onkel sich gegenüber an die
Wand drückte und Augen und Ohren aufsperrte, um jeden 
Hinweis auf das Tier wahrzunehmen, das in der Schlucht 
gefangensaß. Die Erlegung einer Leucrotta würde ihren 
Onkel, wie Kitiara wußte, für viele Monate zufriedenstellen. 

In mancher Hinsicht war Nelltis ein komischer Kauz. 
Obwohl er unbestreitbar klein und klobig war und einen 
unpassenden, gezwirbelten Schnurrbart hatte, war er dennoch ziemlich eitel, was sein Aussehen anbelangte. Wie 
eine verwöhnte Prinzessin konnte er Stunden damit zubringen, Farbe und Schnitt seiner Kleider auszuwählen. Er 
hatte eine Schneiderin auf der Lohnliste, die ausschließlich 
dazu da war, ihn mit der neusten Mode zu versorgen. 

Kit wußte, daß man Nelltis hinter seinem Rücken wegen 
seiner Wutanfälle, seiner Gefräßigkeit und seiner Gewohnheit, zuviel zu trinken, früh einzuschlafen und meistens bis
in den frühen Nachmittag im Bett zu bleiben, verspottete.
Nelltis war reich genug, sich alles zu leisten, was er wollte, 
nicht nur die beste Verpflegung und einen unüberschaubaren Hofstaat, sondern auch ein behagliches, genießerisches 
Leben. 

Kit hatte zwar wenig übrig für Müßiggang, doch sie respektierte die Macht ihres Onkels und seiner Fähigkeit,
selbst der kleinsten Laune nachzugeben. Zudem war Nelltis ihr Verwandter, auch wenn es keine Blutsbande zwischen ihnen gab. Nelltis war der Mann von Gregor Uth Matars Schwester. Kitiara hatte ihre Tante nie kennengelernt, 
die bei der Geburt zusammen mit dem Baby gestorben war.
Aber sie wußte, daß Nelltis treu den Kontakt zu Gregor 
aufrechterhalten hatte, solange dieser in Solace gewesen 
war, und sie vermutete, daß ihr Onkel einer der wenigen 
aus der Familie gewesen war, den Gregor um ein »zeitweises Darlehen« hatte angehen können, um seine Frau und
die kleine Tochter zu unterstützen. 

Nach Gregors Verschwinden war Nelltis über die Jahre 
mit Kitiara in Kontakt geblieben. Und jetzt, nachdem Solace
sie langweilte und Tanis sie enttäuscht hatte, war Kitiara
gekommen, um vorläufig bei ihm zu bleiben. 

Während Onkel Nelltis vorsichtig weiterschlich und sich 
dabei flach an die Wand der Schlucht drückte, bestaunte 
Kit die Kunst als Fährtenleser und Jäger, die er trotz seiner 
schwelgerischen Lebensweise an den Tag legte. 

Ein Knacken ließ die beiden aufmerken. Nelltis winkte 
Kit mit einem Arm. Wie er legte sie einen Pfeil auf. Zu beiden Seiten der Schlucht schlichen sie langsam durch eine 
Zickzackbiegung, die in einen breiteren Teil der Schlucht 
führte, der auf Kits Seite mit einem großen Nadelbusch begann. 

Fast gleichzeitig sahen beide den tiefen Einschnitt im ockerfarbenen Fels. Eine Höhle. Aus der flachen Tiefe glitzerten sie zwei rote Raubtieraugen an. Nelltis, der auf derselben Seite war wie die Öffnung, erstarrte. Kitiara hockte 
sich tiefgebückt hin. 

Regelrecht ehrfürchtig sahen die beiden zu, wie ein Riesentier ins Tageslicht heraustrat, das sie wohl einschüchtern wollte. Über zwei Meter hoch und fast drei Meter lang 
stand die Leucrotta da. Ihr Körper ähnelte dem eines großen Hirsches, der Kopf dem eines übergroßen Dachses. Der
Kopf war pechschwarz, während der Rest des Körpers 
dunkelbraun war. Ihre Hufe waren paarig. Der Schwanz 
sah aus wie der eines Löwen. 

Ihr Maul stand offen. Speichel tropfte von den knochigen 
spitzen Zahnreihen. Selbst von ferne konnte Kitiara den 
fauligen Atem riechen. Der Atem einer Leucrotta stank ebenso scheußlich, wie sie aussah, vielleicht einer der Gründe, warum sie als Einzelgängerin und am liebsten an einsamen Orten lebte. 

Als die Leucrotta dastand und ihre Gegner beobachtete, 
winkte Nelltis den beiden Männern hinter ihm zu, bis zu 
Kitiara vorzukommen. Einer der Männer blieb neben Kit 
stehen. Er hielt Schwerter und verschiedene Jagdwaffen 
bereit. Der andere bekam die gefährliche Aufgabe, auf dem
Bauch vorwärts zu kriechen und dabei ein langes, dickes
Netz mitzuziehen, das man dem Wesen über den Kopf 
werfen konnte, um es einzufangen. 

Die Leucrotta schien ihren vier Gegnern aufmerksam zuzuschauen, machte jedoch überraschenderweise keine Anstalten anzugreifen. Bei ihrer überwältigenden Größe hätte 
sie wahrscheinlich in jede beliebige Richtung durchbrechen 
und entkommen können. Statt dessen aber stand sie einfach da und wartete, bis die menschlichen Jäger den ersten 
Zug machten. 

Mit schneller, fließender Bewegung stand Nelltis auf, 
zielte und schoß auf die Leucrotta. Ach Kit stand auf und 
zielte, während der Mann mit dem Netz losrannte, um es 
über das gefährliche Tier zu werfen. 

Alle waren eine halbe Sekunde langsamer als die Leucrotta, die bereits ihre erste Beute ausgewählt hatte. Erschreckend schnell sprang das Untier los und erwischte den 
Mann mit dem Netz, als er es warf und sich wieder zurückziehen wollte. Mit dem Netz halb über seinem Kopf
stand die gewaltige Leucrotta über dem Mann, öffnete ihre 
großen, kräftigen Kiefer, biß das Netz durch und riß dem 
Mann mit einem brutalen Schnappen den Kopf ab. Blut 
sprudelte aus dem Körper des Mannes, und Nelltis und Kit 
bekamen noch einen Spritzer ab, als die Leucrotta ihr Opfer 
heftig schüttelte und den Körper wie eine Stoffpuppe gegen die Wand der Schlucht schleuderte. 

Nelltis’ Pfeil stak in der Flanke des Tiers, wo er winzig 
und sinnlos aussah. Kitiaras Schuß war vorbeigegangen. 
Beide hatten ihren zweiten Pfeil aufgelegt, doch die Leucrotta duckte sich bereits hinter den Nadelstrauch, wo sie 
teilweise vor Angriffen geschützt war. 

Nelltis und Kit zögerten. Wachsam beobachteten sie das 
riesige Tier, dessen Augen sie von oben bis unten anfunkelten. 

Plötzlich öffnete das Tier sein Maul und stieß einen lauten, hohen, keckernden Schrei aus, der jedes andere Geräusch übertönte und Kit beinahe die Ohren zum Klingeln 
brachte. Mit schnellen Kieferbewegungen ließ die Leucrotta 
den schrillen Ton lange weitergellen, ohne sich aus ihrem 

Versteck zu rühren. 

»Was macht sie denn?« zischte Kit Nelltis über die 

Schlucht hinweg zu. 

»Sie lacht uns aus«, entgegnete Nelltis mit gedämpfter 

Stimme. »Brüstet sich mit ihren Opfern.« Nelltis hatte sich 

geduckt und zeigte keine Spur von Angst. 

»Verstehst du ihre Sprache?« fragte Kit überrascht. Ein 

fröhlicher Funken tanzte in Nelltis’ runden Augen. 
»Nein«, gab er grinsend zu. »Nur geraten.« 

Die Leucrotta mahlte wieder mit den Kiefern und stieß 

eine neuerliche, lange Serie hoher, unverständlicher Töne 

aus. Hoch oben konnte Kit sehen, wie Nelltis’ Bogenschützen von dem Geräusch angezogen wurden und sich am 

Rand der Schlucht aufstellten. Obwohl sie bereits zielten, 

wußten sie genau, daß sie nur im äußersten Notfall schießen durften. 

Das hier war Nelltis’ Sache. 

»Ich glaube, sie hat gesagt: ›Ich fresse erst den Dicken, 

dann das leckere Weibchen‹«, zischte Kit Nelltis zu, wobei 

sie ihr Gesicht zu einem schiefen Lächeln verzog. Nelltis 

grinste zurück. 

Plötzlich drang vom oberen Rand der Schlucht eine Folge

von Schreien zu ihnen herunter, die wie ein Echo des Meckerns der Leucrotta klang. 

Mit großen Augen suchte Kitiara den Rand ab, denn sie

war sicher, daß ein Partner des Tiers aufgekreuzt war. 

Auch Nelltis wurde abgelenkt und fuhr auf. Die Leucrotta 

selbst unterbrach ihr Geheul und witterte, um den Geruch 

des Eindringlings aufzunehmen. 

Schließlich blieb Kitiaras Blick an Ladin Elferturm hängen, der vor Stolz über seine Imitation strahlte und Kit und 
ihrem Onkel zuwinkte, die Jagd zu beenden, solange ihr 

Opfer abgelenkt war. 

Unglücklicherweise hatte das Tier sich bereits wieder 

den Jägern zugewandt. Und bevor Kit oder ihr Onkel wieder ganz bei der Sache waren, sprang die Leucrotta aus 

ihrem Versteck. 

Nelltis wußte, daß er zu spät dran war, als er herumfuhr, 

um einen Pfeil in die riesige, schattenhafte Form hinaufzuschießen, die sich auf ihn stürzte. Er zielte nach oben, rollte 

– erstaunlich behende für einen so beleibten Mann – nach 

vorn und fühlte, wie die Klaue der Leucrotta ihn erwischte 

und ihn hart auf den Rücken warf. Nach kurzer Benommenheit kam Nelltis mühsam auf die Knie, lehnte sich an 

die Wand der Schlucht und legte einen weiteren Pfeil auf. 
Als er auf die Beine kam, sah er die Leucrotta einige Fuß 

entfernt zuckend auf der Seite liegen. Aus ihrem wild herumschlagenden Kopf strömten Schleim und stinkendes 

Blut. Ein Pfeil – sein Pfeil – steckte im Bauch des Tieres, 

während ein zweiter – Kits – aus dem Hals der Leucrotta 

ragte. Kit ließ sich, den Rücken an der Felswand, in die Hocke gleiten. Sie war offenbar mitgenommen, aber unverletzt. Müde nickte sie ihm beruhigend zu. 

Nelltis ging zu dem Tier hinüber. Sein Rücken glühte vor

Schmerz, doch jetzt kam auch die Begeisterung über die 

erfolgreiche Jagd. Einen Augenblick stand er herrisch über 

seiner gefallenen Beute, um dem Tier dann einen Pfeil ins 

Gehirn zu schießen. Auf der Stelle stieß die Leucrotta ihren 

letzten Atem aus und lag still. 

Kit kam herüber, um das Monster anzustarren, das im 

Tod noch ebenso mächtig und häßlich aussah wie zu Lebzeiten. Der überlebende Gefolgsmann hastete an ihre Seite. 
Er riß seine spitze Kappe hoch, woraufhin die Obenstehen

den in stürmischen Beifall ausbrachen. 

»Ich glaube, ich sollte dir danken, weil du mir das Leben 

gerettet hast«, sagte Nelltis fast versonnen. 

»Bist du enttäuscht, Onkel?« fragte Kitiara. »Ich glaube

nicht, daß mein Pfeil ihn getötet hat. Ich glaube, es waren 

beide zusammen – deiner und meiner.« 

Er sah seine junge Nichte mit ihren dunklen Augen und

dem ernsten Gesichtsausdruck an und wußte, daß sie so 

etwas nicht sagen würde, wenn sie es nicht meinen würde. 

»Ja, beide«, sagte er mit offenkundiger Zufriedenheit. 
Elferturm kam in die Schlucht heruntergeklettert. Er war

der erste von den anderen Jägern, der zu ihnen stieß. Wichtigtuerisch warf er sich in die Brust. »Eine gute Jagd«, stellte er fest. 

Nelltis’ Selbstzufriedenheit verschwand. Grollend wandte er sich seinem Fährtensucher zu. »Was nicht dir zu verdanken ist. Wenn du das nächste Mal ein bißchen nützliche 

Strategie einbringen willst, dann sorg dafür, daß ich vorher

davon weiß, sonst ist das die letzte Jagd deines Lebens in 

Lemisch.« 

Elferturm lief knallrot an, als Kit und ihr Onkel ihm den 

Rücken zukehrten und davonmarschierten. 

Stunden später, nachdem sie das schwere Tier aus der 

Schlucht geschleift und auf einer Trage hinter den Pferden 

festgezurrt und den unglückseligen Mann begraben hatten,

der heute sein Leben gelassen hatte, ritten Nelltis, Kit und

die Jagdgesellschaft im Triumphzug in den Burghof ein. 
Alle Bediensteten und Arbeiter von Nelltis fanden sich 

ein, um ihrem Herrn zu gratulieren, der für den Abend ein 

Festmahl anordnete. Vierschrötig wie er war, stand er 
strahlend vor Stolz da und tat alle besorgten Fragen nach 
seiner Verletzung am Rücken achselzuckend ab. Allen, die 
zuhörten, erzählte er, daß seine Nichte gleichermaßen am

Erfolg der Jagd beteiligt war. 

Aus etwas Abstand beobachtete Kit ihn halb liebevoll, 

halb belustigt. Sie wollte gerade auf ihr Zimmer gehen, als

sie sah, daß Nelltis eine schattenhafte Gestalt hinter dem 

Vorhang oben am Fenster bemerkte, die ihm ein Zeichen 

gab. Kit konnte nicht erkennen, wer es war, doch Nelltis 

gab rasch einige Anweisungen zum Ausstopfen der Trophäe und entschuldigte sich dann bei Kit und den anderen.

Eilig schritt er durch den nahen Kücheneingang der Burg 

und verschwand hinter der Eichentür. 

Es war nicht das erste Mal, daß Kit an ihrem Onkel ein 

solches Verhalten bemerkte. Nelltis schien dieser Tage 

zahlreichen geheimnisvollen Vorhaben nachzugehen. Kitiara versuchte, sich vorzustellen, was er tat, wenn er – 

manchmal tagelang – verschwand. Sie hatte versucht, ihm 

Informationen dazu zu entlocken, jedoch erfolglos. Das war 

etwas, was ihr an ihrem Onkel gefiel, dieser ständige 

Hauch von Verschwörung. Und wenn er ein Geheimniskrämer sein sollte, war das seine Sache, auch wenn Kit 

dachte, daß sie irgendwann ernsthaft versuchen mochte,

bei ihm einzusteigen. 

»Es war dein Pfeil, der es geschafft hat, Kitiara Uth Matar«, sagte Ladin Elferturm, der hinter ihr auftauchte und 

linkisch ihren Arm berührte. In Kits Augen suchte der Jäger 

nach Ermutigung. 

»Es waren beide Pfeile«, sagte Kit ärgerlich, wobei sie 

seinen Arm abschüttelte. »Und selbst wenn Nelltis nicht 

mein Onkel wäre, würde ich schwören, daß es wenig loyal 
ist, wenn du hinter seinem Rücken so etwas erzählst, obwohl du weißt, daß die Trophäe ihm so wichtig ist.« Sie 

wollte gehen. 

Elferturm ergriff sie fest am Handgelenk, um sie zurückzuhalten. »Was ist in dich gefahren, Kitiara«, versuchte er 

zu flüstern, doch er wußte, daß seine Stimme tölpelhaft laut 

klang und keines seiner Worte diese hochmütige Frau erreichen konnte. »Ich dachte… ich dachte, da wäre, äh«, seine Zunge verknotete sich fast, »wäre etwas zwischen uns.« 
Kitiara wollte gerade eine vernichtende Abfuhr erteilen, 

als jemand Elferturm von hinten packte und herumwirbelte. Es war Kurt, der Burgschmied, der den Jäger finster anstarrte. Der große, muskelbepackte Schmied hielt nervös 

die Fäuste an den Seiten geballt, während er sprach. Da er 

direkt von der Esse kam, trug er noch seine Schürze. 
»Ich habe dich gewarnt. Du sollst Kitiara in Ruhe lassen, 

Ladin«, sagte Kurt nachdrücklich. »Sie gehört mir und hat 

für solche Kerle wie dich überhaupt nichts übrig.« 
»Ich habe deine Einmischerei satt«, sagte Elferturm, der 

sich Kurt gegenüber aufplusterte. Sie wechselten mörderische Blicke. 

Elferturm hatte Kitiara losgelassen. Sie wich langsam zurück. Die Männer hatten sie praktisch vergessen, als sie 

einander schubsten und beschimpften. 

Sollen sie es austragen, dachte sie. Sie war beide leid. 

Dumm wie Stroh riefen sie ihren Namen und erklärten ihre

Liebe. Kitiara machte sich davon und verschwand gerade 

hinter der Küchentür, als Kurt zuschlug, sein Ziel aber verfehlte, worauf Elferturm mit einem wilden Schwinger gegen die breite Brust des Schmieds reagierte.Tief im Inneren 

von Nelltis’ Burg, in einem kleinen Kellerraum, wo die 
kostbarsten Weine aufbewahrt wurden, war ein weiterer 
Raum abgeteilt, der jedoch für das Gesinde tabu war. Dort 
saß Nelltis von Lemisch an einem Holztisch, der von einer 
Kerze mit blauer Flamme erleuchtet wurde. Der Raum war
feucht, und die Kerze spuckte, als würde sie nach Luft

schnappen. Über die Flaschenregale krabbelten Spinnen. 
Nelltis war in Gesellschaft von drei Gefährten – oder

vielleicht doch eher drei zwielichtigen Gestalten. Ob sie 

Menschen waren, blieb fraglich, denn sie waren ganz von 

Kleidern verhüllt und hielten sich selbst bei der geringen 

Beleuchtung durch die Kerze im Schatten. 

Einer, der groß und schlank war, trug einen Schal, der 

über seine Stirn und um sein Gesicht geschlungen war, so 

daß man kaum mehr als seine Augen erkennen konnte –

grüne Schlitze. Er war es auch – dem sonoren Klang seiner 

Stimme nach mußte es ein Mann sein –, der bei dem Gespräch mit Nelltis den Wortführer machte und offenbar 

über den anderen beiden stand. 

Einer von ihnen, eine krumme, fast bucklige Gestalt,

stand neben dem mit dem Schal, sagte aber nichts weiter

als gelegentlich ein scharfes Wort in einem nördlichen Dialekt, von dem Nelltis nichts verstand. 

Der dritte war der seltsamste. Er hielt sich in einer Ecke

des kleinen Raums, einer dunklen Ecke voller Spinnweben. 

Nelltis wußte, daß er nicht dort hinstarren sollte, deshalb 

warf er nur gelegentlich unaufdringliche Blicke auf dieses 

letzte Mitglied des Trios. Alle trugen lange, dunkle Roben, 

eine Haube und eine Maske. 

Die Rückseite seiner Robe flatterte, wenn er sich bewegte 

oder nur rührte, wodurch man auf eine Art Schwanz 

schließen konnte. Wenn die Robe so verrutschte, daß man 
etwas von seinem Köper zu sehen bekam, schien das Licht 
von ihm zu reflektieren, als würden getupfte Schuppen das 
Kerzenlicht zurückwerfen. Trotz der Dunkelheit leuchteten 
die Augen dieses Besuchers blutrot. Das Gesicht konnte 
Nelltis nicht erkennen, aber unwillkürlich zuckte er jedesmal zusammen, wenn er das vielsagende Zischeln hörte, 
dem Schwefelgeruch und gelegentlich auch der ätzende
Speichel des bösen Wesens folgten. Nelltis ließ sich Zeit mit 
dem Durchlesen der Botschaften und Berichte, die vor ihm 
auf dem Tisch lagen. Sorgfältig las er jede Anweisung 
zweimal, um den Inhalt ganz sicher zu verstehen. Die anderen mußten sich wegen seiner umständlichen Vorsicht
gedulden, obwohl sich die Gestalt in der Ecke nach einer 
knappen halben Stunde des Wartens regte und drohend 
grollte. Weitere Spucke übersäte den Flur und ließ Säure

dämpfe in die muffige Kellerluft aufsteigen. 

Schließlich schien Nelltis zufrieden zu sein und setzte

seine Unterschrift seinerseits schwungvoll unter jedes der 

Dokumente. Als er fertig war, nahm er sie hoch, rollte sie 

zusammen und reichte sie der großen Gestalt mit dem 

Schal. 

»Unsere Herrin wird erfreut sein«, sagte der mit dem

Schal ungerührt, »und du wirst belohnt werden.« 
»Meine Belohnung«, sagte Nelltis generös, »ist der

Dienst.« Die drei, selbst der finstere in der Ecke, verbeugten 

sich respektvoll. Nelltis ging zu einem der Weinregale und 

zog an zwei Flaschen, die ziemlich hoch lagen. Das Regal 

rutschte geräuschlos nach vorn. Dahinter ging die Wand

auf und enthüllte einen engen Gang, der unter dem Burghof hindurchführte und einige Meilen weiter an einer einsamen Stelle im Wald ans Tageslicht kam. Die drei duckten 
sich unter dem Türbogen hindurch und stiegen die dunkle
Treppe hinunter. Der aus der Ecke verließ den Raum als 
letzter. Nelltis konnte beim Anblick der Fangzähne und des 

knochigen Schwanzes einen Schauer nicht unterdrücken. 
Dann waren sie verschwunden. Minuten später hatte 

Nelltis das Weinlager abgeschlossen und rieb sich gutgelaunt die Hände, während er die vielen Steinstufen zu seinen Räumen hinaufstapfte.Kitiara lag auf dem Rücken auf 

dem riesigen Bett in dem feudalen Zimmer, daß Nelltis ihr

in der Spitze des Nordturms überlassen hatte. Müßig betrachtete sie das feine Gittermuster an der Decke. 
In den bald drei Monaten, die Kitiara bei Onkel Nelltis 

verbracht hatte, war sie ganz untypisch passiv gewesen, 

auch wenn sie ein Duell ausgetragen und drei oder vier 

Liebhaber gehabt hatte. Sie hatte sich auch Zeit genommen, 

ihre Fähigkeiten beim Bogenschießen und mit der Peitsche 

zu vervollkommnen. Aber Kit hatte sich nicht aus Nelltis’

Herrschaftsbereich herausbewegt und keinen Söldnerauftrag angenommen. 

Sie war unzufrieden. In Augenblicken wie diesem fragte 

sie sich unwillkürlich, was Tanis wohl tat. Dieser verdammte, selbstgerechte Halbelf! Und doch gelang es ihm

oft, sich in ihre Gedanken zu schleichen. 

Kit wunderte sich über Onkel Nelltis, und diese Gedanken waren etwas näherliegend. Obwohl Nelltis von Gregor 

seit Jahren weder gehört noch ihn gesehen hatte, profitierte

er weiterhin von jener Verbindung, wie Kit glaubte. Die 

beiden Männer hatten sich nicht besonders gut gekannt, 

aber Nelltis deutete gern an, daß sie in wenigstens eine ungesetzliche Eskapade gemeinsam verwickelt gewesen waren. Einst hatten die beiden Familien Tür an Tür gelebt. Vor 
Jahrzehnten hatte der ungestüme, freiheitsdurstige Onkel 
Nelltis alle Verbindungen zur Familie abgebrochen und am 

Rand von Lemisch sein eigenes Reich gegründet. 
Nelltis hatte etwas an sich, das fesselnd, aber nicht greifbar war. Er war prächtig eingerichtet und hatte viele Diener, doch er arbeitete wenig, und seine Felder erbrachten 

nur eine bescheidene Ernte an Korn und Saatgut. Kit konnte sich nicht erklären, wie er sein luxuriöses Leben finanzierte. 

Sie wußte, daß Nelltis in letzter Zeit viel gereist war. Er 

hatte zahlreiche kleine Ausflüge in die Dörfer und Städte

der Gegend gemacht. Wenn er zurückkam, brachte er, wie 

Kit auffiel, immer einen oder zwei stämmige Bauern mit, 

wodurch das schon große Gesinde weiter anwuchs. Inzwischen bestand es aus Dutzenden von Bediensteten – Kitiara

hatte die Übersicht verloren –, und eigentlich gab es für sie 

gar nicht so viel Arbeit zu erledigen. 

Manchmal verschwand Nelltis in seinem eigenen Schloß 

praktisch von der Bildfläche. Das Schloß war ein verwinkelter, alter Bau, an den viele Nebengebäude, einschließlich 

Stall und Scheune, angebaut waren. Dennoch gab es Zeiten,

zu denen Kitiara das Gebäude eine Stunde lang vergeblich 

nach Nelltis absuchte, um dann plötzlich um eine Ecke zu

biegen und vor ihm zu stehen, als ob er spöttisch grinsend 

dort gewartet hätte. Kit wußte, daß sie nicht weiter nachforschen durfte. Sie nutzte die Zeit, wartete und wartete. 

Nelltis war immer gut zu ihr gewesen. Er hatte sie stets 

großzügig aufgenommen, wenn sie ohne Vorwarnung zu 

einem Besuch hereingeschneit war. Für Kit war seine Burg 

ein bequemer Zufluchtsort, wann immer sie einen brauchte. 

Ein Klopfen an der Tür riß Kitiara aus ihren Gedanken. 

Sie fuhr hoch und machte widerwillig auf. Halb erwartete

sie, von einem ihrer rivalisierenden Verehrer belästigt zu 

werden, dem Sieger der Rauferei, mit dreckigem Gesicht 

und heroisch zerrissenen Kleidern. 

Statt dessen stand ein Kender da, der von einem nervö

sen Diener von Nelltis, nämlich Odilon mit den buschigen 

Augenbrauen, überwacht wurde. Der Haarknoten des 

Kenders saß an der Seite des Kopfes, und sein Zopf baumelte bis zu den Knien herunter. Er hatte blonde Haare

und war kleiner und älter als Tolpan Barfuß. Sie kannte ihn 

nicht. 

Strahlend hielt ihr der Kender ein kleines, zusammengerolltes Pergament hin, das mit Wachs versiegelt war. Das 

Siegel war unversehrt, was Kitiara überraschte, da Kender 

doch chronisch neugierig waren. Er mußte also einer jener 

Kenderboten sein, deren Zuverlässigkeit ebenso unvorhersehbar war wie ihre Neugier berühmt. 

Kit griff nach dem Brief, doch der Kender setzte rasch eine ernste Miene auf und zog die Hand zurück, so daß sie

ins Leere griff. 

»Kitiara Uth Matar?« fragte der Kender wichtigtuerisch. 

»Denn wenn du Kitiara Uth Matar aus Solace bist, aber 

neuerdings aus Nirgendwo – augenblicklich in Lemisch –,

dann habe ich eine Botschaft von äußerster Dringlichkeit.« 
Kitiara nickte ungeduldig. Sie streckte die Hand aus. 
Der Kender strahlte wieder über das ganze Gesicht und 

hielt ihr die Rolle hin. Diesmal war Kit schneller und hatte

die Nachricht fest an sich gerissen, bevor der Kender sie 

wieder wegziehen konnte. Unerschrocken wollte der lä

chelnde Kender sich in den Raum schieben, doch Kitiara 

trat vor, stellte sich in die Tür und versperrte ihm den Weg. 
»Aufgabe erfüllt«, zirpte der Kender freundlich. »Mein 

Name ist Espentau, und ich bin ein paar hundert Meilen 

gereist, nur um diese eine Nachricht zu überbringen, obwohl ich natürlich noch eine Menge anderer Dinge in diesem Teil der Welt zu erledigen habe. Ich habe eine Schwester, die gerademal eine Tagesreise weiter östlich wohnt. 

Jedenfalls sehe ich sie als Schwester an, ich liebe sie wie 

eine Schwester, aber eigentlich ist sie meine Kusine. Und 

dann gibt es hier diese berühmte Spukhöhle, die ich schon

immer mal besuchen wollte, die steht auf einer meiner Karten. Ist ein höchst geheimer Ort, von dem ich noch niemanden etwas erzählt habe, aber ich glaube, dir könnte ich etwas verraten, besonders wenn du mich diesen Brief lesen 

läßt, auf den ich ein wenig neugierig bin, nachdem ich ihn 

so weit getragen habe…« 

Espentau trippelte hin und her, um vielleicht doch noch 

an Kitiara vorbeihuschen zu können. Odilon, der Diener, 

trat vor, packte den Kender am Kragen und zerrte ihn mit 

sich fort. Als Espentau – fest in Odilons Griff –  die Wendeltreppe hinunter verschwand, hielt er einen Edelstein an 

einer Kette hoch und rief: 

»Oh, keine Sorge. Du brauchst gar nichts zu bezahlen!

Der junge Magier – jedenfalls hat er gesagt, er wäre ein 

Magier, aber er war ganz schön jung dafür – hat mir genug 

Geld gegeben und obendrein noch diese ungewöhnliche, 

hinreißende Kette. Ich hoffe, sie ist magisch, aber bei Magiern kann man nie wissen. Ich habe mal einen Zauberer 

kennengelernt, der hatte diese äußerst seltsame Art von 

Humor, und… Huch, ich muß gehen! Ich bleib’ ein Weilchen in der Küche und esse etwas, nur falls du eine Botschaft hast, die zurück nach Solace soll. Obwohl ich sowieso nicht gleich wieder zurückreise – ehrlich gesagt, frühestens nächstes Jahr, aber…« 

Kitiara machte die Tür zu. Sie mußte sich das Lachen 

verkneifen wegen der Kette, bei der es sich um ein einfaches, billiges Schmuckstück ihrer Mutter handelte, das 

Raistlin als Andenken unter seinen Sachen verwahrt hatte. 

Raistlin hatte eine eigentümliche Vorliebe für Kender, und

er war einer der wenigen Leute, die sie kannte, die einem 

Kender eine Nachricht, und zudem noch eine wichtige, anvertrauen würden. In diesem Fall zumindest hatte sich sein 

Vertrauen ausgezahlt. 

Kit setzte sich auf den Rand ihres Bettes, machte den 

Brief auf und begann zu lesen. Ihr mildes Lächeln wich 

schnell einem verärgerten Ausdruck. Kit las die kurze Mitteilung noch einmal. Dann saß sie lange Zeit nachdenklich 

da, kam jedoch zu keinem klaren Entschluß, was sie tun 

sollte.Silbriges Mondlicht strömte in den Raum, als Kit endlich aufstand. Sie hatte beschlossen, Onkel Nelltis aufzusuchen und um Rat zu bitten. 

Diesmal fand sie ihn auf Anhieb in seinen Räumen, wo er 

an seinem Schreibtisch saß, auf dem sich Briefe und Berichte stapelten. Eine Öllampe warf einen goldenen Lichtschein. Obwohl es schon spät war, schien Nelltis hart an 

einer jener Sachen zu arbeiten, mit denen er sich die Zeit

vertrieb. Doch er sah auf, als hätte er sie erwartet, und legte 

die Feder beiseite. Der kinderlose Nelltis betrachtete Kit 

gern wie seine Tochter und versäumte es nie, sie warm zu 

begrüßen. 

Kitiara erzählte ihm, daß sie über den Kender Espentau 

einen Brief von Raistlin erhalten hatte. Nelltis hatte bereits
von Espentau gehört, der sich selbst eingeladen hatte, zum 
Abendessen zu bleiben. Als guter Kaufmann hatte Espentau den Koch überredet, Briefe an seine Verwandten in verschiedenen Gegenden von Südergod zu schreiben. Trotz
der vorgerückten Stunde saß der Koch immer noch unten 
in der Küche, wo er sorgfältig seine Briefe abfaßte. Dazu 
brauchte er Zeit und eine ganze Menge Unterstützung seitens Espentau, denn der Koch war nie zur Schule gegangen 

und konnte kaum lesen und schreiben. 

»Ich vermute, unser Kendergast wird auch morgen zum 

Frühstück noch hier herumspringen«, grinste Nelltis. 
Er bat, Raistlins Brief sehen zu dürfen. Kit reichte ihn 

hinüber und wartete, bis Nelltis stirnrunzelnd alles gelesen

hatte. 

Nelltis hatte Raistlin nie kennengelernt, obwohl Raistlin 

ihn ernsthaft interessierte. Jedesmal, wenn Kit zu Besuch 

kam, fragte er nach ihren Halbbrüdern, Raistlin und Caramon. Auch die anderen Gefährten, die in dem Brief erwähnt wurden, kannte Nelltis nicht, obwohl er von ihnen –

besonders vom Halbelfen Tanis – immer wieder das eine 

oder andere gehört hatte. Im Schein der Öllampe verriet 

sein Gesichtsausdruck, daß er diesen Brief ebenso besorgniserregend fand wie seine Nichte. 

»Kann das wahr sein?« fragte Nelltis schließlich, als er 

den Brief sinken ließ. »Ist es möglich, daß dein Bruder sich 

irrt?« 

»Schon möglich«, sagte Kit finster, »aber er hat die ärgerliche Angewohnheit, immer recht zu behalten. Und was er 

sagt, paßt zusammen. Meinst du nicht?« 

Nelltis nickte. 

»Was kann ich tun? Ich hatte mir gerade überlegt, daß ich
mal wieder meiner eigenen Arbeit nachgehen sollte. Jetzt 
muß ich mich wohl erstmal hierum kümmern«, sagte Kit. 
Sie tat, als wäre ihr das lästig, doch sie konnte nicht verbergen, wie besorgt sie war. Wenn man das halbe Leben für 
die kleinen Brüder gesorgt hatte, konnte man das nicht mit 

einem Schulterzucken abstreifen. 

»Caramon würde für mich sein Leben geben, das weiß 

ich. Ich muß etwas tun, aber wie soll ich zu ihnen kommen? 

Wenn Raistlin recht hat, ist die Antwort Tausende von Meilen entfernt zu finden; das wäre eine langwierige Reise zu 

Pferd oder eine nicht viel schnellere, aber zehnmal gefährlichere Reise zu Wasser. Selbst wenn ich sie einhole, bis ich 

endlich dort bin…« 

Wütend über ihre Hilflosigkeit lief sie vor Nelltis auf und

ab. Dieser trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Die 

Lippen hatte er zu einer dünnen Linie aufeinandergepreßt. 

Langsam breitete sich ein erfreuter Ausdruck auf seinem 

Gesicht aus. 

»Wenn es nur einen Weg gäbe«, wiederholte Kitiara, die

sich mit der Faust in die Handfläche schlug. 

»Vielleicht gibt es einen«, sagte Nelltis so verschlagen,

daß Kit stehenblieb und ihn anstarrte. Er kniff die Augen 

zusammen. Die Finger hatten aufgehört zu trommeln, und 

seine Hände lagen aneinander. 

Sie beugte sich über den Tisch vor. »Wie? Was meinst du, 

Onkel?« 

»Vielleicht gibt es einen Weg«, wiederholte Nelltis, »aber

das wird nicht einfach sein.« 

»Geld? Ich habe etwas, aber ich kann auch mehr besorgen. Ich verbürge mich dafür.« 

Nelltis winkte ab. Geld war nicht das Problem. »Ich habe 

reichlich Geld.« 

»Zeit? Ist nicht mehr genug Zeit?« 

Wieder winkte Nelltis abwehrend ab. Er schaute an ihr 

vorbei zur Decke hoch, um zu zeigen, wie sehr er nachdachte. 

»Was dann?« drängte Kitiara. 

»Schwierig«, sagte Nelltis und schürzte die Lippen. »Aber vielleicht klappt es. Für die Reise selbst brauchst du 

kein Geld, nur Mut und etwas Glück.« 

Obwohl Kit keine Ahnung hatte, was Nelltis vorhatte, 

konnte sie aus seinem Verhalten schließen, daß er es ernst 

meinte. Und in Familienangelegenheiten vertraute sie Onkel Nelltis so sehr, wie Kitiara Uth Matar überhaupt jemandem vertrauen konnte. Die Reise erschien unmöglich, 

denn Kitiara konnte sich nicht vorstellen, wie eine solche

Entfernung innerhalb kürzester Zeit zurückgelegt werden 

konnte. Aber sie stellte fest, daß sie ihm glaubte, als er sagte, es könnte klappen.

Sie warf ihm ein warmes, wissendes Lächeln zu. »Den 

Mut habe ich«, sagte sie, »wenn du für das Glück sorgen 

kannst.« Ernsthafter fügte sie hinzu: »Ich tue alles, was nö

tig ist, und zahle es dir mit allem zurück, was ich kann.« 
»Na, na, Kitiara«, wehrte Nelltis ab. Während er sie fest

anblickte, senkte er die Stimme. »Ich erwarte nichts als

Dankbarkeit. Oh, ehe ich’s vergesse«, fügte er beiläufig 

hinzu und griff nach einer winzigen Flasche mit einer farblosen Flüssigkeit auf seinem Tisch, die er ihr entgegenstreckte, »das ist ein Andenken an die Leucrottajagd. Ich 

habe es von dem Mann, der den Kopf präpariert hatte, beiseite legen lassen – extra für dich.« 

»Was ist das?« fragte Kitiara, die mißtrauisch die dickliche Flüssigkeit ansah, welche der kleine, unauffällige Glasbehälter beinhaltete. 

»Eine Flasche Leucrottaspeichel«, erläuterte Nelltis. »Angeblich ein wirksames Gegengift gegen Liebestränke. Nach 

dieser komischen Geschichte im Hof dachte ich, du könntest es vielleicht besser gebrauchen als ich.« 

Skeptisch wanderte Kits Blick von Nelltis zu dem Fläschchen und wieder zurück. Sein Ausdruck war undurchschaubar. »Nimm schon«, sagte er drängend. »Vielleicht 

kannst du es eines Tages gebrauchen.« 

Kitiara schenkte ihm ein weiteres schiefes Grinsen, als sie 

das Fläschchen einsteckte. 

»Jetzt müssen wir uns beeilen«, fügte Nelltis hinzu, der 

wieder die Feder nahm und etwas auf einen Zettel kritzelte. »Wir haben zu tun. Du mußt Freunde von mir kennenlernen. Du mußt deine Sachen packen. Du mußt dich beeilen, wenn du zu Sonnenaufgang aufbrechen willst.« 

Kapitel 4



Über das Blutmeer 
Als erster erwachte Caramon, dem vor Schmerzen der Kopf 
brummte. Er hatte das undeutliche Gefühl, etwas geträumt
zu haben – daß er ganz oben in einem steinernen Turm 
starkem Wind und peitschendem Regen ausgesetzt gewesen war. Nur war es kein Turm, es war der größte Baum 
eines Waldes, der sich bog und schwankte, während Caramon sich gefährlich weit oben in den Zweigen festklammerte. Ein Blitz traf den Baum, so daß der in der Mitte gespalten wurde, und Caramon fiel hinab. Aber er konnte
sich retten. Er mußte nur den Anker eines silbernen Schiffes erwischen, das vorbeiflog, einen Anker, der dicht vor 
seinen Fingerspitzen baumelte…

»Uah«, stöhnte er. Dieser Seefahrermet war schlimmer 

als Zwergenschnaps. Caramon wollte sich die Nasenwurzel
massieren, doch etwas hielt seine Hand zurück. Als er unter Schmerzen die Augen aufschlug, stellte er fest, daß er 
aus irgendeinem unerfindlichen Grund zusammen mit
Sturm und Tolpan an einen Pfosten gefesselt war. Seine
Freunde waren bewußtlos. Caramon schloß wieder die
Augen und entspannte sich. Es war nur ein böser Traum. 
Alles wäre vorüber, wenn der Metrausch abklingen würde. 

Das Toben des Sturms ließ nach und wurde vom Schreien der Möwen, vom Seufzen des Windes und dem sanften 
Wiegen und Schaukeln eines Schiffes abgelöst. Dann, nach 
einer Weile, wurden allmählich andere Geräusche hörbar… 
dumpfes Grunzen, Schaben und Ruderquietschen. 

Caramons schwere Augenlider ö
ffneten sich wieder, und 
er versuchte, die Situation einzuschätzen. Wo war er überhaupt? Was war geschehen? Warum waren er und seine 
Freunde an den Schiffsmast gefesselt? 

Sturm lehnte hinter ihm an seinem Rücken, mit zurückgeworfenem Kopf und offenem Mund. Dahinter konnte 
Caramon, wenn er sich die Schulter verrenkte, Tolpan erkennen, auf dessen Stirn eine häßliche blaurote Beule 
prangte. Caramon versetzte Sturm einen Rippenstoß, der 
junge Mann reagierte jedoch nicht. Dafür konnte er Tolpan
hören, als der Kender sich stöhnend zu rühren begann. 

Alle drei waren an den Hauptmast der 
Venora gebunden.
Soweit Caramon sehen konnte, war niemand anders an 
Bord des Schiffs, das sanft mit der Strömung zu treiben 
schien. 

Caramon durchforstete seine Erinnerung, um herauszufinden, wie er hierher gekommen war. Das einzige, was 
ihm noch einfiel, war, wie er an Deck gesessen, Seemannsgarn gesponnen und mit ein paar Matrosen Met getrunken 
hatte. Sie waren auf dem Rückweg aus Osthafen gewesen. 
Es war eine wunderbar klare Nacht gewesen, eine von jenen, in denen alles so gut und richtig erscheint. 

Obwohl er sich bemühte, konnte er nicht sehen, wo genau die Sonne stand, doch Caramon spürte, daß hellichter
Tag sein mußte. Es war heiß und feucht. Irgendwo da oben, 
hinter den schmutzig grauen Wolken mußte die Sonne 
sein. Wolken… nein, mehr ein Nebel, der seinen Mantel 
über alles breitete, so daß Caramon auf dem Schiff nicht 
sehr weit sehen konnte. 

Mit einem Mal brachen die Geräusche, die er gehört hatte, ab und wurden durch andere, nähere, gezieltere Laute 
ersetzt. Schritte. Waffengeklirr. Stimmen. 

»Was ist los?« fragte Tolpan benommen. »Was ist denn 
passiert?« 

»Pst!« 

Der Nebel riß etwas auf. Caramon sah Hände, die die Reling der Venora  ergriffen, und Gestalten, die seitlich aufs 
Schiff kletterten. Zu zweit und zu dritt begannen sie, vorzudringen. Sie kamen näher und näher, und Caramon 
wußte, er würde bald ihre Gesichter erkennen können. 

Über die Schulter zischte Caramon eindringlich: »Sturm, 
wach auf!« Er fühlte, wie der Solamnier den Kopf bewegte 
und sich regte. 

Schließlich erkannte Caramon, daß es sich bei den Gestalten um einen wild zusammengewürfelten Haufen handelte,
einschließlich diverser menschlicher Raufbolde, ein paar 
Ogern, einer Phalanx Minotauren und einer geheimnisvollen, gebückten Gestalt, die sich in einen Mantel hüllte und
fast außer Sichtweite am Heck stand. Caramon konnte keinen näheren Blick auf diese zurückhaltende Gestalt werfen, 
die den anderen hin und wieder Befehle zuzischte und irgendwie den Eindruck eines schlüpfrigen, schlangenhaften 
Wesens machte. 

Caramon wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Ogern zu. Er war sicher, daß es Oger waren, obwohl sie 
merkwürdig aussahen. Sie waren kleiner und dicker und 
hatten strähnige, flachsfarbene Haare, fettig graue Haut 
und Hände und Füße mit Schwimmhäuten. Caramon war 
schockiert, Oger neben Minotauren laufen zu sehen, denn 
in alten Zeiten waren die Minotauren Sklaven der Oger 
gewesen, und die beiden grausamen Rassen waren eigentlich bis aufs Blut verfeindet. 

Die Menschen trugen geflickte, wenn auch farbenprächtige Lumpen. Sie waren hager und von der Sonne verbrannt, aber offensichtlich kräftig. An ihren Gürteln baumelten Entermesser und verschiedene Seefahrerutensilien.
Die Oger und Minotauren trugen ähnlich verräterische
Werkzeuge und Waffen. 

Caramon gab Sturm einen weiteren Stoß mit der Schulter. Diesmal merkte er, daß Sturms Kopf langsam hochkam. 
Er fühlte, wie Tolpan mit seinen Fesseln kämpfte, doch der
Krieger wußte bereits, daß die Anstrengungen des Kenders
vergeblich sein würden. 

Die Minotauren drängten sich unter Einsatz der Ellenbogen an die Spitze der Enterer. Obwohl es nur vier oder fünf 
von ihnen waren, beherrschten die bullenhaften Wesen mit
ihren edelsteinbesetzten Nasenringen die Gruppe. Über
ihrem kurzen, rostroten Fell trugen sie Harnisch und Lendenschurz an ihren massigen Körpern. Die Hörner bogen 
sich oberhalb ihrer dicken Brauen scharf nach oben. Ihre
gespaltenen Hufe klapperten laut über das Deck. 

Zwei der Minotauren traten auf die drei Gefangenen zu, 
blieben aber ein paar Fuß entfernt stehen. Sie besprachen 
sich – für Minotauren – fast flüsternd, doch Caramon konnte die tiefen, rauhen Stimmen deutlich verstehen. 

»Die drei hier?« knurrte einer. Er trug mehrere Äxte und 
ein bösartig wirkendes Messer, das in einem Lederriemen 
steckte. 

»Dummkopf! Natürlich die hier. Glaubst du, der Nachtmeister würde einen solchen Fehler machen?« 

Der üble Gestank der Enterer wirkte auf Caramon wie 
Riechsalz und klärte seine Sinne von der bisherigen Benommenheit. 

Der zweite muß der Anführer sein, dachte Caramon. Um 
den dicken muskulösen Hals des Minotauren lag ein glänzendes, enges Halsband aus polierten Steinen. Um den 
Bauch hatte er einen Lendenschurz aus Metallgeflecht gelegt. Er hatte nur einen beschlagenen Flegel dabei. 

»Sie sehen armselig aus. Was könnten die schon für eine 
Bedrohung darstellen?« 

»Ich führe nur aus, was der Meister mir aufgetragen hat, 
Dogz. Ich lese nicht seine Gedanken.« 

»Welcher ist es?« 

»Das müssen wir jetzt herausfinden.« 

Die anderen bildeten jetzt einen Kreis um sie herum. Die 
massigen, sieben Fuß großen Minotauren versperrten Caramon das Blickfeld. Der mit der Kapuze hielt sich im Hintergrund und war vom Nebel so eingehüllt, daß Caramon 
nur vage seinen Umriß erkennen konnte. Nur gelegentliches Zischen und fauchende Laute erinnerten ihn daran, 
daß dort hinten jemand oder etwas war. 

Als er sich bemühte, sich aufzusetzen, sah Caramon 
durch den Dunst ein weiteres Schiff, das weiter hinten 
trieb. Er konnte nur das Topsegel erkennen, das oben aus 
den Nebelschwaden ragte. Seiner Schätzung nach war das
Schiff etwa dreihundert Schritt entfernt. 

»Caramon! Was ist denn hier los?« Das war Sturms 
Stimme. 

Von seinem Blickwinkel aus konnte der Solamnier nicht 
viel sehen, und aus dem Klang seiner Stimme war zu erkennen, daß er noch nicht ganz bei sich war. 

»Minotauren und Menschengesindel«, flüsterte Tolpan, 
obwohl der noch weniger sehen konnte als Sturm. 

»Piraten«, murmelte Caramon. 

»Ruhe!« bellte der Anführer. Der Minotaurus ließ seinen 
Flegel zucken. Er traf Caramon im Gesicht, wo er einen tiefen, erdbeerroten Schnitt auf seiner Wange hinterließ. »Wir 
sind keine Piraten, du Esel!« 

Damit zogen sich die beiden Minotauren in den Nebel 
zurück, wo die vermummte Gestalt stand. Aus dem gedämpften Knurren, das durch die Luft drang, konnte man 
schließen, daß die Minotauren sich mit dem eigenartigen 
Wesen berieten. Die anderen kamen näher an den Mast 
heran. Der Kreis um die drei Gefangenen schloß sich. Die 
Augen dieser Leute hatten einen blutrünstigen Ausdruck, 
der Caramon entschieden beunruhigte. 

»Wo sind wir?« fragte Sturm mit leiser Stimme, die jetzt 
klarer klang. 

»Ich hatte gehofft, darauf wüßtest du vielleicht eine
Antwort«, erwiderte Caramon finster. 

»Wenn ich nur einen Blick auf meine Karten werfen 
könnte«, mischte sich Tolpan ein. 

Caramon schwieg. Lieber gar nichts sagen, dachte er bei 
sich. Wozu sollten diese Piraten erfahren, wie verwirrt sie 
waren. Der große Krieger hatte das Gefühl, daß jedes Zeichen der Schwäche ihre Lage nur verschlimmern würde. 

Die beiden Minotauren, die mit der vermummten Gestalt 
beratschlagt hatten, kehrten zurück und bauten sich vor 
ihm auf. Der mit dem Namen Dogz langte mit seinen 
schweren, breiten Händen nach Caramon und ließ sie vorn 
und hinten über seinen Körper gleiten, als ob er nach etwas
suchte. Caramon versuchte, sich zu wehren, doch er konnte 
wenig ausrichten. Trotzig spuckte er dem riesigen, stinkenden Minotaurus ins Gesicht. 

Er hörte die Umstehenden kichern, als der Minotaurus 
überrascht zurückfuhr und den Majerezwilling mit der 
Kraft eines Schmiedehammers ins Gesicht trat. Caramon 
spuckte einen blutigen Zahn aus und krümmte sich vor
Schmerz, während Sturm ausrief: »Bei meiner Ehre, diesen 
feigen Tritt wirst du noch bereuen!« 

»Das gilt für mich um so mehr!« schrie Tolpan. »Wenn 
sein Bruder davon erfährt, könnt ihr von Glück sagen,
wenn er euch nicht in eine fette Kröte verwandelt. Er wird 
– « 

»Still, Tolpan!« brachte Caramon hervor. 

Aber der Minotaurus achtete nicht auf ihn. Dogz war bereits weitergegangen, beugte sich über Sturm und durchsuchte Kleider und Ausrüstung des jungen Ritters mit seinen groben Händen. Der ist es auch nicht, dachte Dogz.
Dieser Mensch hatte nichts bei sich, nicht einmal eine Waffe 
oder einen Beutel. 

»Bäh«, grunzte Dogz, als er seine Hand hochnahm, die
vom Blut aus der verklebten Wunde an Sturms Hinterkopf 
verschmiert war. Vor lauter Abscheu verpaßte er Sturm 
eine Ohrfeige. Der Solamnier nahm den Schlag stoisch hin. 

»Das war’s!« kreischte Tolpan, der vergeblich an seinen 
Fesseln zerrte. »Jetzt kannst du nicht mehr zurück! Sturm 
hat sein ganzes Leben noch keinem Unbewaffneten etwas 
getan, jedenfalls nicht, solange ich ihn kenne! Und das sind 
Jahre, nämlich mindestens ein oder zwei bis jetzt. Und er ist 
so ziemlich der edelste, anständigste Mann, dem du je begegnen wirst, abgesehen von mir.« 

Diesmal schien die Kenderstimme den Minotaurus zu
überraschen, als hätte er sich bisher nicht dazu herabgelassen, Tolpan wahrzunehmen. Caramon hörte, wie Dogz Luft 
holte und zurücktrat, um mit seiner leisen, grollenden 
Stimme mit dem Anführer zu reden. 

»Der dritte ist ein Kender, Sarkis.« 

»Und?« 

»Kender sind unrein. Sie wandern umher und leben vom 
Stehlen und Betrügen. Wenn man einen berührt, heißt es,
zieht man Verachtung oder, schlimmer noch, eine Krankheit auf sich. Ich glaube nicht, daß es nötig ist, den da zu 
durchsuchen.« 

Hinter den beiden Minotauren ertönte ein wütendes Zischen. Hinter Caramon erhob sich Tolpans beleidigte
Stimme: 

»Unrein! He, du großer Hornochse! Ich möchte dir mitteilen, daß ich regelmäßig bade. Mein Gesicht habe ich gestern erst gewaschen, um genau zu sein – jedenfalls wenn 
ich recht vermute, daß heute der Tag nach gestern ist, was 
ich nicht sicher weiß, weil ich keine Ahnung habe, wo ich 
bin und wie lange es gedauert hat, mich hierher zu befördern. Aber wenn du persönliche Körperpflege zur Sprache 
bringen willst, dann schlage ich vor, du nimmst mal deine 
tellergroßen Nüstern, bückst dich und schnupperst an dir 
selbst!« 

Sturm biß sich auf die Zunge. 

Caramon verdrehte die Augen. 

Der menschliche Abschaum und die Oger mit den 
Schwimmhäuten lachten höhnisch. 

Der mit dem Namen Sarkis ging an Dogz vorbei und 
tauchte in den grauen Nebel bei der verhüllten Gestalt ein. 
Diesmal konnte Caramon kein einziges Wort verstehen, 
nur wildes Schnauben, das von gutturalen Silben und Zischen unterbrochen wurde. Der Anführer beriet sich offensichtlich mit der geheimnisvollen Gestalt. 

Caramons Gedanken überschlugen sich. Beim Gedanken 
an seinen Zwillingsbruder verharrten sie. Raistlin und er 
waren mittlerweile hervorragend aufeinander eingespielt 
und ergänzten sich so gut, daß sie in vielen kritischen Situationen den jeweiligen Vorteil nutzen konnten. Der junge 
Krieger wünschte sich von ganzem Herzen, jetzt seinen 
Bruder an seiner Seite zu haben. Was würde Raistlin in diesem Fall tun? 

Sarkis kehrte zurück und fuhr Dogz verächtlich an: »Pah, 
Dogz! Es ist richtig, daß Kender ehrlos sind, aber es ist 
doch bekannt, daß sie gegenüber gewöhnlichen oder ungewöhnlichen Krankheiten immun sind. Genauso leicht
könntest du dich bei einem Baumstumpf anstecken. Laß
mich das erledigen, du abergläubischer Trottel!« 

Tolpan gelang es, sich so zu verrenken, daß er sehen 
konnte, wie sich Sarkis mit ausgestreckten Riesenhänden 
über ihn beugte. »Du häßlicher, warziger, schweinemäuliger, matschfarbiger Kretin! Ich bin so ehrenhaft wie jeder 
andere – gut, vielleicht nicht gerade so ehrenhaft wie Sturm 
oder auch Caramon, der auf seine eigene, schlichte Art ehrenhaft ist – aber doppelt, zehnmal, hunderttausendmal
ehrenhafter als solche wie ihr! Und sei gewarnt, daß ich 
dich mit jeder Krankheit anstecken könnte, die ich will,
wenn es mir nur wichtig genug wäre… He, laß das! Hör 
auf damit! Das kitzelt! Hihi! Haha-hahaha!« 

Der verrückte Kender redet sich um Kopf und Kragen,
dachte Sturm. Von seiner Warte aus sah er, daß Sarkis Tolpans Päckchen und Beutel entdeckt hatte. Der Minotaurus 
grinste, worauf gelbe Zähne in seinem viehischen Gesicht 
zu sehen waren. 

Sarkis stapfte zu seinem Stellvertreter und hielt dabei 
Tolpans Beutel hoch. Wild funkelte er seinen Untergebenen 
an. 

»Und, was ist das?« fragte der gemaßregelte Dogz. 

Die Menschen und die Oger kicherten, bis Sarkis sie mit 
einem Blick zum Schweigen brachte. Sarkis marschierte zu 
der Gestalt im Nebel zurück. Die Unterhaltung bestand aus 
weiterem Zischen und gedämpftem Grunzen. Dann kam er 
zu Dogz zurück. 

»Er ist derjenige«, erklärte Sarkis. 

Dogz wollte hingehen, aber Sarkis hielt ihn an der Schulter fest. »Du darfst ihm nichts tun! Nimm ihn und seine 
Beute mit!« Er gab ihm die Sachen des Kenders. 

Dogz eilte zu Tolpan. Ein hoher, schriller Schrei gellte
durch die Luft. Caramon und Sturm kämpften mit ihren 
Fesseln, doch sie konnten nichts tun. 

Dogz kam mit Tolpan wieder hinter dem Mast hervor. Er 
hielt den quietschenden, schimpfenden Kender an seinem
Haarknoten so weit wie möglich von sich ab. Es sah aus, als 
ob der riesige Minotaurus ein Kaninchen an den Ohren gepackt hatte, doch in diesem Fall spuckte das Kaninchen 
einen Strom von Verwünschungen aus. 

»Autsch! Von allen – Du klumpfüßiger, knoblauchfressender Hohlkopf! Paß doch auf, was du – Autsch! Wo gehen wir denn – Autsch! Du übergroße, vertrottelte, milchlose Kuh! Autsch! Das sind meine Haare, an denen du
ziehst! He, was ist denn mit Caramon und Sturm? Eeeyyy!« 

Unter den Augen von Caramon und Sturm reichte der 
Minotaurus den strampelnden Kender an zwei Menschen 
weiter, die über die Reling kletterten und verschwanden, 
wahrscheinlich in ein unten liegendes Beiboot. Breit grinsend vor Zufriedenheit drehte sich Dogz zu Sarkis um. 

Caramon hörte ein schlurfendes Geräusch und konnte
vage erkennen, wie die verhüllte Gestalt sich über die Reling zurückzog, um dann vom Nebel verschluckt zu werden. Die anderen Menschen, Schwimmoger und Minotauren eilten hinterher. 

Dogz trat vor und fragte drohend: »Was wird aus den 
beiden hier?« 

Sarkis zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Die sind
unwichtig. Werft sie über Bord und steckt das Schiff an.« 

Die wenigen verbliebenen Menschen kamen näher. Einer 
von ihnen, ein Hüne von einem Mann mit rotem Bart und 
einer Seilnarbe am Hals, warf Dogz einen flehenden Blick 
zu. Dogz nickte ihm zu. 

Die beiden Stiermenschen drehten sich um und verschwanden ebenfalls über die Seite des Schiffes. 

Die Menschen umstellten Caramon und Sturm und verprügelten sie mit kurzen Keulen. Da Caramon sich nicht 
verteidigen konnte, versuchte er, seine Augen zu schützen, 
indem er sie fest zusammenpreßte. Neben ihm stöhnte 
Sturm, grunzte dann, als die ersten Schläge trafen, nahm
aber dann die Prügel schweigend hin. 

Der Mann mit der Seilnarbe begann gegen den Mast zu
treten. Nach einigen Tritten brach er unten ab, und er und
die anderen Menschen hoben ihn hoch und schleiften 
Sturm und Caramon zur Seite der Venora.

Überall hörte man, wie das Schiff leck geschlagen wurde. 
Dann ertönte ein Brausen und ein Windstoß fuhr über das
Deck, und plötzlich schlugen die Flammen hoch. 

Sturm und Caramon, die immer noch an das Maststück 
gefesselt waren, wurden in die Luft gehoben. Mit einem 
rauhen Singsang hoben die Männer die Gefangenen über 
die Reling und schwangen sie mehrmals wieder aufs Schiff 
zurück, ehe sie sie mit einem letzten Ruf fallen ließen. 
Sturm und Caramon und der Rest vom Mast flogen durch 
die Luft und platschten dann als wildes Knäuel ins Wasser. 

Als Caramon ins Wasser klatschte, begann er zu kämpfen. Seine Arme schienen ganz an den Holzmast gebunden
zu sein, und seine Hände waren stramm gefesselt. Schon 
ohne diese Hindernisse war Schwimmen nicht gerade Caramons stärkste Seite. Im Krystallmirsee wäre er vor ein 
paar Monaten fast ertrunken, wenn Sturm ihn nicht gerettet 
hätte. Seither hatte er ein paar bescheidene Züge geschafft, 
aber jetzt strampelte er um sein Leben. 

So, wie sie im Wasser aufgekommen waren, wurde 
Sturm vom Mast kurz unter Wasser gedrückt und brauchte 
ein paar Momente, bis er an die Oberfläche kam. Keuchend 
versuchte Sturm, seine Arme loszuwinden, aber wie Caramon schaffte er es nicht. Mit den Beinen trat er kräftig nach 
unten. Zum Glück für die zwei hielt das Stück Holzmast sie
an der Oberfläche. 

»Strampel nicht so!« rief Sturm Caramon außer Atem zu. 
»Du verbrauchst deine ganze Kraft. Jetzt mal immer langsam.« 

Das Wasser war merkwürdig warm und trüb, mehr 
braun als blaugrün. Ihr Strampeln wirbelte Blasen und 
schleimige, klebrige Pflanzen auf. Stechender Gestank 
drang in ihre Nasen. 

Plötzlich erschütterte eine furchtbare Explosion ihre Ohren. Beide Männer drehten so schnell den Kopf, daß sie
durch den Nebel sahen, wie die Venora in einem großen 
Ball aus Feuer und Rauch aufging. Die Strömung hatte das 
Schiff bereits weit davongetrieben. Das andere Schiff, von 
dem Caramon kaum etwas gesehen hatte, war im Dunst 
verschwunden. 

Caramon und Sturm sahen minutenlang zu, wie die Überreste des Schiffes brennend in die Wellen sanken. Fast 
wie auf Befehl senkte sich dann der schwere, warme Nebel 
herab, der alles bis auf die unendlichen Wogen des Ozeans
verdeckte. 

Während sie sich bemühten, über Wasser zu bleiben, hatten Caramon und Sturm dieselben, unausgesprochenen 
Gedanken. 

Wo waren sie? Was war eigentlich passiert? Wie zum
Henker sollten sie jemals Tolpan finden und retten? Oder 
sich selbst? 

Obwohl er seine guten Freunde Caramon und Sturm 
wirklich vermißte, und obwohl er wirklich Rettung nötig
hatte, amüsierte sich Tolpan Barfuß recht gut. 

Richtig, er steckte in einem kleinen Verschlag mit eisernen Riegeln im Unterdeck des Minotaurenschiffes, das 
schlimmer stank als ein Berg toter Stinktiere. Auch richtig,
er war ein Gefangener der Minotauren, der Oger mit den 
Schwimmhäuten – er hatte erfahren, daß sie Orughi genannt wurden – und der verkommenen, menschlichen Seefahrer, die ihn jederzeit umbringen konnten.

Aber insgesamt war er bis jetzt ziemlich gut behandelt 
worden. Sarkis hatte ihm seine Taschen und Beutel zurückgegeben. Ja, der Kommandant des Schiffes hatte so 
getan, als wären die Sachen des Kenders unantastbar und 
unter Tolpans Schutz sogar sicherer. Tolpan konnte stundenlang seine zahlreichen Schätze durchgehen, und jetzt 
mußte er schließlich viel Zeit totschlagen. Er wünschte, er 
hätte Raistlin nicht die magische Flaschenpost geschickt,
denn jetzt wäre der Zeitpunkt dafür noch wesentlich besser 
gewesen. 

Tolpan bekam reichlich Schlaf. Und seine Wärter gaben 
ihm den Umständen entsprechend ordentliches Essen,
meistens eine fettige, klumpige Fleischsuppe, die ganz gut 
schmeckte, wenn man sich daran gewöhnt hatte. Die Suppenschalen wurden manchmal von Affen gebracht, die in 
Scharen auf dem Schiff herumsprangen und als Küchenhilfen dienten. Besonders einen von ihnen, einen birnenförmigen, wolligen Affen, lernte Tolpan recht gut kennen. Er 
gab ihm den Spitznamen »Oh-Tick« – nach einem gewissen
Wirt, an den er sich gern erinnerte. Wenn er sich mit OhTick unterhielt, hatte Tolpan fast das Gefühl, daß der Affe,
der lauschend den Kopf schieflegte, ihn verstand. 

Tolpan bekam jede Menge interessanten Besuch. Nur
sehr wenige Mitfahrer hatten je zuvor einen Kender kennengelernt oder auch nur gesehen. Also strömten sie herunter, einzeln oder zu zweit, um ihn anzugaffen und ihn 
hin und wieder zu necken. Ein paar Mal warfen sie Obstreste und Dreckklumpen nach ihm. 

Tolpan warf die Obstreste und Dreckklumpen schnurstracks zurück, aber am besten gefiel es ihm, wenn man ihn 
ärgern wollte. Dieser menschliche Abschaum kannte wirklich ein paar schöne Beschimpfungen, und dies wiederum 
regte Tolpans Phantasie an. Er reagierte prompt mit einer 
Auswahl der absolut gemeinsten Sachen, die er sich je ausgedacht hatte. Ein paar seiner Besucher wurden ungeheuer 
wütend, und ihre Gesichter färbten sich puterrot, bevor sie
davonstampften. 

Die Minotauren waren würdevoller, selbst wenn sie 
schlimmer stanken. Sie näherten sich ihm fast respektvoll 
und starrten ihn in seiner einsamen Zelle an. Den Anführer 
sah Tolpan nur noch einmal, als Sarkis ganz allein herunterkam und minutenlang regungslos stehenblieb, um Tolpan zu beobachten. Seine Augen nahmen jede Einzelheit
des Kenders wahr, vom Haarknoten bis zu den weichen 
Lederstiefeln. Tolpan bekam kein Wort aus dem großen, 
häßlichen Monster heraus. 

Dogz war da anders. Verächtlich und arrogant erschien 
auch er, um sich Tolpan zum Spaß anzuschauen. Nach ihrer ersten Begegnung, die durch einen deftigen Austausch 
stachliger Bemerkungen gekennzeichnet war, kam Dogz 
immer wieder zurück. Tolpan fing an, gestelzte, aber erbauliche Gespräche mit dem großen Kerl zu führen, der in 
mancher Hinsicht ebenso neugierig auf Tolpan war wie 
Tolpan auf alles und jeden. Andererseits hatte er mehr
Angst vor Tolpan als dieser vor ihm. Nach und nach entwickelte sich zwischen den beiden ein eigenartiges, fast 
freundschaftliches Verhältnis. 

Dogz war ein Vetter von Sarkis, wie sich herausstellte, 
und hatte viel Respekt vor seinem höhergestellten Verwandten, dem er treu ergeben war. Sarkis betrachtete 
Dogz’ Freundschaft mit dem Kender als weiteres Zeichen 
einer betrüblichen Schwäche, und Dogz versuchte, sich nur 
noch heimlich mit dem Kender zu treffen. 

»Du bist also wirklich gerne Minotaurus, hm?« fragte 
Tolpan, weil ihn der wilde Stolz erstaunte, den der großspurige Tiermensch ausstrahlte. Tolpan war von Dogz fasziniert, aber der Kender wußte leider, daß Minotauren auf 
Krynn weitgehend verachtet wurden, auch wenn Dogz davon offenbar noch nichts gehört hatte. 

»Es ist… eine große Ehre, Minotaurus zu sein«, grollte
Dogz verunsichert. 

»Was ist das Gute daran?« fragte Tolpan interessiert. 

»Ich meine, wenn man ein Kender ist, steht einem die 
ganze Welt offen. Überall hat man Freunde und Verwandte, außer vielleicht unter den Theiwaren von Thorbardin, 
obwohl ich sicher bin, daß selbst die mich vielleicht mögen 
würden. Man weiß, wie man die allerbesten Karten zeichnet, und wenn man Glück hat, hat man einen praktischen 
Haarknoten…« 

Tolpan hielt inne, denn er merkte, daß dieser Minotaurus 
nicht unterbrechen oder antworten würde, bevor Tolpan 
still wäre. Also machte Tolpan etwas, was selten genug 
vorkam. Er machte den Mund zu, damit Dogz sprechen 
konnte. 

»Wir kämpfen, um zu leben, leben für den Kampf«, sagte 
Dogz nach einer langen Pause. Er redete stockend, aber
eindrucksvoll. Seine weit auseinanderliegenden Augen sahen beinahe traurig aus, wie Tolpan fand. »Wir beugen uns 
niemanden. Unser Schicksal ist die Herrschaft.« 

»Ziemlich schwere Last«, sagte Tolpan nachdenklich. Er
war versucht, hinzuzufügen: »Selbst für eine lästige Last«, 
aber dann dachte er bei sich, daß er das doch besser nicht 
sagen sollte. 

Nach ungefähr einer Woche fiel Tolpan auf, daß er seinen 
Lieblingsaffen, Oh-Tick, länger nicht mehr gesehen hatte,
und er fragte seinen regelmäßigen Besucher nach ihm. 

»Affensuppe«, sagte Dogz, der auf die Suppenschüssel in 
Tolpans Hand zeigte. »Dazu sind die abscheulichen Tiere 
an Bord. Dachtest du etwa, sie wären zum Streicheln dabei?« Dogz stieß ein schnaubendes Gelächter aus. 

Oh-Ticks Schicksal bedrückte Tolpan. Und noch dazu
schämte er sich. Plötzlich hatte er keinen Appetit mehr auf 
seine Suppe. Dogz bemerkte, daß er nicht mehr weiteraß,
und fragte recht sanft für seine knurrende Stimme: »Essen 
Kender normalerweise keine Affen?« 

»Normalerweise nicht«, antwortete Tolpan untröstlich. 

»Was essen Kender denn?« fragte Dogz nachdenklich. 

»Fast alles«, sagte Tolpan, »außer Affen. Besonders Affenfreunde nicht«, fügte er diplomatisch dazu. 

»Wir essen immer Affensuppe«, sagte Dogz. »Es sind 
närrische Tiere.« Dann mitleidiger: »Tut mir leid.« 

»Mir auch.« Tolpan schob sein Gesicht zwischen die Stäbe, um Dogz anzusehen. »Ich glaube, ich könnte mir vorstellen, daß es Kleiesuppe oder so etwas ist. Ich liebe die 
gute, alte Kleiesuppe. Ich träume von heißer Kleiesuppe 
mit Johannisbeeren und Honig! Ihr habt nicht zufällig eine
gute, alte Kleiesuppe an Bord, oder?« 

Dogz schüttelte den Kopf. Seufzend schob Tolpan seine 
Schale beiseite. Es verstrichen einige stille Minuten, ehe 
Dogz zögernd fragte: »Wenn du deine Affensuppe nicht ißt 
– macht es dir etwas aus, wenn ich sie esse?«

Tolpan schob die Schale zwischen den Stäben durch. 

Wenn Dogz’ Kameraden herunterkamen, um Tolpan zu 
beobachten, hatte auch er Gelegenheit, sie zu beobachten. 
Der Anblick der Minotauren und besonders der Schwimmoger, die heranwatschelten, um ihn anzusehen, begeisterte ihn. Die kleinen, dicken, dämlichen Orughi riefen ihm
ihre Beschimpfungen in ihrer eigenen Sprache zu, so daß 
Tolpan sich nur bemühen konnte, ihren Tonfall und die
Lautstärke in Gemeinsprache so gut wie möglich nachzuahmen. 

Auf manche der Orughi mußte Tolpan einen schnellen 
Blick werfen, denn nachdem sie ihre Beschimpfungen ausgestoßen hatten, rasten sie davon, ehe der Kender antworten konnte. Tolpan gefiel es, wenn sie eine Weile stehenblieben, so daß er die altertümlichen Waffen betrachten 
konnte, die viele von ihnen über der Schulter trugen, einen 
Eisenbumerang an einer langen Metallschnur. Dogz zufolge handelte es sich um eine Tonkk. Man konnte damit fliegende Tiere jagen. Tolpan hätte gern mal eine solche Tonkk
ausprobiert, denn sie erinnerte ihn an seine eigene Lieblingswaffe, den Hupak. 

Er hatte immer noch seinen eigenen Hupak dabei, der 
über seinem Rücken gehangen hatte, als man ihn von der
Venora  geschleppt hatte. Sarkis hatte keine Anstalten gemacht, ihm die Waffe wegzunehmen, und in der engen Käfigzelle war er Tolpan sowieso keine Hilfe. 

Nach über einer Woche merkte Tolpan eines Nachmittags, wie das Schiff langsamer wurde. Oben auf Deck war
jede Menge los, als das Schiff ächzend zum Halten kam.
Tolpan hörte, wie Kisten und Säcke ausgeladen wurden, 
danach das gedämpfte Getrampel der Mannschaft, die an 
Land ging. Stundenlang hörte Tolpan es oben rumoren, 
aber die ganze Zeit kam niemand, um nach ihm zu sehen. 

Als der Kender schließlich schon befürchtete, man hätte 
ihn einfach vergessen, kamen Dogz und Sarkis herunter.
Sie trugen einen kleinen Holzkäfig, der nach Affen roch. 
Wehmütig dachte Tolpan an Oh-Tick. 

Sie betraten Tolpans Zelle, quetschten den Kender in den 
Käfig und schoben diesen dann auf zwei Stangen, die sie 
sich selbst auf die Schultern legten. Dann trugen die beiden 
Minotauren Tolpan an Deck und über die Landebrücke 
nach draußen, wo der Kender einen ersten Blick auf die 
berühmte Minotaureninsel Mithas werfen konnte. 

Mit dem Käfig auf den Schultern trugen Dogz und Sarkis 
den Kender stolz durch die Straßen der Minotaurenstadt 
Lacynos. Was für ein wundersamer Ort, dachte Tolpan. Er 
konnte es kaum erwarten, allen seinen Freunden davon zu
erzählen… falls er glücklich genug war, dieses Abenteuer 
zu überleben! 

Im Hafen lagen Galeeren, Frachtschiffe und Fischerboote. 
Über einen Mechanismus aus Seilen und Flaschenzügen 
wurden riesige Bündel Holz und andere lebensnotwendige 
Güter aus den Lastschiffen ausgeladen. Die Kraft dafür 
brachten Menschensklaven auf, die von peitschenschwingenden Minotauren beaufsichtigt wurden. Grimmig aussehende Kaufleute und Piraten stritten auf den Docks miteinander. Das Wasser quoll über vor treibendem Seetang und 
Müll. 

Die eigentliche Stadt begann am Ende der Werft. Die belebten Straßen und die schmutzigen Seitengassen von Lacynos waren mit Dreck gepflastert, der sich durch Regen 
und viel Verkehr in dicken, schlüpfrigen Schlamm verwandelt hatte. Grobgezimmerte Holzbauten, die größer 
waren als alles, was Tolpan je in Südergod gesehen hatte, 
standen in Blocks nebeneinander. Statt Innentreppen gab es 
außen Leiterstufen, und durch viereckige Löcher im Dach 
konnte man hinausklettern. 

Tolpan mußte sich immer wieder umdrehen, um die vielen, wundervollen Dinge mitzubekommen, die hier vor 
sich gingen. Es gab reichlich Menschen, die ein Vorrecht für 
die Eckkneipen zu haben schienen. Viele von ihnen wirkten 
wie bewaffnete Räuber, die mit ihren gestohlenen Juwelen 
und Ringen protzten. Sie trugen bösartig wirkende 
Krummsäbel und Waffen mit Haken. Die Menschen waren 
gegenüber den Minotauren in der Minderzahl, aber Tolpan 
fiel auf, daß gelegentlich laute Streitereien und Kämpfe
zwischen den Mitgliedern beider Rassen ausbrachen. 

Die Atmosphäre war so geschäftig, daß nicht alle Dogz
und Sarkis mit dem Kender im Käfig bemerkten, einige
aber schon. Die menschlichen Grobiane zeigten lachend mit 
dem Finger auf ihn. Die Minotauren blickten neugierig hin 
und knurrten vor Verachtung. Tolpan zeigte und lachte
und knurrte einfach zurück, worauf Gelächter hinter ihm
ausbrach. 

Sie kamen eine breitere Straße herunter und trugen Tolpan auf einen lebhaften Platz voller Stände und Zelte zu, 
wo ein überwältigender Fisch- und Schweißgeruch vorherrschte. Der Lärm von lautem Feilschen erstickte alle anderen Geräusche. 

»Unser Marktplatz«, prahlte Dogz, der seinen Kopf zu
Tolpan neigte. »Hier kann man die besten Silberwaren von 
allen Minotaureninseln kaufen. Aber man muß aufpassen. 
Es gibt auch wertloses Zeug in Hülle und Fülle.« 

Sarkis bellte Dogz einen Befehl zu. »Hör auf, mit dem
Kender zu reden!« ordnete er an. »Das ist ein Zeichen von 
Schwäche.« 

Tolpan, der im Käfig herumgeschüttelt wurde, sagte lieber nichts, obwohl er schwer in Versuchung war. 

Hier auf dem Marktplatz, wo nur noch wenige Stunden 
Tageslicht herrschen würde, schloß man in farbenfroher, 
chaotischer Manier Geschäfte ab. Nur wenige bemerkten 
Dogz und Sarkis, als diese sich mit den Ellenbogen einen 
Weg durch die Menge bahnten. Tolpan sah exotischen 
Schmuck und Waffen ausliegen, Wolle und Kleider und 
jegliche Art von Seefisch – geräuchert, eingelegt, frisch und 
nicht mehr so frisch. 

Als sie eine weitere, ruhigere Straße hochliefen, näherten 
sie sich dem eindrucksvollsten Gebäude der Stadt Lacynos, 
einer Residenz des Königs der Minotauren. Es war ein auffälliges Herrenhaus mit Marmorsäulen, weitläufigen Gärten und Nebengebäuden, das hoch oben errichtet war, wo 
man die emsige Minotaurenmetropole überblicken konnte. 

Sie gingen an einem Trupp Menschensklaven vorbei, die
von Schnitten und getrocknetem Blut entstellt waren. Unter 
der Aufsicht peitschenschwingender Minotaurenwächter 
gruben sie Abwassergräben. Diese Menschen, die größtenteils hager und fahl aussahen, waren in Tolpans Augen 
bemitleidenswert. Sie ächzten unter der Peitsche und wagten nicht einmal einen Blick auf den Kender, als dieser vorbeigetragen wurde. 

Bei der Ankunft am vorderen Tor der Außenmauer des
Palastes sah Tolpan geordnete Formationen minotaurischer 
Soldaten, die draußen auf dem Hof gedrillt wurden. In bestimmten Abständen standen Posten auf der Mauer, und 
jeder schien Dogz und Sarkis zu kennen. Die Wachen grüßten eilig und ließen sie ein. 

Um ehrlich zu sein, war Tolpan seine eingezwängte Besichtigungstour allmählich leid, und er war äußerst gespannt, wohin er wohl gebracht wurde. Deshalb war der 
Kender froh und zufrieden, als die Minotauren endlich anhielten, nachdem sie eine endlose Treppe in ein tieferes Geschoß von einem der Gebäude hinuntergestiegen waren. 
Sarkis öffnete den Käfig, und Tolpan kullerte heraus. Ihm
blieb allerdings kaum Zeit, sich zu räkeln, denn Sarkis stieß 
ihn gleich in eine düstere, feuchte, aber immerhin geräumigere Kerkerzelle. 

Ohne weiteren Kommentar schnaubte Sarkis einmal,
drehte sich um und stieg die Stufen wieder hinauf. Dogz 
blieb noch kurz stehen und wartete, bis Sarkis verschwunden war, ehe er sich Tolpan zuwandte. »Auf Wiedersehen, 
Freund Tolpan«, sagte der Minotaurus traurig und wollte
gehen. 

»Warte! Was geschieht denn jetzt?« rief Tolpan, doch es 
war zu spät, denn Dogz war schon die Treppe hochgelaufen. 

Eine oder zwei Stunden vergingen. Genau war das in der 
langweiligen Zelle schwer zu sagen. Nicht, daß es so
schmutzig war, auch wenn es schmutzig genug war, oder 
daß es so stank, wo Tolpan sich doch allmählich schon an 
den Geruch der Minotauren gewöhnte. Es war einfach so, 
daß eine Pritsche und ein Eimer die gesamte Einrichtung 
darstellten. Weiter gab es nichts zu sehen oder zu tun, und 
Tolpan war so untypisch niedergeschlagen, daß er nicht 
einmal Lust hatte, seine Beutel zu durchstöbern. Im Vergleich dazu war das Minotaurenschiff unterhaltsam wie ein 
Karneval gewesen. 

Seine Stimmung hellte sich auf, als Schritte erklangen 
und zwei Minotauren, die er nicht kannte, mit Sarkis die 
Treppe herunterkamen. Sarkis trug eine Geißel. Einer der 
Minotauren trug einen scharlachroten Umhang und um die 
Stirn einen schmalen, goldenen Reif. Tolpan fragte sich, ob
es echtes Gold war, und wünschte, er könnte den Reif wenigstens mal eine Minute in der Hand halten, um das zu
überprüfen. Der andere Minotaurus war häßlich und gehörnt wie die meisten von ihnen, trug jedoch einen Kilt 
und keine Waffen. 

Der mit dem Goldreif strahlte Autorität aus. Er trat vor 
die anderen und sah Tolpan an. Sein tierhaftes Gesicht war 
ausdruckslos. Vor seinem fauligen Atem zog Tolpan sich in 
der Zelle ganz nach hinten zurück. Die gelben Zähne des 
Minotaurus blitzten. 

»Das ist also der Kenderzauberer«, sagte der Minotaurus 
mit dem Umhang. 

»Ja, König«, antwortete Sarkis. 

Kenderzauberer? Tolpan überlegte. Was zum Henker redeten diese dummen Rindviecher da? 

»Der Nachtmeister wird hocherfreut sein«, sagte der König. Dann drehte er sich auf seinen Hufen um und ging 
wieder die Treppe hoch. 

Tolpan war so verblüfft über den kurzen Wortwechsel, 
daß er kaum Zeit fand, selbst etwas zu sagen. »Wieso
Nachtmeister?« rief er der verschwindenden Gestalt nach. 
»Wieso König? Wenn du der Befehlshaber hier bist, dann 
laß mich lieber hier raus, bevor meine Freunde herausfinden, wo ich bin! Und ich habe reichlich Freunde – viele – 
jede Menge! Wenn sie dich zum König gewählt haben,
dann bestimmt, weil du den stinkigsten Atem von ganz 
Lacynos hast – nein, besser von ganz Mithas. Besser von 
ganz Ansalon, du aufgedonnerte, gabelschwänzige, kuhäugige Schmalzlocke!« 

Wenn er nur Platz hätte, seinen Hupak zu schleudern. 
Wenn nur die Gitterstäbe nicht zwischen ihm und den Minotauren wären. Tolpan ergriff seinen Hupak und wedelte 
drohend damit. 

Sarkis und der andere Minotaurus, der mit dem Kilt,
blieben stehen, um Tolpan gleichgültig zu beobachten, bis 
er sich wieder beruhigt hatte. Irgendwann geschah das. 

»Ich habe noch nie einen Kender gesehen«, knurrte der 
Minotaurus mit dem Kilt überraschend gelassen. »Und ich 
habe ganz sicher noch keinen Kenderzauberer gesehen.« 

»Ja, Clief-Eth«, sagte Sarkis. »Ich habe ihn dir wie befohlen hergebracht.« 

Tolpan wollte hören, was Clief-Eth als nächstes sagte. 
Sarkis schuldete ihm Gehorsam, das war offensichtlich. 
Und Clief-Eth schien ein einigermaßen intelligenter, hochrangiger Minotaurus zu sein. 

»Foltert ihn, bis er uns seine Geheimnisse verrät«, sagte 
Clief-Eth, der seine großen runden Kuhaugen auf Tolpan 
richtete. »Nur tötet ihn nicht… nicht gleich, jedenfalls. Aber 
tut ihm weh, damit er merkt, daß es uns ernst ist.« 

Sarkis schlug sich die Geißel in die Handfläche. »Wird 
mir ein Vergnügen sein, Clief-Eth«, sagte er genüßlich. 

Kapitel 5

Das Orakel und das Portal 

Überall in dem dichten Wald lagen abgebrochene Äste, die 
von Schlingpflanzen und schwammiger, moosartiger Vegetation überwuchert waren, so daß man nur mühsam voran 
kam. Unerwartet kamen Bäche ans Tageslicht, die auf einen 
gewaltigen, unterirdischen Strom hindeuteten, plätscherten 
eilig vorbei und verschwanden wieder im Dickicht des
Waldes. 

Das Land stieg langsam an. Der Wald lag inmitten von 
Bergen, an denen das Gelände abrupt in eine Felslandschaft 
überging. Hier und dort fielen blasse Sonnenstrahlen in das 
grünblaue Licht, das im Wald vorherrschte. 

Langsam suchten sich die drei Freunde einen Pfad durch 
das Gestrüpp. Schwungvoll hackten Flint und Tanis auf 
das üppige Grün ein, um sich und Raistlin einen Weg zu 
bahnen. Tanis murrte, weil er sein Schwert zu so etwas
hergeben mußte, während Flint, der den größten Teil des 
Morgens der Nörgler gewesen war, eine gewisse Freude 
daran hatte, seine gut geschärfte Axt zu schwingen. Hinter 
ihnen wartete Raistlin wortlos jedesmal, wenn sie anhielten, und lehnte sich dabei auf den festen Wanderstab aus 
Zedernholz, den Flint ihm vor einigen Monaten geschnitzt
hatte. Sein bleiches Gesicht verriet seine Spannung, doch er 
ertrug die Verzögerungen geduldiger als seine zwei Gefährten. 

Die Beschreibung des Zaubermeisters war sehr genau
gewesen. Die Höhle des Orakels war zwar gut verborgen 
und ihre genaue Lage nur einer Handvoll privilegierter
Zauberkundiger bekannt, doch sie lag nicht viel mehr als 
eine halbe Tagesreise von Solace entfernt. Morat hatte
Raistlin eingeschärft, auf der Hut zu sein. Das Orakel hatte
unvorstellbare Kräfte und war ungebetenen Gästen gegenüber nicht sehr freundlich gesonnen. 

Hinter Solace gabelte sich die Straße, die nach Südosten 
führte, in zwei kleinere, steinige Straßen, von denen die
eine tiefer in den hügeligen Süden ging, während die andere nach Osten abbog. Morats Anweisungen entsprechend
nahmen Tanis, Flint und Raistlin die östliche Straße. Nach 
einigen Meilen fächerte sich der Weg in zahlreiche, ausgetretene Pfade auf, so daß der Reisende die Qual der Wahl 
hatte. Ohne den Rat des Zaubermeisters hätten sie nie den 
schmälsten davon gewählt, einen matschigen, lehmigen 
Pfad nach Nordosten, der ein paar Meilen später offenbar 
in einer Sackgasse endete. Ein Dickicht niedriger Gewächse 
umgab einen Hain gewaltiger, breitblättriger Bäume mit 
tiefhängenden Zweigen und dicken Stämmen. 

Eine halbe Stunde lang hackten sie sich durch das wuchernde Unterholz einen Weg frei, bis sie an einer Gruppe 
prachtvoller Bäume mit weit ausgebreiteten Ästen vorbeikamen. Auf der anderen Seite der Sperre ging – wie der 
Zaubermeister es gesagt hatte – der gerade noch zu erahnende, alte Pfad weiter.

Teils gebückt, teils über Felsen hinweg oder unter umgestürzten Bäumen hindurch arbeiteten sich die drei eine 
Stunde lang auf dem gewundenen, schuttübersäten Pfad
vorwärts. 

Raistlin schlug ein ordentliches Tempo an. Seine Entschlossenheit, das Orakel zu erreichen, beeindruckte Tanis,
der Kitiara aus seinen Gedanken verdrängt hatte und ganz 
mit seiner augenblicklichen Aufgabe beschäftigt war. Flint 
nutzte jede Gelegenheit zum Schimpfen und Murren. 

»Dein Magier da sollte besser wissen, wovon er spricht!« 
beschwerte sich Flint und wischte sich mit dem Taschentuch die Stirn. Anschließend war das Tuch von Dreck und 
Schweiß verschmiert. 

Raistlin sah ihm fest in die Augen. »Wenn du Zweifel 
hast, dann kehr um«, fauchte Caramons Zwillingsbruder, 
der ebenso erschöpft war wie der Zwerg und solche Anstrengungen weitaus weniger gewöhnt war. Sein Gesicht 
glänzte blaß. »Obwohl ich dachte, daß für jemanden von 
deinen Waldläuferqualitäten dieser Ausflug ein Kinderspiel sein müßte.« 

Flint setzte eine finstere Miene auf, hielt aber den Mund, 
drehte Raistlin den Rücken zu und schlug wieder den Pfad 
frei. Auch Tanis hätte etwas Zuspruch gebrauchen können,
aber er sah das ärgerliche Glimmen in Raistlins Augen und
sagte lieber nichts. 

Schließlich schien der kaum sichtbare Pfad auf einer kleinen, grasbewachsenen Lichtung zu enden. An einem Ende
der Lichtung stand ein Mammutbaum, der mit anderen 
Bäumen und großen Findlingen dahinter zu verschmelzen 
schien. Unten an dem großen Baum klaffte ein schwarzes 
Loch. Das mußte der Ort sein, denn aus der Höhlung drangen Nebelschwaden, die von einem seltsamen, brackigen 
Geruch begleitet waren. 

»Hallo!« rief Raistlin kühn. Als er sich in die Dunkelheit 
bückte, klang seine Stimme im stillen Wald rauh und laut. 
»Drei Freunde zu Besuch! Wir bringen Grüße von Morat, 
dem Zaubermeister!« 

Die einzige Antwort war Schweigen. Bei Raistlins Worten ringelten sich kalte, weiße Nebelfinger um seine Füße 
und schoben sich aufwärts um seine Beine und seinen Körper, ohne den jungen Zauberer richtig zu berühren. Doch 
sie schillerten und pochten, als würden sie auf die Wärme 
seines Blutes reagieren. 

Mit immer größeren Augen beobachtete Tanis den unheimlichen Nebel und warf einen Blick auf Flint, der ihm
finster zunickte. Die zwei Freunde, die wenige Schritte hinter Raistlin standen, nahmen ihre Waffen zur Hand. Über 
die Schulter warf ihnen der junge Zauberer einen strengen 
Blick zu. Widerstrebend steckten Zwerg und Halbelf die 
Waffen wieder ein. 

Nach langen Augenblicken schüttelte Raistlin irritiert 
den Kopf und faßte einen Entschluß. Ohne ein Wort der
Warnung an seine Gefährten nahm er seinen Stab herunter, 
zog den Kopf ein und verschwand in der schwarzen Höhlung. Fast augenblicklich ließ der Nebel nach und wurde 
mit ihm in die Höhle gesogen. Flint und Tanis mußten sich 
sputen, um nachzukommen. 

Gleich hinter der Öffnung stießen die drei zusammen.
Raistlin war hinter dem Eingang stehengeblieben, um seinen Augen Zeit zu lassen, sich an das schwache Licht zu 
gewöhnen. Zunächst konnte keiner von ihnen in der nebligen Dunkelheit viel sehen. Der knochenweiße Nebel umwogte sie, kräuselte sich und veränderte seine Form. Selbst 
Tanis mit seinen Elfenaugen konnte wenig sehen. Obwohl
der Nebel substanzlos erschien, stellte er eine undurchdringliche Sichtbarriere dar. Er verhinderte jedoch nicht 
das Hören. Nach einem Moment absoluten Schweigens
nahmen Tanis und die anderen Stimmen wahr, die unverständlich von weiter hinten in der Finsternis erklangen. 

Auch konnten sie noch riechen. »Hier drin stinkt es 
schlimmer als bei einem toten Troll«, flüsterte Tanis Flint 
zu, der sich einen Lappen vor Mund und Nase preßte, um 
dem Gestank zu entkommen. 

»Ruhe!« zischte Raistlin. 
Der junge Zauberer tastete mit seinem Stab nach vorn 
und berührte die Decke. Dann erklärte er den anderen, daß 
sie sich in einem niedrigen Tunnel befanden. Langsam ging
er weiter, wobei er mit der rechten Hand den Weg erkundete. Seine Gefährten folgten ihm. Eng beieinander stolperten die drei minutenlang weiter, bis sie zu einer scharfen 
Biegung kamen. Dahinter erleichterte ihnen ein schwacher 
Lichtpunkt vor ihnen das Weitergehen. 

Das Licht wurde allmählich heller, bis sie in eine Art Behausung traten, die eher rund als eckig war und bis auf den 
Tunnel keinen weiteren Zugang hatte. In diesem Raum gab 
es keinerlei unverständliche Stimmen oder dunkle Prophezeiungen. Als Tanis hochschaute, sah er Sonnenlicht eindringen. Der Erdboden war trocken, fest gestampft und
sauber gefegt. Ein Stuhl, ein Bett und eine große Korbtruhe 
wiesen darauf hin, daß jemand hier wohnte. 

Am hinteren Ende des Raums dampfte und blubberte ein 
Kessel. Der Nebel zog sich zurück und waberte über dem
Kessel. Kein Hinweis auf den Bewohner oder Besitzer. Der
überwältigende, stechende Geruch hing immer noch in der
Luft. 

Etwas entspannter faßte Tanis an die Wand, die ihn interessierte. Sie war mit Streifen in gedämpften Farben gemasert, schien jedoch weder aus Holz noch aus Stein zu sein.
Dennoch fühlte sie sich hart an. 

»Irgendein versteinertes Holz«, murmelte Flint bewundernd, während er sich über seinen grauen Bart strich. Er 
stupste Tanis mit dem Ellenbogen an, um dessen Augen 
auf Raistlin zu lenken. 

Beide sahen etwas befremdet zu, wie der junge Magier, 
ohne auf seine Gefährten zu achten, weiterging und sich 
vor dem Bett hinhockte. Offenbar sprach er mit leiser 
Stimme unmittelbar zum Boden vor seinen Füßen. 

»Wir kommen nicht als Feinde…«, murmelte Raistlin mit 
gesenktem Blick. Tanis und Flint konnten seine Worte
kaum verstehen. »… und wenn wir welche wären, könntest
du uns sicher leicht besiegen, Chental Pyrnee.« 

Als Tanis näher hinsah, erblickte er eine weiße Spitzmaus, die mit heftig zuckenden Barthaaren unter dem 
Feldbett kauerte. Flint entdeckte das winzige Tier ebenfalls. 
Die Spitzmaus, die stecknadelgroße, harte, rote Augen hatte, huschte piepsend und quiekend hin und her. 

»Du brauchst keine Angst vor uns zu haben«, fügte
Raistlin hastig hinzu, der immer noch am Boden kauerte. 
»Wir sind gekommen, um dir Respekt zu erweisen und um 
einen Gefallen zu bitten. Ich weiß, daß wir in dein Reich
eingedrungen sind, aber bitte hör uns an. Wenn du willst, 
kannst du uns verbannen oder sogar vernichten. Mein Lehrer, Morat von Teichgrund, sagt, daß du beides kannst,
denn du hast wirklich außergewöhnliche Kräfte.« 

Ein Knall ließ die Luft erbeben, dem folgte ein Knistern.
Die Spitzmaus war verschwunden. Neben dem schweren 
Kessel erschien wie aus einem Riß in der Luft, der sich unmittelbar hinter ihr schloß, eine alte Ogerin… das Orakel. 
Sie rührte den Kessel um, während sie ein giftiges, purpurrotes Auge auf Raistlin warf. Das andere Auge schien zugenäht zu sein. Es eiterte. 

Mit mißtrauischem Blick machte Tanis einen Schritt zurück. Flint fingerte nervös an seinem Axtgriff herum. 
Raistlin erhob sich wieder. 

»Genauso schnell könnte ich eure Knochen in der Suppe 
haben!« zeterte die Ogerin. »Glaubt bloß nicht, daß ich das 
nicht kann. Ich muß bloß den Finger heben!« Ihre Stimme 
war heiser und schrill. Sie rührte heftig weiter und legte
dabei den Kopf in Raistlins Richtung. »Wie geht es denn 
dem dummen, alten Morat? Ich höre immer nur von ihm, 
wenn er eine Bitte hat. Wer bist du, daß du seinen Namen 
in den Mund nehmen darfst?« 

Chental Pyrnee war eine unglaublich häßliche Ogerin. Es 
war unmöglich, ihr Alter oder ihr Gewicht zu schätzen. In 
ihren losen Kleidern und den zahlreichen Schals in den unterschiedlichsten, unpassendsten, verblichenen Farben 
steckte eine Frau, dick wie ein Bär. Ihre Anwesenheit 
schien die Höhle auszufüllen und einen bedrohlichen 
Schatten über die drei Gefährten zu werfen. 

Ihr Gesicht war von Pickeln und Warzen übersäht. Aus 
Nase und am Kinn sprießten lange, sich kringelnde Haare. 
Ihre wenigen Zähne waren schwarz. Strähniges, maisgelbes 
Haar drang unter einer geflochtenen Kappe hervor. Das 
gräßliche Aussehen wurde durch das geschlossene Auge 
verstärkt, das bei einem Unfall oder durch eine Krankheit 
verloren gegangen sein mußte. Der ekelerregende Gestank 
ging mehr von ihr als von dem Inhalt des dampfenden 
Kessels aus. 

»Ich war sein Schüler«, sagte Raistlin, der die Ogerin offen ansah und sich leicht verbeugte. »Morat vertraut mir, 
und deshalb hat er mir verraten, wie und wo du zu finden 
bist. Ich hatte weder die Zeit noch die Möglichkeit, vorher 
eine Nachricht zu schicken. Wir haben eine dringende Angelegenheit zu erledigen.« 

Die häßliche Ogerin hob einen Löffel der undefinierbaren, scheußlichen Flüssigkeit, die sie umgerührt hatte, an 
die Lippen und probierte stirnrunzelnd. Dabei blinzelte ihr
gutes Auge Raistlin abschätzig an. Tanis staunte über die
Selbstbeherrschung des jungen Zauberers. Caramons Zwillingsbruder begegnete dem feindseligen Blick des Orakels,
ohne mit der Wimper zu zucken und ohne offensichtlichen 
Widerwillen. 

»Der Zauberer ist ein Plappermaul, wenn du mich 
fragst«, murmelte Chental Pyrnee. »Dauernd schickt er
junge Klugscheißer, um mir meine Sprüche abzuluchsen. In 
Dreier- und in Viererreihen stehen sie vor meiner Tür und 
betteln um meine Hilfe. Mit einigen habe ich Mitleid und
helfe ihnen weiter, nur um Morat einen Gefallen zu tun.
Aber die meisten verwandle ich in Warzenschweine oder 
Grasschlangen. Wenn sie sich nicht selbst zurückverwandeln können, tja, dann waren sie von vornherein gar nicht
dazu würdig, Magier zu sein!« 

»Der Meister hat mir gesagt, daß er seit Jahren niemanden mehr zu dir geschickt hat«, erwiderte Raistlin kühn.
Seine Augen begegneten ihrem verhangenen, einsamen 
Blick. 

»Ha!« Chental Pyrnee machte Kaubewegungen mit den 
Lippen. Sie funkelte Raistlin an. »Mag sein, mag sein. Was 
weiß ich, wie die Jahre verstreichen? Aber gibt dir das das 
Recht, mir zu widersprechen? Ihr braven, kleinen, rotznäsigen Klugscheißer seid alle gleich. Wer sind die anderen 
zwei? Kann mir nicht vorstellen, daß der Zaubermeister
heutzutage schon Elfen und Zwerge aufnimmt.« Mit ihrem 
langen, runzligen Finger zeigte sie verächtlich auf Tanis 
und Flint. 

Flint hätte dem häßlichen Orakel am liebsten den Axtstiel
auf den Kopf geschlagen, aber Tanis hielt ihn an der Tunika 
zurück. Er warf schnell einen Blick auf Raistlin, der ihm mit 
leichten Stirnrunzeln zu verstehen gab, daß sie die Ogerin 
respektvoll zu behandeln hatten. Tanis senkte demütig den 
Kopf. Es gelang ihm sogar, Flint mit einem Rippenstoß zu 
derselben Geste zu veranlassen. 

Raistlin hatte deutlich gesagt, wie wichtig diese Ogerin in 
ihrer Höhle war, wenn sie Tolpan, Sturm und Caramon 
wirklich retten wollten. Er hatte ihnen auch deutlich gesagt,
wie gefährlich Chental Pyrnee werden konnte, wenn man 
sie verärgerte. 

»Das sind meine Freunde«, sagte Raistlin. 
Der Blick der Ogerin ging zurück zu dem jungen Zauberer. »Freunde, pah! Einen Feind kann man leicht erkennen«, sagte Chental Pyrnee kryptisch, »aber noch viel leichter kann man sich in Freunden irren. Ein Feind kann sich 
mit einer einzigen Tat verraten. Ein Freund muß sich immer wieder beweisen.« 

»Ganz meine Meinung«, nickte Raistlin. 

Während sie argwöhnisch den jungen Zauberer beobachtete, schöpfte Chental Pyrnee einen weiteren Löffel aus 

dem Kessel. Dann schleuderte sie die Flüssigkeit unerwartet so nah neben Raistlin an die Wand, daß er schnell ausweichen mußte, um nicht getroffen zu werden. Die Flüssigkeit ließ das felsartige Holz verschmoren und rann zischend die Wand herunter, wobei die äußere Schicht wegbrannte und strahlende, kupfer- und türkisfarbene Muster
sichtbar wurden. Einen kurzen Augenblick war der Raum 
von Licht und Farbe durchflutet. Dann verging beides flackernd. 

Tanis konnte Flint gerade so eben festhalten. Raistlins 
Gesicht war angespannt, doch er sagte nichts. Der junge
Zauberer wußte, daß die Ogerin versuchte, ihn einzuschüchtern. Er war wirklich beeindruckt und hatte nicht
gerade wenig Angst. Morat hatte ihn gewarnt, Chental
Pyrnee könne gefräßig sein. 

Das Orakel rührte weiter sein Gebräu um und beobachtete Raistlins Reaktion. Über dem dampfenden Kessel wogte
Nebel. Die Wand zischte. Das einzelne Auge der Ogerin 
blickte durch die Höhle und erfaßte die Gefährten. 

Schließlich sagte sie: »Solche Tricks könnte ich den ganzen Tag vorführen«, und brach damit die Spannung. Unwillkürlich war sie außerordentlich zufrieden mit dem respektvollen Betragen dieser drei ungewöhnlichen Gefährten. Plötzlich hörte sie mit ihrem unablässigen Rühren auf.
»Aber«, fügte die häßliche Ogerin hinzu und zwinkerte 
Raistlin mit ihrem verfärbten Auge deutlich zu, »ihr seid in
Eile und habt Wichtiges zu tun. Was führt euch zur alten 
Chental? Es sollte aber wichtig oder wenigstens interessant 
sein. Langweilige Besucher ertrage ich nicht. Jedenfalls 
nicht lange.« Sie stieß ein harsches Keckem aus.

Raistlin trat vor. Er wühlte in seinem Sack und zog ein 
dickes Stück Lochkäse heraus, der in einfaches, weißes Papier eingewickelt war. »Wir haben dir ein Geschenk mitgebracht«, sagte er höflich. 

Chental Pyrnee griff sofort zu, nahm das Geschenk und 
wickelte es gleich aus. Ihr verbliebenes Auge leuchtete
sichtlich erfreut auf, als sie das dicke Käsestück in ihrer 
knorrigen Hand hielt. Das einzige, was Flint einfiel, während er ihr zusah, war, wie hungrig er plötzlich war und 
welch eine Verschwendung guten Käses das war. Der 
Zwerg hoffte, daß die Ogerin nicht seinen Magen knurren 
hörte. 

Chental Pyrnee brach ein Stück Käse ab und stopfte es 
sich in den Mund. Kleine Bröckchen rieselten zu Boden, als 
sie heftig kaute. »Mmmm… lecker«, sagte das Orakel genießerisch. Chental Pyrnee hielt die Hand hoch und ließ 
den Rest des Käses in den dampfenden Kessel plumpsen. 

Flint schluckte hörbar vor Enttäuschung. Tanis, der seine 
Gedanken ahnte, konnte kaum ein Lächeln unterdrücken. 

»Morat wußte noch, wie gern du den Käse aus dem Ort 
magst«, fuhr Raistlin freundlich fort. »Und das hier«, der 
junge Zauberer hielt einen zugeschnürten Beutel hoch, der
offenbar voller Münzen war, »habe ich dir für den Gefallen 
mitgebracht, um den wir bitten.« 

»Und der wäre?« fragte Chental Pyrnee neugierig, als sie 
den Beutel nahm und in der Hand wog. Der Beutel war
schwer und klimperte ordentlich. Sie brauchte ihn nicht
auszuleeren und zu zählen, um zu wissen, daß diese Bezahlung für den Dienst reichte, um den man sie bitten 
würde. 

»Vom Zaubermeister habe ich erfahren, daß du den 
Schlüssel zu einem Portal besitzt, das uns nach Ogerstadt 
am Rand des Blutmeers bringen kann. Unsere Freunde und 
mein Bruder sind in diesen Teil der Welt entführt worden 
und schweben dort in höchster Gefahr. Wir haben nicht 
genug Zeit, um zu Land oder zu Wasser dorthin zu gelangen, und suchen verzweifelt nach schnelleren Reisemöglichkeiten. Wir sind zu dir gekommen, weil wir darauf vertrauen, daß dir die Dringlichkeit unserer Aufgabe zusagen 
wird.« 

Die häßliche Ogerin machte ein vorwurfsvolles Gesicht 
und drohte Raistlin mit dem Finger. »Morat sollte nicht 
überall herumerzählen, daß ich von einem Portal weiß.« 

Sie dämpfte verschwörerisch die Stimme und beugte sich 
näher zu Raistlin, bis ihre Gesichter nur noch um Armeslänge voneinander entfernt waren. Ihr Mund verzog sich, 
als würde sie, wie selten genug, zu lächeln versuchen. Ihr 
Atem stank schlimmer als der jedes Pferdes. Das purpurrote Auge quoll aus seiner Höhle vor. »Portale existieren,
weil es das Holdervolk gut meint. Sie dürfen nicht aus reinem Eigennutz benutzt werden. Das Holdervolk hat bestimmte Bedingungen gesetzt. Die dazu notwendige Magie
ist von höchster Wirksamkeit.« 

»Aber gibt es das Holdervolk denn wirklich?« fragte Tanis hinter Raistlin hervor. »Ist das nicht nur eine Legende?« 

Das purpurrote Auge betrachtete Tanis forschend, der 
mit seinen Worten gedankenlos herausgeplatzt war. Der 
Halbelf rüstete sich für irgendeine unangenehme Reaktion 
des Orakels, doch Chental Pyrnee schien sich über seine 
unbedachten Worte mehr zu amüsieren als zu ärgern. »Oh, 
ich möchte meinen, daß das Holdervolk wirklich existiert«,
keckerte die Ogerin. »Es gibt natürlich keinen echten Beweis, wie es für viele Dinge keinen echten Beweis gibt. Es 
heißt, daß Holdervolk wäre bei Tag unsichtbar und bei 
Nacht scheu. Aber ich glaube, daß sie immer um uns herum sind. Sie beobachten und warten. Man muß im Leben 
seiner eigenen Überzeugung folgen.« Sie zuckte mit den 
Achseln. »Ich jedenfalls glaube an das Holdervolk.« 

Hier brachte sie ein weiteres, seltenes Lächeln auf die 
Lippen. Zweimal am Tag gelächelt, wahrscheinlich ein Rekord, dachte Flint bei sich. 

Die häßliche Ogerin wandte sich wieder Raistlin zu und 
wog noch einmal den Geldbeutel in der Hand. Ihr Lächeln 
verschwand. Mit einem Ruck warf sie den Beutel in seine 
Richtung. Er landete zu seinen Füßen. 

»Ein ganzer Karren voll Münzen würde mir nicht reichen, daß ich dafür das Holdervolk reize«, sagte sie 
schlicht. »Ich würde mein eigenes Leben aufs Spiel setzen.« 

Wieder beugte sie sich zu Raistlin herunter und sprach 
langsam mit ihrem stinkenden Atem auf ihn ein. »Magie 
würde die Chancen erhöhen. Also, ich will nicht sagen, daß 
ich weiß, wo das Portal ist, und ich will nicht sagen, daß ich 
es nicht weiß. Wenn ich es wüßte, würde es einen magischen Gegenstand kosten, deine Bitte zu erfüllen. Kein Berg 
Münzen würde den geringsten Unterschied machen. Wenn 
du etwas Magisches bieten kannst, könnten wir vielleicht 
darüber reden. Als bemerkenswerter Schüler von Morat 
hast du vielleicht zufällig so etwas dabei. Wenn dem so ist,
gebe ich dir den guten Rat, es anzubieten.« 

Zufrieden grinsend ging die unangenehme Hexe wieder
dazu über, ihren heißen, blubbernden Kessel umzurühren. 
Sie plapperte dazu vor sich hin, doch ihr purpurrotes Auge 
klebte weiter auf Raistlin. 

Der  junge Magier stand mit müdem, besiegtem Gesichtsausdruck da. Er wollte etwas sagen, überlegte es sich 
aber noch einmal. Die Stille im Raum wurde bedrückend. 

»Raistlin!« flüsterte Tanis, der ihn heranwinkte. Der Magier drehte sich um, damit er sich mit seinem Freund beraten konnte. Flint, der die Ogerin leid war, stellte sich neben 
die beiden, um zuzuhören. 

»Was ist mit der Flaschenpost von Tolpan?« fragte Tanis. 
»Das ist doch ein magischer Gegenstand, oder?« 

»Du hast sie doch dabei?« warf Flint ein. 

»Ja«, sagte Raistlin widerstrebend. 

»Wir brauchen sie nicht mehr«, ergänzte Tanis. »Vielleicht nimmt sie die.« 

»Das verstehst du nicht«, sagte Raistlin störrisch. 

»Ich kann praktisch jedes Wort hören, das ihr sagt!« 
krächzte die Ogerin. Chental Pyrnee legte eine Hand ans 
Ohr, neigte den Kopf in ihre Richtung und kicherte. »Praktisch jedes Wort«, murmelte sie mißmutig in sich hinein, 
während sie weiterrührte. 

Die drei Freunde rückten von ihr ab und drängten sich 
näher zusammen. Raistlin sprach sehr leise. »Die Flasche 
bedeutet mir nichts«, flüsterte der Magier, »aber sie Chental Pyrnee zu geben, verstößt gegen meine Ehre. Diese Ogerin unterstützt jeden, der ihren Preis bezahlt. Auch wenn es 
um einen bösen Zweck geht. Unter Umständen tut sie dies 
wieder. Kein magischer Gegenstand, ganz gleich wie unschuldig, sollte ihr in die Hände fallen.« 

»Aber sie hat bereits wenigstens einen Gegenstand – den 
magischen Schlüssel oder womit sie auch das Portal aufschließt«, wunderte sich Flint. »Wäre es deshalb nicht korrekt, wenn wir ihr dafür etwas von uns geben? Auf diese 
Weise gewinnt sie doch keine Macht dazu.« 

»Das stimmt«, räumte Raistlin zögernd ein. 

»Schließlich«, fügte Tanis hinzu, »geht es vielleicht um 
Caramons Leben.« 

»Und um Sturms«, stimmte Flint mit ein, »ganz zu 
schweigen von Tolpan.« 

Raistlin runzelte die Stirn. »Ich nehme an, ihr habt recht«, 
sagte er. Der Zauberer drehte sich wieder zu Chental Pyrnee um, welche die drei beobachtet und zu lauschen versucht hatte. Ihr purpurfarbenes Auge leuchtete interessiert. 

Raistlin fummelte in seinem Sack nach der Flaschenpost 
und zog sie heraus. Auf der Stelle griff Chental Pyrnee danach und hielt sie mit beiden Händen hoch. Ihr abscheuliches Gesicht strahlte vor Freude. 

»Eine Flaschenpost!« rief sie aus. »Das ist aber hübsch! 
Ich habe schon Äonen keine mehr gesehen! Sind allerdings 
nicht sehr praktisch. Jeder Besitzer kann sie nur einmal 
verwenden. Aber sie können einem sehr gelegen kommen.«
Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Ich hoffe, es ist eine gute
Nachricht drin, damit ich mich damit nicht langweile.« 

»Wenn du Kender magst, wird es dir sehr – «, setzte Flint 
an, ehe Tanis dem Zwerg die Hand vor den Mund legen 
konnte. 

Chental Pyrnee drehte sich um und starrte den Zwerg 
argwöhnisch an, aber Raistlin fiel ein und winkte beruhigend ab. »Sie ist von einem Kender auf einer Schiffsreise, 
und – « 

Während sie Raistlin zuhörte, nickte sie eifrig. »Oooh! 
Ein Kender!« Chental Pyrnee quiekte vor Vergnügen. 
»Nichts könnte mich mehr erfreuen. Es sind so unterhaltsame Wesen. Vor über sieben Jahren habe ich mal einen 
eingestellt, der für mich putzen und fegen sollte, aber es hat 
nicht geklappt, denn eines Tages… Ach, was soll’s. Das ist
eine lange Geschichte – wie alle Kendergeschichten –, und
wenn ich mich recht erinnere, seid ihr doch etwas in Eile.« 

Mit überraschender Geschwindigkeit eilte die Ogerin zu 
der großen Truhe und machte sie auf, wobei ihr ausladendes Hinterteil den Inhalt sorgfältig vor den Blicken ihrer 
Besucher verbarg. Sie wühlte in den Sachen herum, schob 
geräuschvoll einiges zur Seite, bis sie sich schließlich aufrichtete und umdrehte. In der Hand hielt sie triumphierend
einen schimmernden schwarzen Edelstein, der an einer Silberkette hing. 

»Da ist es!« verkündete das Orakel und händigte ihn 
Raistlin aus. »Es ist sehr mächtig, also nutzt es weise.« 

»Das Amulett der Finsternis«, sagte Raistlin verwundert, 
während er es für die anderen hochhielt. Der Edelstein 
drehte sich langsam an der Kette und fing das fahle Licht 
im Raum ein. 

Flint  fand, daß er wie viele andere, schwarze Edelsteine 
aussah, die er in seinem langen Leben gesehen hatte. Tanis
war klar, daß Raistlin das Einzigartige daran erkennen 
konnte. 

»Natürlich«, fügte Chental Pyrnee nachdenklich hinzu, 
»hatte ich noch keine Gelegenheit, es selbst zu benutzen,
deshalb kann ich nur vorschlagen, wie man es am besten 
anwendet.« 

»Ich dachte, das Amulett der Finsternis wäre für immer 
verloren«, bemerkte Raistlin sinnend. 

»Verloren vielleicht«, sagte die Ogerin, »aber nicht für 
immer. Außerdem habe ich nicht behauptet, daß es das eine, einzige Amulett der Finsternis ist. Das warst du. Alles, 
was ich garantiere, ist, daß es euch durch das Portal nach 
Ogerstadt bringt. Das wird es tun, soviel weiß ich. Du
kannst es von mir aus auch Senfkuchenamulett nennen.« 

»Wie kommen wir an die Magie?« fragte Raistlin. 

Nachdem sie sich aufmerksam umgesehen hatte, beugte 
sich die häßliche Ogerin vor und flüsterte Raistlin etwas ins 
Ohr. Der Magier nickte, damit die anderen wußten, daß er 
zufrieden war. Er steckte das Amulett ein. 

»Wo finden wir das Portal?« fragte Tanis. 

»Ganz einfach«, sagte Chental Pyrnee. Mit schriller 
Stimme begann sie, umständlich und endlos den Weg zu 
beschreiben, so kompliziert, daß Tanis der Kopf schwamm.
Irgendwie genau nach Osten, am Hundefelsen scharf links,
dann an den Bäumen hoch zu einem tiefen Abgrund, an 
einem stürmischen Überhang entlang, und dann… 

»Ich kenne den Ort«, sagte Flint. 

Die Ogerin warf dem Zwerg einen argwöhnischen Blick
zu. Auch die beiden anderen Gefährten sahen den Zwerg 
überrascht an. »Ich durchstreife diese Gegend seit dreißig 
Jahren«, sagte er stolz. »Ihr könnt mir keinen Berg nennen, 
auf dem ich nicht war oder den ich nicht wenigstens kenne.« 

Tanis sah Raistlin zu. »Also los«, sagte der Halbelf voller
Tatendrang. 

»Ja«, stimmte Raistlin zu. 

Wieder verbeugte er sich leicht vor dem Orakel. »Danke
für deine Hilfe.« 

Alle drei gingen rückwärts aus der Höhle, um die einäugige Hexe im Auge zu behalten, die mit einer Hand ihren 
brodelnden Kessel umrührte und mit der anderen glücklich 
die Flaschenpost hochhielt. 

»Danke für die Flaschenpost des Kenders!« rief Chental 
Pyrnee ihnen nach, als sie verschwanden. »Viel Glück mit 
dem Portal! Bei Portalen weiß man nie so genau. Und wenn 
euch zufällig dieser alte Griesgram Morat über den Weg 
läuft, dann sagt ihm, daß er mir mindestens zehn Jahre keinen Besuch mehr schicken soll! Ich bin völlig geschafft!«Müde lagerten die drei Gefährten nur wenige Meilen hinter der Höhle des Orakels. Die merkwürdige, stinkende Ogerin hatte keinen von ihnen in bessere Laune für 
das vor ihnen liegende Abenteuer versetzt. Tanis sammelte
Reisig und abgebrochene Äste für ein Feuer, während Flint 
eine Leinsamenbrühe zum Abendessen vorbereitete. 
Raistlin hielt sich abseits. Er aß schweigend. Sein Gesicht 
wirkte erschöpft und seine Augen besorgt, als sie in die 
tanzenden Zungen der Flammen starrten. 

Schließlich kam Flints unablässiges Genörgel bei dem
Magier an. »Wenn ihr umkehren wollt, dann kehrt um!« 
fauchte Raistlin. »Alle beide! Notfalls finde ich das Portal 
allein und gehe auch allein nach Ogerstadt!« 

»Ich habe nichts von Umkehren gesagt«, schimpfte Flint 
zurück. »Ich habe über den Weg gesprochen, der morgen 
vor uns liegt.« 

»Flint hat gesagt, daß es ein abgelegener Sims ganz oben 
auf einer kahlen Klippe ist«, erklärte Tanis einlenkend. 
»Ziemlich schwierig zu klettern.« 

»Wie weit?« fragte Raistlin, der sich wieder gefaßt hatte. 

»Nicht weit«, muffelte Flint, der an seiner braunen Brühe 
nippte. »Das ist nicht das Problem. Ich kann hochklettern 
und Tanis wohl auch. Aber«, fügte er mit einem Blick auf 
den wenig beeindruckenden Körper des jungen Zauberers 
hinzu, »unter Umständen ist es, ähm, für jemanden von 
deiner, ähm, Kondition, ähm, nicht zu schaffen.« 

»Wie weit?« beharrte Raistlin. 

»Nur eine, vielleicht zwei Stunden«, meinte Tanis. 

»Gut«, sagte Raistlin. 

»Woher wissen wir, daß das Orakel die Wahrheit gesagt 
hat? Woher wissen wir, daß es da oben wirklich ein Portal 
gibt? Woher wissen wir, daß es nicht eine verdammte Zeitverschwendung ist?« Flints Stimme wurde immer lauter. 

»Sie hat die Wahrheit gesagt«, murmelte Raistlin. »Morat 
hat gesagt, wenn Chental Pyrnee anfängt zu feilschen, dann 
bleibt sie auch fair.« 

»Aber wie willst du die schwierige Klippe hochklettern?«

»Laß das meine Sorge sein«, wies Raistlin ihn zurecht. 
»Schlaf lieber!« 

Flint schnaubte wütend, sagte aber nichts mehr. Er zerrte
seine Bettrolle heraus, legte sich mit dem Rücken zu den 
anderen darauf, und sehr bald und sehr laut hörte man nur 
noch sein Schnarchen. Nach diesem unangenehmen Zwischenspiel redeten Tanis und der junge Zauberer nicht weiter miteinander. 

Lunitari und Solinari schienen an entgegengesetzten Enden des Himmels, von wo aus sie sich langsam aufeinander 
zu bewegten. Die Bahnen der beiden würden sich zu dieser
Zeit im Jahr, im Spätsommer, nicht überschneiden. Hier 
oben war die Nacht von Sternen erhellt. Das Blattwerk hatte sich schon beträchtlich gelichtet. Der Hang war mit bizarren Steinen übersät. Das Licht der Monde und der Sterne gab den Blick auf vereinzelte, kümmerliche Bäume frei, 
die zwischen Gipfeln lagen, welche von leuchtendem 
Schnee bedeckt waren. 

Durch die friedliche Nacht drangen die leisen Geräusche 
der Nachttiere. Ein sanfter Wind raschelte in den Baumkronen. Tanis sog tief den Duft der Pinien, der Erde und 
der frischen Bergluft ein. 

Er wagte einen Blick auf Raistlin, der mit ineinander gelegten Händen immer noch gedankenverloren dasaß. Er
wirkte so ausgelaugt und bedrängt, als ob ihn ein scharfer 
Windstoß umpusten könnte. Tanis sah, wie der junge Magier seufzend aufstand und begann, um das Lagerfeuer 
herum hin und her zu gehen. Der Halbelf war sich Raistlins
körperlicher Grenzen durchaus bewußt, besonders im Vergleich zu seinem robusteren Zwilling. Aber er wußte auch, 
daß der junge Magier regelmäßig mit Caramon zusammen 
auf Abenteuer auszog. Und mehr als einmal hatte Tanis
einen Funken desselben Feuers gesehen, das Raistlins
Halbschwester Kitiara erfüllte. Nein, Flint hatte kein Recht, 
den jungen Magier zu unterschätzen, beschloß Tanis. Weder körperlich noch sonstwie. 

In diesem Augenblick sah Raistlin auf. Er begegnete Tanis’ Blick und gab ihn trotzig zurück. 

»Was Flint wirklich zu schaffen macht«, meinte Tanis 
versöhnlich, »ist der Gedanke an das Blutmeer. Er weiß, 
daß du die Reise schaffst. Aber er selbst hat panische Angst 
davor, jedwedes Wasser zu überqueren, und zwar schon 
seit jenem mißglückten Zelten am Ufer des Krystallmirsees.« 

Raistlin gluckste leise und setzte sich wieder. Die Erschöpfung nach den Anstrengungen des Tages lastete wie 
ein schweres Gewicht auf ihm. »Vielleicht«, sagte der junge 
Magier leise. 

Vor ein paar Monaten hatten Flint und Tolpan einen 
Ausflug an das jenseitige Ufer des Krystallmirsees gemacht. Caramon und Sturm waren mitgekommen und hatten sich tagsüber mit dem graubärtigen Zwerg im Jagen 
und Fährtenlesen geübt. Tolpan war mit Raistlin herumgestromert, der sich damit beschäftigt hatte, Kräuter und 
Blumen für seine Zaubersprüche zu sammeln. Ironischerweise war es jener Tag gewesen, an dem Tolpan Raistlin 
von seinem guten Freund Asa und dem ungewöhnlichen 
kräuterkundigen Minotaurus aus Südergod erzählt hatte. 

Es war ein herrlicher Tag gewesen, einer der ersten längeren Ausflüge der Gefährten, der nur von einem Zwischenfall am nächsten Morgen überschattet wurde. Tolpan 
hatte ein Boot »gefunden« und die anderen überredet, es in 
den friedlichen Krystallmirsee zu schieben. In einiger Entfernung vom Ufer hatte Caramon einen großen, grünen 
Hecht träge herumschwimmen sehen und mit dem ihm 
eigenen Feuereifer geprahlt, er könne ihn mit der Hand
fangen. Allerdings hatte sich Raistlins Zwillingsbruder zu 
weit hinausgelehnt, so daß das Boot gekentert war. 

Raistlin hatte schnell geschaltet und war unter dem Boot 
in der dort eingeschlossenen Luftblase aufgetaucht. Tolpan 
und Sturm waren gute Schwimmer, denen es gelang, das 
Boot wieder aufzurichten. Flint tauchte, um den schweren 
Caramon zu retten, der nicht schwimmen konnte und sofort untergegangen war. Die drei warteten besorgt, doch
die Zeit verging. Schließlich sprangen Sturm und Tolpan 
wieder hinein. Sturm zerrte den prustenden Caramon an 
die Oberfläche, und kurz darauf kam Tolpan wieder hoch, 
der Flint am Kragen hielt. Der halb ertrunkene, hustende
und frierende Zwerg schwor, daß ihn den Rest seines Lebens keiner mehr in ein Boot locken könnte. 

»Wenn man bedenkt, wie schlecht Flint schwimmen 
kann«, sagte Tanis, »war es ziemlich heldenhaft von ihm, 
daß er versucht hat, deinen Bruder zu retten.« 

»Heldenhaft und dumm«, grunzte Raistlin. Aber sein 
Tonfall klang milder. Tanis, dessen Blick vom rhythmischen Schwanken der Baumkronen abgelenkt wurde, bemerkte nicht, wie der junge Magier auf seiner Decke zusammensank und den Mantel um sich schlang. 

»Ja«, grinste Tanis. »Heldenhaft und dumm. Zwei Worte, 
die gut zusammenpassen.« Er blickte zur Schönheit von 
Monden und Sternen empor und sog die Friedlichkeit des
Ortes in sich auf. »Flint hat diesen Zwischenfall immer 
wieder erwähnt«, überlegte er leise. »Er erinnert sich bestens daran. Am schlimmsten war es für ihn vielleicht, daß 
er von Tolpan gerettet wurde. Wie man es auch dreht und 
wendet, er verdankt dem Kender sein Leben – jedenfalls 
damals. Daß er diese Schuld zurückzahlen muß, könnte das 
einzige sein, was ihn wieder aufs Wasser bringt – selbst auf
so verfluchtes Wasser wie das Blutmeer.« 

Tanis hielt inne, denn seine Gedanken schweiften kurz 
zu Kitiara. Eine Welle verwirrter Gefühle überrollte ihn. 
Der Halbelf hatte sich noch nie überwinden können, mit 
Raistlin über sie zu sprechen. Jetzt war vielleicht ein guter 
Zeitpunkt.

»Sag mal, Raist«, setzte Tanis an. Dann hörte er regelmäßigen Atem und sah, daß der junge Magier fest eingeschlafen war. 

Er ging zu Raistlin hinüber und warf ihm eine zusätzliche Decke über. Die Luft wurde kalt. Tanis setzte sich wieder. Seufzend zog er seinen Mantel um die Schultern. Obwohl die Gegend sicher sein dürfte, beschloß er, lieber ein 
paar Stunden Wache zu halten, bevor er sich selbst schlafen 
legte.Spät am nächsten Morgen hatten die Gefährten einen 
unwegsamen, steilen Pfad an den Berghängen hinter sich 
gebracht und erreichten den Ort, den die Ogerin beschrieben hatte und den Flint von früheren Ausflügen kannte. Er
stand in einer engen Schlucht und zeigte hinauf zu einer
Ansammlung Sandsteinzinnen, die Wind und Wasser geformt hatten, bis sie sich wie eine Festung hoch in den 
Himmel reckten. Auf der Spitze der einen konnten sie einen steinernen Vorsprung sehen, der nach Osten zeigte, wo
die einzigartige Struktur von noch imposanteren Bergzügen in den Schatten gestellt wurde. 

Flint übernahm die Führung und kletterte am nackten 
Felsen hoch, wobei er den wenigen, verkrüppelten Bäumen
folgte, die sich hartnäckig in den Spalten und Rissen 
klammerten. Danach kam Tanis, gefolgt von Raistlin. Jeder 
war über ein Seil um den Leib mit dem nächsten verbunden. 

Die Spalte, in der sie hochkletterten, mußte vierhundert 
Fuß hoch gewesen sein. Sie kamen langsam voran, und
zwar vor allem, weil Flint darauf bestand, vorwegzugehen 
und alles auf seine Weise zu machen. Akribisch genau 
schob er sich hinauf, indem er kurze Eisenhaken in Armeslänge über seinem Kopf einschlug und sich selbst festband, 
bevor er mit dem Fuß neuen Halt suchte. Raistlin war mit 
seinem Vorschlag sehr vorausschauend gewesen, daß der 
Zwerg alles mitnehmen sollte, was für eine Bergtour notwendig war. 

Tanis und Raistlin hatten es dank Flints Vorarbeit einfacher. Dennoch war es selbst für einen erfahrenen Kletterer
kein einfacher Weg. Es gab nur wenig sicheren Halt für die 
Füße. Tanis und Raistlin mußten sich an brüchigen Fels 
klammern, während sie sich immer weiter nach oben schoben. Gegen Ende  kühlte die Luft merklich ab, und unerwartete Windstöße fuhren ihnen in den Rücken. 

Flint mußte zugeben, daß Raistlin Mut hatte. Der junge 
Magier beklagte sich nicht. 

Nur einmal ließen Raistlins Kräfte nach, und er rutschte
ab. Tanis über ihm konnte jedoch sofort das Seil straff ziehen und den Fall des Magiers abbremsen, während er mit
der anderen Hand nach der Verbindung zu Flint griff.
Raistlin gelang es, sich selbst hochzuziehen und sich am 
Felsen festzuhalten. Mit einem Wink gab er Flint zu verstehen, daß er weitersteigen konnte. Der Zwerg war zu Recht 
davon ausgegangen, daß es seinem sehnigen Freund Tanis 
keine Mühe machen würde, Raistlin zu sichern. 

Nach fast zwei Stunden angestrengten Kletterns erreichten die drei die Spitze. Ausgelaugt sanken sie auf dem Vorsprung zusammen, ehe sie ihre Augen dem zuwandten, 
was dahinter lag. Der Vorsprung war gerade groß genug 
für die drei Freunde. Nach Osten hatten sie freien Blick auf 
ein eindrucksvolles Hochgebirgspanorama mit schneebedeckten Gipfeln. 

Direkt unter ihnen lag eine tiefe, zerklüftete Schlucht. Ihr
Boden war von Dampf verdeckt, der aus Felsspalten drang. 
Der Fall in diese bizarre Klamm würde den sicheren Tod 
bedeuten. 

Als Flint auf wackligen Beinen aufstand, merkte er, daß 
die starken Windböen aus zwei Richtungen auf ihn einschlugen, aus Osten und Westen, denn der Absatz war einem Kreuzfeuer der Naturgewalten ausgesetzt. Die starken 
Winde zerrten an ihm. Er winkte den beiden anderen zu, 
sie sollten warten, und kroch unsicher zum anderen Ende 
des Absatzes, wo er einen seiner Eisenhaken einschlug. Unter Tanis’ und Raistlins Blicken schlug er noch einige ein 
und zurrte sein Seil daran fest, so daß sie alle gesichert aufstehen konnten, ohne ins Nichts geblasen zu werden. 

Sie starrten hinunter. 

»Und hier soll das Portal sein?« fragte Tanis zweifelnd. 
Er mußte seine Frage lauter wiederholen, ehe sie im Brausen des Windes zu verstehen war. 

»Ja«, schrie Raistlin mit rauher Stimme. 

»Das möchte ich aber nur ungern ausprobieren«, sagte 
Flint. Die beiden anderen gaben keine Antwort, denn auch 
sie wollten sich lieber nicht darauf verlassen. Aber welche 
Wahl hatten sie? 

Flint hob einen Stein auf und hielt ihn über den Abgrund. Tanis nickte. Flint ließ los. 

Sie warteten minutenlang, in denen sie angestrengt in 
den tobenden Wind lauschten, um den Aufprall zu hören.
Schließlich glaubte Flint, unten auf den Felsen einen Schlag
gehört zu haben. 

»Kein Portal«, sagte Flint frustriert. 

»Lebloser Gegenstand«, wiedersprach Raistlin, der wieder schreien mußte. »Das Portal nimmt keinen leblosen 
Gegenstand auf, der nicht von einem sterblichen Wesen 
begleitet wird, und außerdem geht es erst auf, wenn ich 
den richtigen Spruch sage!« 

Nach einer langen Pause fragte Tanis: »Wie können wir 
da sicher sein?« 

Raistlin antwortete nicht sofort. Die drei standen auf dem 
Felsvorsprung hoch über der Klamm und beugten sich über die zerklüftete Schlucht, die sich unter ihnen auftat. Der 
Wind umtoste sie, zerrte an ihren Haaren und Kleidern. 
Flints Seile verhinderten, daß sie hinunterfielen, aber selbst 
so mußten sie darum kämpfen, das Gleichgewicht zu halten. 

»Wir wissen es nicht«, rief Flint schließlich. 

»Stimmt das?« fragte Tanis, an Raistlin gewandt. 

»Ja.« 

Tanis und Flint sahen sich an. Flint verdrehte die Augen.
Tanis zog sein Messer. 

»Dann sag den Spruch«, meinte der Halbelf. 

Raistlin schloß kurz die Augen, konzentrierte sich und
schlug die Augen wieder auf. Er murmelte alte Wörter, die
Flint völlig unzusammenhängend fand. Dann rief er in der
Gemeinsprache, die seine beiden Freunde verstanden: 
»Portal öffnen!« 

Mit seinem Messer zerschnitt Tanis die Seile, die sie an
den Haken hielten. Rasch schob er es in die Scheide zurück. 
Dann gingen die drei nach vorn und sprangen in die Tiefe.
Flint und Raistlin hakten sich an beiden Seiten bei Tanis
ein, der in der Mitte blieb. Ein unverständlicher Schrei löste 
sich von ihren Lippen. 

Ob durch den Wind oder durch ihre mangelnde Absprache, jedenfalls verknoteten die drei sich regelrecht, als sie 
Hals über Kopf strampelnd auf die spitzen Felsen unter 
ihnen zusausten. 

Kapitel 6

Gefangen und ausgesetzt 

Tagelang trieben sie dahin. Da Sturm und Caramon keine 
Ahnung hatten, wo sie waren, war jeder Versuch, in eine 
bestimmte Richtung zu schwimmen, sinnlos. Außerdem 
waren die Seile, die sie an den gesplitterten Mast banden, 
vom Salzwasser geschrumpft. Ihnen blieb nichts weiter übrig, als das Kinn über die Wellen zu halten und mit den 
Beinen zu treten. Der Himmel blieb grau und bleiern, und 
Dunst bedeckte alles. Der Nebel war undurchdringlich. Sie
sahen überhaupt nichts. 

Obwohl nie die Sonne schien, drang di
ffuses Licht durch 
den Dunst, und es war heißer als im Hochsommer in Solace. Die Hitze laugte sie aus wie eine nasse Decke, verbrannte Haut und Augen und dauerte gnadenlos an. 

Die Nacht brachte nur wenig Linderung. Sie hätten den 
Einbruch der Nacht und Erlösung von der Hitze begrüßt, 
wenn sie dadurch nicht in tiefste Finsternis getaucht worden wären. Sie konnten kaum einander erkennen, viel weniger die Zwillingsmonde, Lunitari und Solinari. In diesem 
Teil der Welt, wo immer sie sich auch befanden, war der 
Himmel grau und drückend. 

Das Wasser selbst brachte nicht viel Trost. Die brackige, 
braune, fast schlammige See blieb selbst bei Nacht unangenehm warm und hatte einen stechenden Geruch an sich. 
Die Wellen schlugen hoch, obwohl wenig Wind ging. Es 
war beinahe, als ob unter der beständig aufgewühlten Oberfläche irgendwelche Turbulenzen herrschten. 

Seit zwei Tagen hatten sie kein Zeichen von Leben gesehen, kein Schiff am Horizont, keinen Vogel, keinen Fisch.
Seit zwei Tagen hatten sie weder gegessen noch getrunken 
noch geschlafen. Seit zwei Tagen strampelten und paddelten sie, so gut sie konnten, an dem Mast hängend weiter, 
doch Stärke und Willenskraft ließen langsam nach. 

»Es könnte schlimmer sein«, hatte Caramon am ersten 
Tag gesagt. 

»Wie?« hatte Sturm gefragt. 

»Es könnte Flint sein statt mir«, hatte Caramon entgegnet 

und sich zu einem Grinsen gezwungen. »Er ist der einzige, 
den ich kenne, der noch schlechter schwimmt als ich.« 
Sturm hatte das Grinsen erwidert. Er hatte sich entschlossen, nicht an seinen Körper zu denken, der von Hunger und Schmerzen geschwächt war. Dennoch begann er 
zu zweifeln, wieviel länger sie beide noch überleben konnten. 

»Ich frage mich…«, setzte Sturm an. 

»Was?« fragte Caramon. 

»Wo sind wir?« 

Am dritten Tag wurde der Dunst irgendwann noch dichter, und gegen Mittag konnten sie kaum vier Schritt weit 
sehen, wo sie hintrieben. Sturm und Caramon warfen sich 
nervöse Blicke zu, als sie ein Knarren und Stöhnen vernahmen. Schrille Schreie gellten durch die Luft. Gebrochene Balken und Plankenstücke und schwere, wassergetränkte Klumpen Riementang schaukelten auf einmal um sie 
herum im Wasser. 

Sturm lehnte sich vom Mast weg und konnte etwas Tang 
mit dem Mund erreichen. 

»Was machst du denn?« fragte Caramon entgeistert. 

»Ist genießbar«, sagte Sturm, der nur noch ein Flüstern 
herausbrachte. Er kaute angestrengt. Es war eßbar, obwohl 
es durch seine rohe, gummiartige Konsistenz schlimmer als 
geschmacklos war. »Wer weiß, wann wir wieder etwas Anständiges zu Essen bekommen.« 

Caramon dachte einen Augenblick darüber nach. Dann 
stürzte er sich, so gut er konnte, auf den nächsten Haufen,
der vorbeitrieb, und erwischte auch etwas von den rotbraunen, schmutzigen Pflanzen. Möglichst ohne nachzudenken, kaute der Zwilling entschlossen darauf herum, 
konnte den Tang jedoch nicht herunterwürgen. Voller Abscheu spuckte Caramon alles wieder aus. 

Die braunen Augen streng auf Caramon gerichtet, kaute 
Sturm weiter. 

Nach kurzem Überlegen versuchte Caramon erneut, den 
Tang zu erreichen, doch es gelang ihm nicht. Die Pflanzen 
trieben an ihm vorbei. 

Das Stöhnen und Schreien wurde lauter. Dann folgte ein 
Knall und splitternde Geräusche, als wenn… Ja, was? Es 
klang, als würde ein Schiff auflaufen, als würde Holz brechen, als würde etwas auf einem unerkannten Riff Leck 
schlagen. Der chaotische Lärm schwoll wie durch ein geisterhaftes Echo an und wieder ab. 

Regentropfen mischten sich in den Dunst und prasselten 
auf ihre Gesichter herab. Die Wellen legten sich, so daß die 
See unheimlich ruhig wurde. Sie waren von geisterhafter, 
grauweißer Leere umgeben. 

»Was kannst du sehen?« fragte Caramon mit rauher, brüchiger Stimme. 

»Nichts«, erwiderte Sturm. »Und du?« 

»Weniger als nichts.« 

Plötzlich ragte eine große Masse, eine beeindruckende 
Ansammlung von Umrissen, vor ihnen aus dem Dunst. 
Einen Augenblick geriet Caramon in Panik, weil er glaubte, 
ein gewaltiges Seeungeheuer würde sich auf sie stürzen. 
Dann klärte sich sein Blick ein wenig, und trotz seiner Erschöpfung erkannte er, daß die Masse in Wirklichkeit aus 
einer Reihe Wracks und verstreuten Überresten von Schiffen bestand. Es knarrte, als die Wracks durch das eigentümlich ruhige Wasser glitten. 

Die verfaulenden Schiffe waren ekelhaft weiß wie der 
Bauch eines toten Fisches und von klaffenden Löchern übersät. Ihr Holz war voller Blut- und Rostflecken und von 
gelbgrünem Schleim überzogen. Merkwürdige Muscheln 
und Meerestiere hingen an den Seiten. An den Masten flatterten zerfetzte Segel. Der Wind stöhnte durch die Takelage. Es erschien unmöglich, daß diese Schiffe noch 
schwammen. 

»Sieh nur!« rief Caramon. 

Ein dunkler Schatten glitt auf sie zu, das größte Schiff der
leckgeschlagenen Flotte. Am Bug stand eine einzelne, verhüllte Gestalt. Drei Leichen baumelten leise schaukelnd an 
einem hohen Mast. Als sich das Schiff auf ein Dutzend Fuß 
genähert hatte, drehte sich die Gestalt mit der Kapuze um 
und neigte den Kopf, als ob sie sie beobachten würde. 

Der Kapuzenmann zeigte auf Sturm und Caramon. Das 
Phantomschiff war so nah gekommen, daß Caramon die 
feuerroten Augen in den schwarzen Höhlen seines konturlosen Gesichts sehen konnte. Mit seinem knochigen Finger
winkte der vermummte Geist – denn ein Geist mußte das 
Wesen einfach sein, dachte Caramon. 

Das Schiff fuhr so nahe heran, daß die beiden ausgesetzten Freunde hätten hochgreifen und es berühren können, 
wenn sie die Arme dazu frei gehabt hätten. Einzelne, verrottete Planken ragten aus der Seite heraus. Caramon mußte fest treten, um nicht von einem von ihnen getroffen zu
werden. 

Während das Schiff vorbeifuhr, brachen Stücke von ihm 
ab und krachten aufs Deck oder platschten ins Wasser. Der 
vermummte Geist rührte sich nicht, doch seine Augen folgten ihnen. Caramon fühlte den furchtbaren Blick auf sich 
und Sturm lasten. 

So plötzlich wie sie gekommen war, verschwand die 
Geisterflotte wieder im Dunst. Durch ihren Abzug wurde 
das brackige Wasser um Sturm und Caramon aufgewühlt, 
und der Wind frischte auf und steigerte sich schnell zum 
Sturm. Eine starke Strömung zog an Caramons Beinen. 
Wellen brachen über ihnen zusammen und füllten Mund
und Nase mit Wasser. Der merkwürdige Strudel zog sie 
nach unten. 

Mit einer letzten Kraftanstrengung schlug Caramon mit 
den Beinen, um sich über Wasser zu halten. Als er nach 
Luft schnappte, bemerkte er, daß sein Freund noch 
schlimmer dran war. Sturm hing tief im Salzwasser, so daß 
seine Lungen fast barsten. Caramon gab sich Mühe, Sturm 
nach Kräften hochzuhieven, während er gegen den enormen Sog der See ankämpfte. 

Sturms Kraft war verbraucht, doch der Solamnier geriet 
nicht in Panik. Er bedauerte seinen Tod, doch die See hatte
sich als würdiger Gegner erwiesen. Der Tod bot eine willkommene Zuflucht. Er fühlte, wie die Wellen sich gewiß 
zum letzten Mal über seinem Kopf trafen, als der Wirbel 
plötzlich nachließ und die See sich beruhigte. 

Sturm und Caramon kamen hustend an die Oberfläche. 
Immer noch wogte das Meer um sie her, doch es war weniger bedrohlich. Um sie herum lag wieder Nebel. Die beiden 
Gefährten klammerten sich, so gut sie konnten, an den 
Mast, der sie sowohl gefangen, als auch an der Oberfläche
hielt. Der halbertrunkene Sturm war kaum noch bei Bewußtsein. Der erschöpfte Caramon kämpfte gegen das Bedürfnis einzuschlafen an. 

Irgendwie hielten sie durch. Am Morgen des fünften Tages waren die zwei jungen Männer am Rande der Verzweiflung. Schorf bedeckte ihre Lippen. Ihre Gesichter waren so verbrannt, daß die Haut sprang und eine glitzernde
Flüssigkeit austrat. Sie steckten bis zum Hals im Wasser, 
doch ihre Kehlen waren ausgedörrt. 

Immer noch trieben sie aneinanderhängend und an den 
Mast gefesselt weiter. Die braunen Wellen brachen über sie 
hinein. Die endlose, gnadenlose See erstreckte sich in alle 
Richtungen. 

Caramons Beine waren so verkrampft, daß er sie kaum 
noch bewegen konnte. Sturms Augen waren zu verquollenen Schlitzen geschrumpft. Die nicht enden wollende Anstrengung, ihr Kinn über Wasser zu halten, hatte ihren 
Verstand ebenso betäubt, wie sie ihren Körpern zusetzte. 

»Wenn… wenn ich nur diese Fesseln lösen könnte«,
keuchte Caramon, dem Wasser in den Mund schwappte, 
als er ihn zum Sprechen aufmachte. »Allein hättest du vielleicht bessere Chancen.« 

»Ich!« rief Sturm schockiert aus. »Ich würde dich nie verlassen! Das wäre unehrenhaft.« 

»Jedenfalls«, stellte Caramon mit einem flüchtigen Blick 
auf Sturm fest, »kann ich sie nicht zerreißen, also schätze
ich, daß wir weiterhin aneinander hängenbleiben.« 

Minutenlang herrschte Schweigen zwischen ihnen. »Der 
Mast ist ein Fluch«, sagte Sturm schließlich mit Grimm in
der Stimme. »Er hält uns über Wasser, aber nur gerade eben… gerade genug, um uns zu quälen. Ertrinken wäre
besser.« Er hielt inne und blickte aufs Meer. »Da! Da sind 
sie wieder!« 

Zwei Meeresraubtiere umkreisten sie seit einem Tag. Vier 
runde, schwarze Augen in einer breiten Stirn schauten hin 
und wieder aus dem Wasser, wenn eines der Tiere auftauchte, um Luft zu holen. Die hilflosen Gefährten konnten 
die dicke, knubbelige Haut und die Klauen mit den 
Schwimmflossen sehen. Sie erhaschten auch einen Blick auf 
mächtige Kiefer mit Reihen von dreieckigen Zähnen. Obwohl es riesige Wesen von mindestens acht Fuß Länge waren, hielten sie stets respektvollen Abstand. Stundenlang
umkreisten sie ihre Beute oder tauchten lange in die Tiefe, 
um dann wieder zu beobachten. 

»Vodyanoi… verwandt mit den Erdkolossen«, krächzte
Caramon. »Ich habe gehört, daß sie im tiefen Wasser leben. 
Warum greifen sie nicht an?« 

»Vodyanoi sind schlau«, sagte Sturm mühsam flüsternd, 
»aber auch feige. Es muß ein Pärchen sein. Ich wette, wenn 
es ein ganzer Schwärm wäre, wären wir jetzt schon tot. Aber sie wissen, daß wir müde sind. Es dauert nicht mehr
lange. Sie müssen nur warten. Das ist viel einfacher als 
kämpfen.« 

Sturm nahm all seine Kraft zusammen und trat nach den 
massigen Meereswesen. Die beiden Vodyanoi rissen ihre
riesigen Mäuler auf, stießen einen durchdringenden Schrei
aus und tauchten ab. 

»Keine Sorge«, murmelte Sturm, der kurz die Augen 
schloß. »Die kommen zurück.« 

Sturm glaubte nicht, daß er und Caramon den Tag überleben würden. Sein Magen brannte, als wäre er vergiftet. 
Seine Beine hingen leblos herunter wie ein totes Gewicht. 
Einmal oder zweimal hatte er hinüber gesehen und bemerkt, daß Caramon am Eindösen war. Sein Kinn lag sehr 
gewagt auf dem schaukelnden Mast. Sturm wollte seinen 
Freund warnen, wach zu bleiben, doch sein ausgetrockneter Mund brachte kein Wort mehr heraus. 

Ein Schatten tanzte vor Sturm über das Wasser. Beim 
Aufblicken sah er oben am diesigen Himmel einen schwarzen Punkt kreisen, doch er war sich nicht sicher. Er glaubte,
er hätte diese schwarze Gestalt schon einmal gesehen… 
gestern? Was  war das? Ein weiterer Jäger wie die Vodyanoi, tippte er. Auch am Himmel wartete man auf ihren 
Tod. 

Da war es wieder, das Krächzen, von dem er meinte, daß 
er es schon zuvor gehört hatte. Es schien von dem schwarzen Punkt zu kommen. War das also ein Riesenvogel, der 
ihn und Caramon verspottete? 

Plötzlich plumpste etwas fast unmittelbar vor ihnen ins
Wasser. Es war eckig, eingekerbt und mehrere Finger dick, 
eine Art flaches Brot, das ganz nah bei dem Solamnier im 
Wasser trieb. 

Sturm reckte sich und erwischte es mit den Zähnen. Es 
war hart wie Holz, doch es war kein Holz. Es war eine dicke Scheibe Brot. Hungrig biß er hinein, während er mit der
Schulter Caramon anstieß. 

Der große Krieger bewegte sich und schlug die Augen 
auf. Sturm ließ die Hälfte des Brotes wieder ins Wasser fallen und stupste sie zu Caramon hin. Dieser war noch soweit bei sich, daß er es mit den Zähnen packte und in mehreren Bissen herunterwürgte. 

Wieder erscholl das Krächzen, diesmal entfernter. Caramon und Sturm blickten blinzelnd zum Himmel hoch,
doch sie konnten den schwarzen Fleck kaum erkennen, der 
über ihnen emporstieg und aus ihrem Blickfeld verschwand. 

Das dicke, harte Brot war kein Ersatz für Otiks Würzkartoffeln, doch unter den gegenwärtigen Umständen 
schmeckte es beinahe genausogut. 

Die Wärme des Seewassers lullte sie ein. Die mörderische
Hitze raubte ihnen alle Energie. Die Monotonie der Wellen 
betäubte ihre Sinne. 

Wie in Trance trieben sie ziellos dahin. 

Sturm träumte von seinem Vater und fragte sich, was aus
dem tapferen, dem Untergang geweihten Angriff Feuerklinge geworden war. Eines Tages würde er die Antwort 
erfahren. Vorläufig gab es nur wenige, unzusammenhängende Hinweise – wie Trittsteine, die über einen endlosen 
Teich verteilt lagen. Immer wenn Sturm auf einen der Steine trat, verwandelte dieser sich in ein Seerosenblatt, und 
Sturm sank auf den Grund. 

Caramon träumte von einem warmen Gasthaus und einem schönen Mädchen. 

Keiner von beiden bemerkte, daß der Dunst sich allmählich hob und das Wasser seine schmutzigbraune Farbe verlor.Der Kender durchmaß die Mitte seiner Steinzelle in 
dem unterirdischen Palastanbau. Tolpan Barfuß schien der 
einzige Gefangene in diesem Teil des Gebäudes zu sein. 
Dogz hatte ihm verraten, daß er persönlicher Gefangener 
des Minotaurenkönigs war. Das erfüllte Tolpan mit Stolz, 
selbst wenn es bedeutete, daß er besonders ausgeklügelte 
Foltern und Verhöre zu erdulden hatte. 

Dogz war nicht der Folterer. Eines Tages brachte er das 
bißchen Haferschleim, das die Minotauren Tolpan zu essen 
gaben. Es war ein abscheuliches Zeug, selbst für Tolpan, 
der wie die meisten Kender recht offen war, was das Essen 
anging. 

Auch der Befehlshaber, Clief-Eth, war nicht der Folterknecht. Er stellte nur zwischen den Martern die Fragen. 

Clief-Eth wollte wissen, wofür Tolpan das Jalopwurzpulver von dem kräuterkundigen Minotaurus Argotz gekauft hatte. Inzwischen hatte Clief-Eth das Jalopwurzpulver – genau wie den restlichen Inhalt von Tolpans Beuteln 
–, aber offenbar war er mehr darauf aus, zu erfahren, warum der Kender die seltene Substanz überhaupt gesucht 
hatte. 

Tolpan hätte die Frage vielleicht beantwortet, wenn er 
die Antwort gewußt hätte, aber die kannte nur Raistlin.
Grundsätzlich war der Kender gern höflich und hilfsbereit. 
Aber Tolpan wußte, daß Argotz ermordet worden war und 
daß die stinkenden Minotauren nach diesem Mord ihm, 
Caramon und Sturm nachgejagt waren und irgendwie einen magischen Sturm zusammengebraut hatten, der sie an 
den östlichen Rand des Blutmeers befördert hatte. Er mußte 
Raistlin unbedingt irgendwann mal fragen, wie so ein magischer Sturm funktionierte. 

Deshalb beantwortete Tolpan die Frage nicht, und die
Minotauren quälten ihn schon tagelang. 

Die armen, blöden, häßlichen, schmutzigen Rindviecher!
Sie brauchten viel Nachhilfe bei ihren Foltertechniken. Aus 
Tolpans Sicht waren sich die minotaurischen Folterknechte 
höchst uneinig über die Frage, wie viele Schmerzen sie ihm 
zufügen durften, damit er ihnen sagte, was er wußte, ohne 
ihn schwer zu verletzten oder zu töten. Wenn sie Tolpan 
umbrachten oder in den Wahnsinn trieben, ohne die erwünschte Antwort zu erhalten, würde sich jemand namens 
Nachtmeister furchtbar aufregen.

»Vorsicht, ihr Dummköpfe!« mahnte Clief-Eth immer 
wieder während der Folterungen. »Der Nachtmeister hat 
strenge Anweisung gegeben, daß der Kender am Leben 
bleiben muß, bis er redet!« 

Das bedeutete, daß sie ihm nicht die Zunge herausreißen 
konnten – was wirklich schade war, wie Tolpan überlegte, 
denn das wäre eine ziemlich wirksame Maßnahme gewesen. 

Nachdem ihn die Henkersknechte einige Tage lang getreten und verprügelt hatten, ohne einen anderen Erfolg zu 
erzielen als Beulen und Blut, versuchte der Kender, CliefEth und seinen Untergebenen mit einfallsreichen Vorschlägen auszuhelfen. 

»Warum hängt ihr mich nicht an meinem Haarknoten irgendwo auf?« riet er ihnen. 

Clief-Eth hielt das für eine gute Idee. Also baumelte Tolpan einen ganzen Tag und eine Nacht, in der er nicht viel
Schlaf bekam, an seinem Haarschopf von einem Haken in
der Decke. Sein Gesicht lief knallrot an, und er erstickte
beinahe. Tolpan mußte zugeben, daß es wirklich wehtat. Er 
gratulierte Clief-Eth zu seiner ausgezeichneten Foltermethode, doch auch sie erbrachte nicht das von den Minotauren gewünschte Resultat. 

»Schneidet mir meinen Haarknoten ab, damit ich mich 
schäme«, schlug Tolpan spontan vor. »Ein Kender mit kurzen Haaren wird wie ein Aussätziger behandelt, wie eine
Kuh ohne Hörner.« 

Clief-Eth fand, daß es einen Versuch wert war, also 
schnitten die minotaurischen Folterknechte Tolpans Haare 
direkt an der Kopfhaut ab. Tolpan schämte sich außerordentlich – ungefähr fünf Minuten lang. Danach fiel ihm ein,
daß die einzigen, die seinen geschorenen Kopf zu sehen 
bekamen, diese stinkenden Minotauren waren. Außerdem 
beschloß er, daß das Ergebnis gar nicht so unpraktisch war. 
Vielleicht sollte er seine Haare öfter abschneiden. Jedenfalls 
gratulierte er den Minotauren überaus höflich zu ihren Fähigkeiten als Folterer und ihrer Bereitschaft, neue Methoden auszuprobieren. 

Natürlich hatten Clief-Eth und seine Minotauren auch 
ein paar eigene Ideen. Tolpan mußte zugeben, daß ein paar 
davon durchaus effektvoll waren. 

Sie versuchten, ihn auszuhungern, obwohl Tolpan ihren 
Gefängnisfraß sowieso verabscheute. Die einzige Folter am 
Hungernlassen war, daß er Dogz nicht zu sehen bekam, 
den er inzwischen richtig gern hatte. Aber wenn Dogz das 
Essen brachte, tat er dies neuerdings unter dem wachsamen Blick von Clief-Eth und riskierte daher kein Wort an 
Tolpan. 

Die minotaurischen Folterknechte brachen Tolpan alle 
Finger einer Hand, einen nach dem anderen, einmal mit
einem Steinhammer, einmal durch Zurückbiegen, bis der 
Finger knackte und so weiter. Das tat ziemlich weh. Aber 
die langen, schlanken Kenderfinger sind wie die Knochen 
eines Menschenbabys. Sie schmerzen, doch sie heilen rasch. 
Das wußte Tolpan, und er gab sich größte Mühe, den 
Schmerz so ehrenhaft zu ertragen, wie es seinem Freund 
Sturm wohl gelungen wäre. 

Wo waren Caramon und Sturm überhaupt? Ob sie tot 
waren? Während der Folter konzentrierte sich Tolpan darauf, sich um seine beiden Freunde zu sorgen. Bestimmt 
mußte man sie retten. Wenn er aus seiner gegenwärtigen
Lage entkommen war, würde er auf jeden Fall versuchen,
sie zu finden. 

Die minotaurischen Folterer tauchten Tolpan versuchsweise in eiskaltes Wasser. Drei der gehörnten Unmenschen 
waren nötig, um seinen wildgewordenen Kopf unter die 
Oberfläche einer riesigen Badewanne zu drücken. Sie hielten ihn lange, lange fest. Tolpan hielt so lange den Atem an, 
bis es einfach nicht mehr ging. Er mußte zugeben, daß er
fast ertrunken wäre. Das dürfte wohl die beste Foltermethode gewesen sein, wenn er sie nach Effektivität wertete. 
Aber der Kender sagte Clief-Eth immer noch nicht, was der 
Minotaurus wissen wollte. 

Clief-Eth wiederholte immer dieselben Fragen: »Bist du
ein Zauberer? Wozu wolltest du diese Zutaten haben? 
Wenn du kein Zauberer bist, für wen arbeitest du dann?« 

Natürlich konnte Tolpan diese Fragen nicht beantworten, 
weil er dadurch Raistlin einen Haufen Schwierigkeiten eingebrockt hätte. Der arme Raistlin… auch wenn er vielleicht 
nicht gerade jemand war, den man zum Geburtstag einladen würde. Aber Tolpan mochte ihn und wußte, daß der 
Magier eine solche Situation nicht so gut wie er durchhalten würde. 

Dann hörten die Torturen plötzlich auf. 

Tagelang blieb Tolpan allein. Sein einziger Besucher war 
Dogz. Am ersten Tag nach dem Ende der Folter war Dogz
die Treppe heruntergekommen, um den Kender die erste 
Schale Suppe zu bringen, die man ihm seit einer ganzen 
Weile zugestanden hatte. Der Minotaurus stellte sie vorsichtig vor Tolpans Zelle ab und schob sie mit dem Fuß
unter den Gitterstäben hindurch. 

Da Tolpans rechtes Auge zugeschwollen und das andere 
von Blut und Schmutz verklebt war, und da ihm sowieso 
nicht sehr nach Essen war, sprang er nicht auf. Er sah noch 
nicht einmal auf und sagte auch nichts zu Dogz. Deshalb
bemerkte er nicht, wie Dogz ihn anschaute. 

Mit niedergeschlagenen Augen trollte sich der Minotaurus. Erst Stunden später, nachdem er längst fort war, als 
der Kender endlich beschloß, die Suppe zu probieren, erkannte Tolpan, daß die Schüssel nicht den üblichen Schleim 
enthielt. Es war Kleiesuppe, inzwischen abgekühlt, aber gar 
nicht so schlecht, wenn man bedachte, daß sie von Minotauren gekocht worden war. Dieser Dogz! 

Danach brachte Dogz mehrere Tage lang heiße Kleiebrühe, und Tolpan erholte sich allmählich. Seine Schnitte und
Blutergüsse würden bald heilen, und an der Stelle, wo sein 
Haarknoten gewesen war, sproß schon wieder Flaum. 

Er und Dogz unterhielten sich wieder. »Warum haben sie 
aufgehört, mich zu foltern, Dogz?« fragte der Kender. 

Dogz blickte über die Schulter zur Treppe, die nach oben 
führte. »Ich weiß nicht, ob ich dir das verraten darf«, knurrte der Minotaurus. 

»Wieso nicht?« fragte Tolpan unschuldig. »Du erzählst 
mir doch sonst alles. Ich weiß schon von deinem Bruder, 
der bei einer Kneipenschlägerei umgekommen ist, und von 
deinem Onkel, der dem Obersten Rat angehörte, ehe er als 
Gladiator in der Arena starb, und von der Frau deines Vetters, die mit einem Schmied in Streit geriet, der ein Messer 
zog und… He, ist dir je der Gedanke gekommen, daß deine 
Familie unter einem Fluch stehen könnte? Alle werden 
umgebracht.« Tolpan machte eine Pause, um genüßlich die
Suppe von dem Holzlöffel abzulecken. Inzwischen wußte
er, daß er aufhören mußte zu reden, um eine Antwort aus 
Dogz herauszulocken. 

»Also, warum haben sie aufgehört, mich zu foltern?« 

»Weil der Nachtmeister einen wichtigen Gesandten 
schickt, der dich befragen soll«, grollte Dogz. 

»Einen was?« 

»Einen der wichtigsten Adepten seines Kults.« 

»Oh. Ist das gut oder schlecht?« 

Dogz legte das Gesicht nachdenklich in Falten. »Ich weiß 
es nicht«, gab er ehrlich zu. »Aber es ist eine große Ehre für
Lacynos, ihn aufzunehmen. Es kommt selten vor, daß der 
Nachtmeister einen der Hohen Drei den ganzen Weg von 
Karthay hierher schickt. Ich kann mich nicht erinnern,
wann es das letzte Mal geschehen ist.« 

»Warum kommt er nicht selbst?« fragte Tolpan. 

Dogz stieß ein langes, tiefes Kichern aus und bleckte dabei seine gelben Zähne. »Der Nachtmeister verläßt Karthay 
selten«, antwortete Dogz. »Sein Reich ist Karthay.« 

»Hast du ihn je gesehen?« 

»Natürlich nicht«, schnaubte Dogz. 

»Woher weißt du dann, daß es ihn überhaupt gibt?« 

Dogz wurde zornig. »Das ist überhaupt nicht lustig, 
Freund Tolpan. Er ist der höchste Priester unserer Religion. 
Er ist die direkte Verbindung zu Sargonnas, dem Gott, den 
wir verehren.« 

»Hmm«, sagte Tolpan. »Sargonnas, Kumpan der Takhisis…« Tolpan leckte den letzten Rest vom Löffel ab und 
schob Löffel und Schale wieder unter dem Zellengitter hindurch. 

»Ja«, sagte Dogz begeistert. »Treuer Diener der Königin 
der Finsternis. Ich wußte nicht, daß du dich so gut mit den 
Göttern von Krynn auskennst.« 

»Oh, ich weiß von allem möglichen ein bißchen. Überall
wo ich hinkomme, schnappe ich ein paar Dinge auf – überhaupt, wenn dieser Nachtmeister auf der Insel Karthay lebt 
und sie nie verläßt, was macht er denn da die ganze Zeit?« 

Dogz zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. 

Von oben kam ein Ruf. Tolpan erkannte die Stimme von 
Sarkis, der nie weit war, besonders, wenn er Gelegenheit 
bekam, Dogz herumzukommandieren. 

Peinlich berührt ergriff Dogz den Löffel und die leere 
Schale und eilte dann die Stufen hinauf. 

Nicht lange darauf brachte Dogz eines Tages wieder den 
gewöhnlichen, gräßlichen Haferschleim. Tolpan vermutete, 
daß das ein Zeichen für die Ankunft des hohen Gesandten 
des Nachtmeisters war. Später am Tag polterte eine Gruppe Minotauren die Treppe herunter, um einen Blick auf 
Tolpan zu werfen. Außer ein paar der bekannten Folterknechte war Sarkis dabei, der neben Clief-Eth unbedeutend 
und mickrig wirkte, und dazu ein Neuankömmling, der 
sich von den anderen unterschied. 

Den Neuankömmling sah sich Tolpan genauer an. Er 
schien eine Art junger, kraftstrotzender Schamane zu sein, 
denn er trug Pelze und einen gefiederten Kopfschmuck. 
Seine Hörner waren so gewaltig, daß sie fast die hohe Decke streiften. 

Die anderen behandelten den Schamanen unterwürfig,
der hin und her schritt und Tolpan von allen Seiten schief 
ansah. 

»Hoch mit dir, Kender«, knurrte Sarkis. »Du hast hohen 
Besuch.« 

Der Minotaurenschamane sah stirnrunzelnd auf. CliefEth warf Sarkis einen ärgerlichen Blick zu. 

Da Tolpan sich immer über Gesellschaft freute, gab er
sich größte Mühe, für diesen wichtigen Besucher fröhlich 
und ansehnlich auszusehen. Das war gar nicht so einfach 
angesichts der Tatsache, daß er von heilenden Wunden übersät war, daß seine Kleider in Fetzen hingen und seine 
Füße bloß und zerschunden waren. Er blickte dem wichtigen Besucher ins Gesicht. Dieser schaute ihn seinerseits 
forschend an. 

»Wir haben bei dem kleinen Luder alles versucht, Fesz«, 
beklagte sich Clief-Eth bei dem Schamanen. »Er gibt einfach nicht nach. Ich denke, wir bringen ihn am besten um 
und fertig.« 

»Du wirst nicht fürs Denken bezahlt«, grollte Fesz beinahe sanft, wie Tolpan fand. »Und wenn das so wäre, würde
dein Lohn sehr gering ausfallen.« 

Clief-Eth schnaubte, sagte aber nichts. Fesz drehte sich 
wieder zu der vergitterten Zelle um. Da der Kender dem 
riesigen Minotauren nicht einmal bis zur Brust reichte, ließ 
sich Fesz auf die Knie nieder und blickte Tolpan direkt ins
Gesicht. 

Tolpan roch den fauligen Atem des Minotaurus, seinen 
Achselschweiß, die ranzigen Streifen seiner Pelzkleider, 
doch er war zu gut erzogen, um gerade jetzt etwas darüber 
zu erwähnen. 

»Du bist aber ein netter, kleiner Bursche«, schnurrte Fesz, 
der seine große sehnige Hand ausstreckte, um Tolpan die 
Wange zu streicheln. 

Seine Stimme klang melodiös und wirkte beruhigend auf 
den Kender. Seine Hand fühlte sich irgendwie gut an, mußte Tolpan zugeben. 

»Du bist nicht unser Feind; du bist unser Freund«, sagte 
Fesz mit tiefer Stimme. »Das sehe ich doch. Es war falsch, 
daß die anderen dich so schlecht behandelt haben.« Sein 
Kopf machte eine mißbilligende Geste in Richtung CliefEth. 

»Falsch und grausam. Diese Städter haben so grausame
Methoden. Mir blutet das Herz bei dem Gedanken, daß sie 
dir Schmerzen zugefügt haben. Der Nachtmeister persönlich hat mich geschickt. Auf sein Geheiß hin bin ich sofort 
gekommen, als ich von deinem Schicksal erfahren habe.« 

Tolpan hörte zu. Obwohl der Atem immer noch ekelhaft
roch, lullten ihn die Worte ein. Und hinter den faustgroßen 
Augen des Schamanen glaubte er einen Schimmer von 
Freundlichkeit zu entdecken, der in ihm Hoffnung weckte. 

»Ich habe dir ein Stärkungsmittel mitgebracht, Tolpan 
Barfuß«, erklärte Fesz beruhigend. »Das wird die Sache 
sehr viel besser erledigen als alle Folter. Es macht dich zu 
meinem Freunde, dann sind meine Freunde deine Freunde 
und meine Feinde deine Feinde. Du hast den verständlichen Wunsch, dich für das Gute einzusetzen. Das hier jedoch wird dich auf meine Seite bringen – auf die Seite des
Bösen.« 

Die großen Hände des Minotaurus reckten sich etwas 
weiter und ergriffen Tolpan am Hals, um ihn fest, aber 
nicht zu fest zu halten. Er konnte immer noch atmen. Tolpan wand sich abwehrend, als der Minotaurus ihn näher
heranzog. Obwohl er nicht nur an der Kehle, sondern auch 
von dem zwingenden Blick des Schamanen gehalten wurde, bemerkte Tolpan, wie Fesz mit der anderen Hand ein 
Zeichen gab. Zwei der übrigen Minotauren kamen rasch 
herbei. Sie trugen einen verzierten Kelch. Großspurig nahm 
Clief-Eth dem Minotaurus den Kelch ab und kam hinter
Fesz hervor. 

Fesz sperrte dem Kender die Kiefer auseinander, während Clief-Eth Tolpan eine grün-goldene Flüssigkeit aus
dem Kelch in den Hals kippte. Schmeckt nicht schlecht, 
dachte Tolpan. Er fand die Vorstellung aufregend, daß sie 
ihn böse machen wollten. Das war Tolpans letzter bewußter Gedanke. 

Der Kopf des Kenders sank auf die Brust, als der Trank 
zu wirken begann. Fesz ließ ihn auf den Boden sinken.

Nachdem er aufgestanden war, warf Fesz einen zufriedenen Blick auf Tolpan Barfuß. »Bringt ihn in mein Gästezimmer«, befahl der Schamane. »Ich kümmere mich selbst 
um ihn. Von jetzt an ist er einer von uns.« 

Clief-Eth drehte sich um und bellte Befehle, doch Fesz 
packte ihn an der Schulter und riß ihn zurück. Der Schamane holte aus, schlug dem Kerkermeister ins Gesicht und 
stieß ihn dann zu Boden. Clief-Eth kam taumelnd wieder 
hoch. Betreten rieb er sich die Wange, wagte jedoch keine
Gegenwehr. Statt dessen machte er eine leichte armselige 
Verbeugung. 

Sarkis und die anderen Minotauren im Hintergrund
grinsten höhnisch. 

»Dieser Kender ist kein Zauberer!« knurrte Fesz Clief-Eth 
zornig an. »Das sieht doch jeder Trottel!«Hundert Jahre
lang hatte man die Insel Karthay für einsam und verlassen 
gehalten. Kaum jemand reiste hierher. Wer es riskierte, 
wurde von Rieseninsekten, Heuschreckenschwärmen, lauernden Erdkolossen und todbringenden Sandbewohnern 
empfangen, die in den Dünen und Felsen umherkrochen. 
Nur wenige überlebten den heulenden Wind und den peitschenden Sand, ganz zu schweigen von der unbarmherzigen, grausamen Hitze der endlosen Tage und der bitteren 
Kälte der qualvollen Nächte auf der Insel. 

Vor Hunderten von Jahren – keiner wußte genau, zu 
welchem Zeitpunkt – hatte es auf dieser Insel eine große 
Stadt gegeben, eine berühmte Stadt, die Karthay geheißen 
hatte. Es hatte eindrucksvolle Gebäude, saubere, ordentliche Straßen und eine blühende Zivilisation gegeben. Angeblich hatte sogar eine große Universität für höhere Studien existiert und eine Bibliothek, die für ihren Reichtum 
an Büchern gerühmt wurde. 

Dann, vor Hunderten, vielleicht Tausenden von Jahren,
hatte eine unbekannte Katastrophe die Stadt Karthay 
heimgesucht. Jetzt lag sie unter Tonnen von Gestein unter 
einer eingestürzten Klippe am Südrand der Insel begraben. 
Hier und da ragten zerbrochene Mauern und erkennbare 
Häuserteile aus dem Boden. Beim Zusammenbruch der 
großen Stadt hatten sich in den Trümmern unzählige Tunnel und Schluchten gebildet, ein Labyrinth unterirdischer 
Gänge. Einige waren durch eingeschlossene Gase sehr tückisch, andere mit Sandgruben übersät, wieder andere erstreckten sich meilenweit sicher und ohne Unterbrechung. 

Das ungastliche Klima in den verlassenen Ruinen machte
sie zum idealen Schlupfwinkel für den Nachtmeister. Obwohl ein paar beunruhigende Probleme aufgetaucht waren, 
machte sein Plan Fortschritte. Er wollte Sargonnas, den 
Gott der Vergeltung, in die Welt rufen und sich mit den 
feindseligen und bösen Rassen von Ansalon verbünden. 

Der Nachtmeister hatte sein Heiligtum in einem ausgehöhlten Bereich der eingestürzten Ruinen errichtet, wo
einst die große Bibliothek gestanden hatte. Von dieser einst 
großen Stätte des Lernens waren nur ein paar vereinzelte
Säulen und hier und dort wenige vom Wind verwehte Fetzen uralter Bücher erhalten. Um das Lager des Nachtmeisters, das nicht überdacht war, lag ein Ring aus Feuern. 

Immer in der Nähe des Nachtmeisters hielten sich die 
beiden verbliebenen Minotaurenschamanen der Hohen 
Drei auf, die jeder seiner Launen nachkamen und aus jedem Wort, jeder Handlung von ihm lernten. Um das Heiligtum herum lagerten in respektvoller Entfernung eine
Gruppe ergebener Jünger und eine kleine Armee kampferprobter Minotauren, die unter dem Befehl des Nachtmeisters in Karthay stationiert waren. 

In dieser Nacht wurde das Lager von einem seltenen 
Gast aufgesucht, der dem Nachtmeister äußerst wichtige
Informationen brachte. Das Schuppenwesen mit seinen 
winzigen Flügeln und einer häßlichen Schnauze saß auf 
einer bröckelnden Mauer neben dem Oberkleriker der Minotauren, wo es nach der langen Reise mit starkem, heißem 
Schnaps seinen Durst löschte. Sein wahres Aussehen war
nur dem Nachtmeister und den Hohen Drei bekannt. Wenn 
die Jünger und die minotaurischen Soldaten es gewagt hätten, durch die Dunkelheit zu spähen, hätten sie nur eine
kleine Gestalt in Umhang und Kapuze gesehen. 

»Ich habe mich geschickt verkleidet«, berichtete das 
Schuppenwesen mit rauher, aber schriller Stimme, »und
jeden gefragt, den ich in diesem langweiligen, abgelegenen 
Nest getroffen habe, aber keiner wußte, wohin sie verschwunden sind oder weshalb.« Das Wesen füllte sich seine Steinguttasse noch einmal und nahm zufrieden einen 
tiefen Schluck. 

Ein säuerlicher, schwefliger Geruch ging von dem Wesen
aus, der vom Wind zu den lagernden Minotauren getragen 
wurde. Einige der gehörnten Stiermenschen, die doch für 
ihren eigenen Gestank berüchtigt waren, wechselten Blicke. 

Der Nachtmeister mit seinen riesigen, intelligenten Augen verlagerte beim Zuhören das Gewicht. Winzige Glöckchen klingelten, wenn er sich bewegte. Um seine Schultern 
hatte er eine schwere Pelzrobe gelegt. Er seufzte, denn er 
wartete, daß der mit den Schuppen in seiner Erzählung 
fortfuhr. 

Der Wind frischte auf, pfiff durch die Ruinen und blies
ihnen Sand und Staub ins Gesicht. Die glühende Hitze des
Tages war der rauhen Kälte der Nacht gewichen. 

»Aber über meine Beziehungen«, zischte das Wesen, 
»habe ich herausbekommen, daß einer von ihnen einer jungen Frau, offenbar seiner Schwester, eine Nachricht geschickt hat. Und diese Frau ist auf dem Weg hierher!« 

»Hierher?« 

Nachdem es wachsam über seine Schulter geblickt hatte, 
lehnte sich das Schuppenwesen nach vorn und flüsterte
dem Nachtmeister alles zu. Es erzählte ihm, wie die Frau 
namens Kitiara die Nachricht erhalten hatte und sofort verschwunden war. Innerhalb der nächsten Tage würde sie 
wohl auf der Insel auftauchen. Mit gespenstischem Zwinkern versicherte das Schuppenwesen dem Nachtmeister, 
daß seine Quellen absolut zuverlässig waren. Man durfte 
der Nachricht Glauben schenken. 

Aufgebläht vor arrogantem Stolz nahm der Besucher einen weiteren tiefen Schluck. 

Mit sichtlicher Ungeduld betrachtete der Nachtmeister 
das Wesen. »Und du glaubst«, grollte der Nachtmeister, 
»daß der, den ich suche, dieser junge Magier aus Solace ist
– nicht der Gefangene in Lacynos?« 

»Ja«, zischte der Besucher, »und der junge Magier ist verschwunden. Er hat Solace mit zwei Freunden verlassen. 
Auch sie könnten auf dem Weg hierher sein.« 

Seufzend hob der Nachtmeister seinen riesigen Kopf. 
Seine Hörner ragten nach oben, als er die Augen an den 
dunklen Himmel wandte, um nach Vorzeichen Ausschau 
zu halten. Der Nachtmeister war unbesorgt. Im Gegenteil, 
er war außerordentlich zuversichtlich. 

Es ging etwas vor sich, doch das konnte nichts Wichtiges 
sein. Das waren lästige Kleinigkeiten. Fesz war unterwegs, 
um mit dem Gefangenen in Lacynos fertigzuwerden. Er
selbst würde sich auf die Ankunft der jungen Frau vorbereiten. Die anderen würden wieder auftauchen, egal wohin 
sie verschwunden waren. Welche Gefahr konnten sie schon 
für das unausweichliche Kommen von Sargonnas darstellen? 

»Du hast deine Sache gut gemacht«, knurrte der Nachtmeister dem Schuppenwesen zu. 

Dieses kippte erneut Schnaps in sich hinein. Noch vor 
Tagesanbruch würde es verschwinden. Keiner konnte 
schwören, es gesehen zu haben. Keiner würde sagen können, wer oder was dem Nachtmeister gedient hatte. 

Kapitel 7

Flucht aus Ogerstadt 

Rums. Raistlin, Flint und Tanis landeten ineinander
verknäult auf dem Boden eines kleinen, rechteckigen,
nichtssagenden Raums mit gekalkten Wänden. Obwohl 
erst Sekunden verstrichen waren, seit sie von der Klippe
gesprungen waren, hatte die Zeit während ihres Falls
scheinbar angehalten und sich gedehnt. Alle drei fanden 
sich atemlos, benommen und orientierungslos wieder. Flint 
war der erste der Gefährten, der taumelnd auf die Beine
kam, gefolgt von dem Halbelfen und dem jungen Zauberer. 

Kein Fenster, keine Luke unterbrach die glatten Steinmauern und die Decke des Raums, in dem sie sich befanden. Der einzige Zugang schien eine dicke Eichentür zu
sein. Obwohl er durch das Erlebnis der Reise durch das 
Portal immer noch sprachlos war, kroch Tanis hin und 
drückte sein Ohr an die Tür, konnte jedoch nichts hören.

In der Mitte des Raums stand sein einziger interessanter 
Einrichtungsgegenstand, ein riesiges, vergoldetes, ovales
Stück Glas. Es war glänzend und verlockend wie ein Spiegel, und doch war es kein Spiegel. Das Oval lag auf einem 
Holzpodest, das in einem scharfen Winkel hochgelehnt
war. An seinem breitesten Punkt bog sich die reflektierende
Oberfläche des Ovals zu einer weiten Vertiefung, die in der 
Mitte von einem haarfeinen Schlitz unterbrochen wurde. 

Mit dem schwarzen Edelstein, den die Ogerin ihm gegeben hatte, näherte sich Raistlin dem Oval. Er umklammerte 
das Amulett fest. Dann murmelte er einen obskuren 
Spruch, dem ein einfacher Befehl folgte: »Tor schließen.« 

Die Oberfläche bewegte sich fast unmerklich wie ein Augenzwinkern. Der haarfeine Ritz verschwand. Raistlin 
nahm das Amulett ab, wickelte es in ein Tuch und steckte 
es in eine der Falten seines Umhangs. 

»Natürlich bin ich dankbar, daß wir nicht auf diesen Felsen zerschmettert sind«, sagte Flint, »aber wo sind wir?« 

Raistlin, der damit beschäftigt war, das Amulett zu verbergen, sagte nichts. Tanis war an der Tür aufgestanden 
und zog vergeblich an der stählernen Klinke. 

»Abgeschlossen«, sagte Tanis. 

»Hab’ ich eigentlich erwartet«, sagte Raistlin. 

»Fest versiegelt«, fuhr Tanis fort, der sich hingehockt hatte und durch das Schlüsselloch spähte. »Kein Luftzug. Ich 
kann nichts weiter sehen als einen dunklen Gang und ein
paar Türen.« 

»Innen oder außen?« wollte Flint wissen, der dazu kam. 
»Was?« fragte Tanis. 

»Ist die Tür von innen oder außen verschlossen?« 
»Ja, natürlich von außen, oder?« fragte Tanis verwirrt. 

»Sei dir da nicht so sicher«, warnte Raistlin, der herüber 
kam, um sich die Tür anzusehen. Er lehnte sich an die
Wand und schüttelte den Kopf, damit er wieder klar würde. Flint und Tanis wechselten Blicke. »Mir scheint, ich bin 
noch etwas wacklig auf den Beinen«, erklärte der junge 
Magier. 

»Es ist von innen abgeschlossen«, erklärte Flint bestimmt, 
nachdem er sich den Mechanismus des Schlosses gründlich 
angesehen hatte. 

»Wie kann es von innen abgeschlossen sein? Das ist doch
völlig unlogisch.« 

Doch Flint achtete nicht länger auf Tanis. Er hatte eines
seiner langen, dünnen Messer und eine Nähnadel herausgeholt und pulte in dem Schloß herum. Der kleine Zwerg
mußte sich nicht weit bücken, um genau zu sehen, was er 
tat. Minutenlang sagte keiner ein Wort, während er mit 
seinen Möchtegerndietrichen an dem Schloß herumfummelte. 

»Wie schade, daß Tolpan nicht bei uns ist«, sagte Tanis. 
Er lächelte, als ihm aufging, daß er den Kender tatsächlich 
vermißte. »Der würde mit dem Schloß kurzen Prozeß machen.« 

Flint hielt inne und sah den Halbelfen an. »Dieser Türknauf von Kender würde so lange brauchen, dir davon zu 
erzählen, wie Onkel Fallenspringer einmal in einer ähnlichen Lage war, daß er ganz vergessen würde, was er machen soll.« Der Zwerg widmete sich wieder seiner Aufgabe. 

Flint grunzte zufrieden, als er das Klicken hörte, auf das
er gewartet hatte. Er stieß die Nähnadel nach oben. Die Tür 
ging einen winzigen Spalt auf. »Ganz zu schweigen von 
dem Umstand, daß Tolpan der Grund ist, warum wir uns 
überhaupt in diesem Räum verfrachtet haben!« fügte Flint 
selbstgerecht hinzu. 

Raistlin stand auf. Er hatte sich erholt. »Vorsicht«, warnte 
der junge Zauberer, bevor er die Tür aufmachte und hinausschlüpfte. 

Tanis folgte ihm rasch. 

»Wartet auf mich!!« schrie Flint, der eilig sein Werkzeug 
einsteckte und hinterherlief. 

Das Licht in dem verschlossenen Raum war schwach 
gewesen, doch der Gang tauchte sie beinahe in totale 
Schwärze. Von einem Ende des Gangs winkte ein helles 
Viereck – ein Fenster. Raistlin lief hin, um hinauszusehen. 

Tanis und Flint drängten sich gleich hinter den jungen 
Zauberer, um ihm über die Schulter zu schauen. 

Was sie sahen, war eine grenzenlose, blauschwarze See 
mit aufgewühltem Wasser. Die Küstenlinie war unregelmäßig, stellenweise mit Sandstränden. An anderen Stellen 
brach das Wasser gegen scharfgezackte Felsen und eindrucksvolle Klippen.

Ihr Aussichtspunkt lag im höchsten Turm einer Burg auf 
der Spitze eines steilen Hügels. Eine staubige Straße
schlängelte sich zum Horizont. Es war nicht zu übersehen, 
daß die Straße von Körpern und Skeletten gesäumt war, 
die auf Piken aufgespießt waren. Auf der aufgerissenen, 
ausgedörrten Erde daneben wuchsen struppige Büsche und 
ein paar verkrüppelte Bäume. 

Direkt unter dem Turm hütete ein Wachhäuschen mit einem Fallgitter die eine Seite einer Brücke, die sich über einem tiefen Graben spannte. Tanis und die anderen sahen,
daß Riesenbären durch den Graben wanderten. Auf den 
Toren standen Wachen. Allerdings keine menschlichen 
Wachen, wie Tanis feststellte. 

Die großen, tierähnlichen Geschöpfe mit ihren harten 
Muskeln hatten platte Nasen, spitze Ohren und perlenartige, runde Augen. Lange, ungepflegte Haare fielen ihnen 
von den Schultern. Sie trugen Tierhäute und Pelzumhänge, 
dazu Krummsäbel und Speere. 

Oger. 

Eine der Ogerwachen drehte sich müßig um und blickte
in ihre Richtung. 

Schnell duckten sie sich vom Fenster weg. 

»Das Orakel hatte recht«, zischte Raistlin seinen Gefährten mit gedämpfter Stimme zu, obwohl sie sich gut außer 
Hörweite der Ogerwachen befanden. »Das ist die Küste des 
Blutmeers. Wir sind in Ogerstadt, in einem Turm oben in 
der Burg. Irgendwie müssen wir hier rauskommen, aber 
das bedeutet, daß wir kämpfen oder eine kleine Armee von 
Ogern, ihren Sklaven und bösen Geistern umgehen müssen.« 

»Großartig«, murmelte Flint. 

»Laß mich vorgehen«, sagte Tanis schnell, der aufstand
und wieder den Gang hinunter schritt. Er drehte sich um 
und winkte. »Kommt, wir suchen einen Weg nach unten.« 

»Ich geh’ als zweiter«, sagte Raistlin, der ihm folgte. 

»Da mach’ ich doch gern die Nachhut«, grummelte Flint. 

Als Raistlin an dem Raum vorbeikam, aus dem sie gekommen waren, nahm er sich die Zeit, die Tür fest zuzumachen und die Klinke zu überprüfen. 

Vor ihnen führte eine schmale Wendeltreppe nach unten.
Mit der einen Hand an der kalten, modrigen Wand entlanggleitend – die andere lag für alle Fälle am Griff seines 
Dolches –, ging Tanis langsam die Stufen hinunter. Raistlin 
legte Tanis die Hand auf die Schulter und folgte ihm. Flint
tat dasselbe bei Raistlin. 

Mehrere Minuten liefen sie treppab, bis sie einen großen 
Absatz erreichten, von dem drei Gänge abzweigten, jeder 
offenbar zu einigen Räumen oder zumindest mehreren Türen. Gedämpfte Geräusche und Stimmen drangen von weiter unten zu den Gefährten herauf. Tageslicht erhellte die 
Gänge, die zur Zeit unbelebt erschienen. 

Flint stieß vorsichtig eine Tür auf, hinter der ein großer,
schmuckloser Raum lag. Der Raum enthielt ein einfaches 
Bett, einen Tisch, eine Truhe und einen Schrank. In dem 
Bett hatte offenbar kürzlich jemand geschlafen – wahrscheinlich letzte Nacht –, doch das Zimmer war leer. Nach 
der Stille zu urteilen, die überall vorherrschte, war das mit 
den anderen Räumen genauso. 

»Ich vermute«, sagte Raistlin, der sie zurück in den Gang
führte, »daß das hier Gästezimmer sind. Es dürfte später 
Nachmittag sein. Wenn es zur Zeit Besucher gibt, sind die 
anderweitig beschäftigt; wir sind also sicher, bis sie zurückkommen.« 

»Großartig«, murrte Flint. »Wir müssen also nur auf den 
Abend warten und uns dann den Oger aussuchen, dessen 
Bett wir teilen wollen.« 

»Oder uns hier rauskämpfen«, sagte Tanis vorschnell. 

Im gleichen Moment hörten alle drei ein Schlurfen am 
anderen Ende des Gangs. Bevor einer von ihnen reagieren 
konnte, sahen sie aus einem der Zimmer jemanden kommen, der etwas auf den Boden stellte. Sie purzelten fast übereinander, als sie sich in das leere Gästezimmer zurückdrängten. 

»Pst!« sagte Tanis zu Flint, als sie gegeneinander liefen.
Raistlin zog hinter ihnen die Tür zu. 

»Was nun?« flüsterte Flint. 

Raistlin schlich zum Fenster, achtete aber darauf, nicht 
gesehen zu werden. Im Westen sah er trockenes Land, das 
von welkem Gras und absterbenden Blumen gesprenkelt 
war. Weit hinten erhoben sich steile Hügel, die von dunklem Wald bedeckt waren. 

Die Burg hing an der Seite eines zerklüfteten, felsigen
Abhangs. Ogerwachen patroullierten die inneren und äußeren Mauern. 

»Diese Gestalt am Ende des Gangs war bloß eine Putzfrau«, sagte Tanis reumütig zu Flint. Er massierte seinen
Fuß, auf den Flint in der Eile versehentlich getreten war. 

»Woher weißt du das?« fauchte Flint. Er setzte sich auf 
das Bett. 

Tanis deutete auf seine Augen und sagte mit der Andeutung eines Lächeln: »Elfenaugen.« 

Flint stieß einen Schwall von Verwünschungen aus. 

Bevor er damit fertig war, ging die Tür weit auf. Eine
kleine gedrungene Gestalt stand auf der Schwelle. Von hinten wurde sie von hellem Tageslicht beschienen. Augenblicklich warf sich Tanis auf die Gestalt, nur um von einem
Mopgriff fest gegen das Kinn gestoßen zu werden. Flint,
der einen Schritt hinter dem Halbelfen war, schlang seine 
Arme um den Kopf des Eindringlings. Er wurde in die 
Hand gebissen und zurückgeschleudert. Raistlin ging vom 
Fenster weg und trat in die Mitte des Raums. 

Die Gestalt kam ins Zimmer. Sie schwenkte einen Mop 
und sah sie finster an. 

Sowohl Tanis als auch Flint wichen noch ein paar Schritte
weiter zurück. Flint sank aufs Bett. Weil Raistlin plötzlich 
das Absurde dieser Situation aufging, begann er zu kichern. Der Eindringling war wirklich eine Putzfrau – mit 
dicken Muskelsträngen, einer schweineähnlichen Schnauze
und langen, strähnigen, braunen Haaren. Doch ihre Stimme klang scharf und klug. 

»Jetzt sagt mir, wer ihr seid und was ihr hier macht, und 
zwar schnell. Wenn eure Geschichte mich nicht überzeugt, 
ziert ihr morgen früh schon einen Ogerspeer!« 

Tanis tastete nach seinem Schwert. Flint rieb sich die 
Hand. Beide waren entsetzt, einer Halbogerin zu begegnen, 
einer gemischtrassigen Frau, wie sie keiner von ihnen auf 
all ihren langen Reisen je gesehen hatte. Obwohl sie zweifellos gefährlich aussah, funkelte in den Augen der Frau 
dennoch ein fröhliches Licht. Nach zivilisiertem Maßstab
war sie häßlich und tierhaft, doch sie trug einen ordentlichen Lederrock und wirkte einigermaßen gepflegt. 

Als Tanis über die Schulter zu Raistlin schaute, konnte
die Halbogerin einen besseren Blick auf Flint werfen. Sie 
quietschte vor Freude und stieß den erstaunten Halbelfen 
zur Seite. 

Die Halbogerin brachte ihr Gesicht direkt vor Flints. Er 
lehnte sich verblüfft und – um die Wahrheit zu sagen – etwas eingeschüchtert zurück. Ihr Atem traf ihn wie ein heißer Wind. »Hach! Ein Zwerg! Ich hab’ noch nie einen gesehen – lebend, meine ich! Klar, ich sehe jede Menge Zwergenskelette und Knochen, aber das ist ja nicht dasselbe wie 
ein lebender.« 

Die Halbogerin griff mit ihren breiten Händen nach vorn
und berührte den langen Vollbart des Zwergs. »Hach, was 
für ein hübscher Bart!« 

Flint machte ein finsteres Gesicht. Hilfesuchend verdrehten sich seine Augen in Richtung Tanis und Raistlin. 

Die Halbogerin fuhr herum und sah die beiden anderen 
Gefährten an, worauf sie einen dicken Finger an ihre fleischigen Lippen legte. »Der Häuptling sollte nichts davon 
erfahren. Er würde den Zwerg auf der Stelle töten, und 
dann müßte ich dieses Zimmer zehnmal oder zwanzigmal 
saubermachen, bis der Gestank raus ist.« Höflich nickte sie 
Flint zu. 

»Entschuldige bitte, wenn ich das sage. Und dann würde 
er sein Herz zum Frühstück verspeisen.« 

Sie dachte einen Augenblick nach. »Wahrscheinlich würde er die Innereien den anderen geben, aber das Herz wäre 
für ihn, ganz sicher. Der Kopf würde natürlich an einer
weithin sichtbaren Stelle auf einem Speer stecken.« Sie 
schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. 

Flint erbleichte.

»So ein hübscher Zwerg.« Wieder blickte sie ihn augenklimpernd an. »Ich weiß nicht, aber ich finde ihn einfach 
hinreißend.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. Verschwörerisch 
sah sie Tanis und Raistlin an. »Aber wir müssen aufpassen, 
daß er nicht gesehen wird, sonst ist er auf jeden Fall tot.« 

Flint machte den Mund auf, aber Raistlin trat vor und
legte der Putzfrau den Arm um die Schultern. »Dann 
kannst du ihm – uns – helfen, aus Ogerstadt zu entkommen?« 

Die Halbogerin kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, 
ich könnte… und ich glaube, ich würde. Ich mag diese Oger nämlich nicht besonders, wißt ihr. Ich bin ihre Sklavin,
seit sie damals meinen Vater umgebracht haben, einen armen Bauern. Mich haben sie nur verschont, damit ich für
sie putzen kann. Und eins will ich euch sagen, für so einen 
Haufen Rüpel sind diese Oger erstaunlich eigen, was die 
Sauberkeit angeht. Ich gehöre natürlich nicht zu ihnen. Ich 
bin nur zur Hälfte Oger. Mein Name ist Kirsig. Wie heißt 
ihr?« 

Raistlin stellte alle der Reihe nach vor, obwohl sich Kirsig 
hauptsächlich für Flint zu interessieren schien. »Flint Feuerschmied«, sann sie mit leuchtenden Augen. 

Es war eines der wenigen Male in seinem Leben, daß 
Flint sich hilflos vorkam. Verzweifelt sah er zu Tanis, aber 
der Halbelf zuckte nur mit den Schultern. 

»Und könntest du uns helfen, ein Boot zu finden, das uns
über das Blutmeer bringt?« fragte Raistlin. 

Wie ein kleines Mädchen klatschte Kirsig in die Hände.
»Das Blutmeer! Hach, ihr seid aber eine wagemutige Truppe, ich seh’ schon! Warum wollt ihr denn über das Blutmeer? Das ist eine furchtbar riskante Reise. Ihr müßt am 
Mahlstrom entlang und wirklich seefest sein. Ihr braucht 
einen kühnen, erfahrenen Kapitän, und der wird ganz sicher einiges dafür verlangen.« 

»Wir zahlen soviel, wie wir können«, antwortete Tanis
vorsichtig. »Kennst du so einen Kapitän?« 

»Wenn ich ihn finde«, erwiderte Kirsig bescheiden. Ihr 
Gesicht war voller Geheimnistuerei. »Aber«, sie hielt inne, 
»ich kann die Burg erst nach Mitternacht verlassen, wenn 
ich meine Arbeit gemacht habe. Ihr könnt hierbleiben, aber 
ihr müßt vorsichtig sein. Der Häuptling, seine Leute, die 
Legion, die die Burg bewacht… jeder von ihnen kann hier
aufkreuzen. Sie kommen leicht durcheinander, wißt ihr«, 
sagte sie mit verschwörerischem Zwinkern, »und wandern 
manchmal durch die Burg, weil sie ihre Waffen oder ihre
Schuhe suchen. 

Heute nacht empfängt der Häuptling einige Gesandte
aus dem Viperntal. Ihr dürft keinen Mucks machen, bis 
jeder in der Burg schläft. Wenn ihr entkommt«, sie berichtigte sich, »sobald ihr entkommt, müßt ihr euch verstecken, 
bis ich den Kapitän gefunden und alles ausgemacht habe.« 

»Bist du sicher…?« fragte Raistlin zögernd. 

Kirsig lachte herzlich. »Oh, keine Bange. Der ist fähig,
mehr als fähig.« 

»Wie – wie sollen wir entkommen?« stammelte Flint. Er 
wollte ihre Aufmerksamkeit eigentlich lieber nicht auf sich 
ziehen, doch die Frage lastete auf seiner Seele. Kirsig drehte 
sich um und blickte ihn verzückt an. Als Flint zurückstarrte, streckte sie die Hand aus und streichelte seinen Bart. 

»Ja, entkommen!« sagte sie aufgeregt. »Das ist das Problem, und wir werden es lösen. Wir werden diesen dummen 
Ogern eine Lektion erteilen.« Sie senkte die Stimme und
winkte Raistlin und Tanis heran. »Aber es gibt nur zwei 
Wege aus Ogerstadt. Entweder ihr seid tot – das ist der sicherste Weg – oder – « Sie zögerte. 

Die schwätzt mehr als Tolpan, dachte Flint. 

»Ja?« drängte Tanis. 

»Der andere«, flüsterte Kirsig, »ist noch schlimmer.«Sie
mußten sich schnell beratschlagen, denn die Zeit drängte, 
und Kirsig würde vermißt werden, wenn sie ihrer Arbeit 
allzulang fern blieb. 

Raistlin erzählte Kirsig von ihrer Aufgabe. Der junge 
Magier erklärte, daß sein Bruder, Sturm und Tolpan vermißt waren, und erzählte ihr sogar von dem Portal, durch 
das sie hierher gelangt waren. Kirsig machte große Augen, 
als er die Minotaurischen Inseln erwähnte. Sie war noch nie 
über das Blutmeer gefahren, das sie nur aus vielen Sagen 
kannte, und war noch nie woanders gewesen als im Ogerland. Aber vor kurzem waren, wie sie Raistlin berichtete, 
ein paar Stiermenschen in Ogerstadt gewesen und hatten 
mit dem Häuptling verhandelt. 

»Worüber?« wollte Raistlin wissen, der sichtlich neugierig war. 

»Was weiß ich?« meinte Kirsig. »Ich bin nicht der Hüter 
aller Geheimnisse hier. Ich kann euch bloß sagen, daß diese 
Minotauren furchtbar stinken und ihre Zimmer in einem
abscheulichen Zustand hinterlassen. Dreckige Kühe!« Sie 
spuckte aus. Der Speichel landete neben Tanis’ Füßen. Der
Halbelf machte diplomatisch einen Schritt nach hinten.

Wenn sie sich nicht durch das Haupttor nach draußen 
kämpfen wollten, gab es Kirsig zufolge nur einen einzigen 
Ausweg aus Ogerstadt: den Abwasserkanal. Wenn sie 
Glück hatten, sagte Kirsig, würden ihr Auftauchen und 
ihre Flucht geheim bleiben. Keiner würde auch nur vermuten, daß Fremde in der Burg gewesen waren. 

Tanis verzog das Gesicht beim Gedanken an den Abwasserkanal. 

»Weiter«, drängte Raistlin, der spürte, daß Kirsig noch 
mehr zu sagen hatte. 

»Ich kippe alles Wischwasser und den Abfall und 
Schlimmeres da rein, wenn ihr wißt, was ich meine. Ich 
weiß, wo der Tunnel herauskommt, unten an der Bucht, wo 
die Wachen euch nicht sehen können. Das einzige ist – «
wieder zögerte sie. 

»Was?« forderte Tanis. 

»Im Kanal spukt es. Geister und Ghule. Sagt jeder. Es ist 
gefährlich, dort hindurch zu gehen. Ihr könntet umkommen.« 

»Das Risiko nehmen wir in Kauf«, sagte Raistlin schnell. 

»Dann bleibt hier im Zimmer und verhaltet euch still«, 
sagte Kirsig, die ihrerseits jeden von ihnen streng anblickte. 
»Ich bin gleich nach Mitternacht zurück. Bis dahin sind die
meisten innerhalb der Burg sternhagelvoll oder schon im
Land der Träume. Hier seid ihr sicher, aber steckt eure Nasen nicht aus der Tür.« 

Sie warf einen letzten, wohlwollenden Blick auf Flint,
während sie langsam und zurückhaltend ihre Finger von 
seinem graugefleckten Bart nahm. »So ein hübscher 
Zwerg«, sagte Kirsig, ehe sie ihren Eimer und den Mop 
nahm. Sie machte die Tür einen Spaltbreit auf, spähte nach 
draußen und schlüpfte dann ohne weitere Worte hinaus. 

Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, wartete Tanis noch etwas, bis er Raistlin zuflüsterte: »Glaubst 
du, wir können ihr trauen?« 

Der junge Magier ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. Er 
nickte. 

Tanis schien zufrieden. 

»Aber – «, begann Flint zaghaft. 

Die beiden Gefährten warfen ihm einen amüsierten Blick
zu. »Ganz sicher würde sie ihren besonderen, neuen 
Freund nicht verraten«, sagte Tanis. 

Flint runzelte die Stirn, lief knallrot an und sagte nichts
mehr. Als es dunkel wurde, hörten die drei Gefährten laute 
Geräusche von den unteren Stockwerken, rauhe Stimmen, 
die sich lachend und rufend erhoben, einen Schwall Flüche, 
der in Tumult überging und dann in einem Ogergesang
mündete:»Eisenhaken, Eispickel, Feuerpeitsche, hah! 

Reißt auf das Herz, ob Freund, ob Feind, 

Blut in den Augen – ja! 

Oger allesamt!«So und mit ähnlichen Sprechgesängen 
ging es weiter bis lange nach Mondenaufgang, und Tanis 
befürchtete schon, daß der Trubel die ganze Nacht andauern könnte. 

Schließlich hallten laute Tritte von schweren Füßen 
durch die Gänge, gefolgt von Schubsen und Streiten. Waffen und schwere Ausrüstung fielen auf den Boden, und 
endlich herrschte weitgehend Ruhe, die von tiefem Schnarchen unterbrochen wurde. Vom einzigen Fenster des 
Raums aus beobachtete Tanis den Wachwechsel auf den 
Zinnen. 

Schließlich hörten die drei leise Schritte. Die Tür ging auf, 
und Kirsig trat herein. 

»Folgt mir«, grunzte die Halbogerin und winkte sie heran. 

Immer im Schatten folgten sie ihr drei Treppen hinunter. 
Überall hörten sie das Stöhnen und Schnaufen schlafender
Oger. Durch halb offene Türen konnten sie Füße sehen, die
gegen die Bettpfosten gestemmt waren, und hin und wieder das Glitzern von Metall an Wandhaken. Aber keiner
hielt sie auf. Sicherheitshalber hatten Flint und Tanis die 
Hand an die Waffen gelegt. 

Im Erdgeschoß mußten die drei Gefährten einen weiten 
Saal mit hoher Decke durchqueren, wo die Reste des abendlichen Festmahls – umgeworfene Kelche, abgenagte 
Knochen und ähnliches – auf dem riesigen Eichentisch und 
dem Steinboden herumlagen. Die Wände waren mit detailgetreuen Wandteppichen von bluttriefenden Schlachten 
behängt. Das Feuer war erloschen. Nur noch glühende
Kohlen glimmten vor sich hin. 

Ein Thron auf einem Podest beherrschte ein Ende des
Raumes, und auf diesem Thron hing ein riesiger, muskulöser, gelbbrauner Oger, der die Füße über eine Armlehne 
streckte. Er war sinnlos betrunken und schlief. Seine fleckige Haut war von Beulen und Blutergüssen übersät. Er
schnarchte mit offener Schnauze. Ein dickes Silberband, 
das mit grünen Edelsteinen verziert war, lag als einziges 
Zeichen seines Status fest um seine Stirn. 

»Arrast, der Häuptling«, flüsterte Kirsig, die auf ihn deutete. »Keine Bange. Der hat soviel Grog getrunken, daß er 
bis morgen früh nichts mehr mitkriegt.« 

Als ob er gehört hätte, daß es um ihn ging, regte sich Arrast und drehte sich auf die Seite. Er hob kurz den Kopf,
stieß ein rauhes Bellen aus und schnarchte weiter. 

Da Flint nach Kirsigs vorherigen Worten noch etwas verunsichert war, eilte er rasch an dem schlafenden Häuptling 
von Ogerstadt vorbei. 

Am anderen Ende des riesigen Raums bedeckte ein viereckiges Gitter eine tiefe, dunkle Grube, die in den Boden 
eingelassen war. Obwohl Flint hinunterspähte, konnte er 
nichts sehen. Von tief unten drangen schmatzende und 
kratzende Geräusche nach oben. Der faulige Gestank, der 
heraufwehte, reichte aus, den Zwerg kurz aus dem Gleichgewicht zu bringen. 

»Spielegrube«, sagte Kirsig, die ihn am Ellenbogen festhielt. 

»Schwarze Weiden«, sagte Raistlin ernst. 

Tanis nickte. 

»Ja«, stimmte Flint zu, obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, was »schwarze Weiden« waren, und als er an 
der dunklen Grube vorbeilief, sagte er sich, daß er kein Bedürfnis hatte, es herauszufinden. 

Durch einen kleinen Torbogen kamen sie zu einer schmalen Steintreppe, die sie auf eine tiefere Ebene führte. Das 
war der Kerker, wie man an dem feuchten Rottegestank 
merkte, der Mischung aus Knochen und zerbrochenen
Waffen und den Strohhaufen, die von den getrockneten 
Blutstreifen verfärbt waren. An den Wänden hingen flackernde Fackeln, die mattes Licht spendeten. 

Kirsig zeigte nach vorn. Tanis und Raistlin folgten Kirsig 
dichtauf, während Flint mit etwas Abstand hinterher stapfte. Sie betraten einen großen, nach Schimmel stinkenden 
Raum. Zwei dunkle Gänge mit Zellen an den Seiten gingen 
nach rechts und links ab. Selbst zu dieser Stunde drang 
schwaches Stöhnen und Jammern aus den Zellen, denn der
Schlaf der Bewohner wurde von den übelsten Alpträumen 
gestört. 

»Ich wünschte, wir könnten den armen Teufeln irgendwie helfen«, flüsterte Tanis Raistlin zu. 

»Erstmal müssen wir uns selber retten«, entgegnete 
Raistlin. 

»Da!« sagte Kirsig, die auf ein großes Loch in der hintersten Ecke des Raumes zeigte. 

Sie eilten hin. Obwohl Tanis und Flint das große Gitter
über dem Loch leicht lösen konnten, hatten sie Schwierigkeiten, es beiseite zu heben. Kirsig und sogar Raistlin bückten sich, um zu helfen. Schließlich bewegte sich das Gitter 
und sie konnten es fortschieben. 

Als Kirsig sich aufrichtete, sah sie sich Auge in Auge einem vierschrötigen, orangebraunen Ogerwächter gegenüber, der gleich darauf den Mund aufriß und etwas in einer 
Sprache schrie, die keiner der drei Gefährten aus Solace 
verstand. 

Sie verstanden nur das Wort »Kirsig« und konnten sich 
den Rest des offensichtlich feindseligen Inhalts denken. 

Tanis stürzte sich mit erhobenem Schwert auf die Kreatur, doch die Ogerwache war doppelt so groß wie er und 
trotz ihres Aussehens nicht langsam von Begriff. Die Ogerwache riß den Arm hoch in die Luft und schlug das 
Schwert beiseite, wodurch Tanis gegen die Wand flog und 
betäubt liegenblieb. Flint versuchte, mit seinem Messer 
nach dem Oger zu stechen, doch dessen Reichweite war 
groß, und vor allem führte er eine dicke Dornenkeule. Der 
Oger schwang die Keule hoch und dann wieder herunter. 
Er zielte auf Flints Kopf. Der Zwerg duckte sich zur Seite, 
doch die Keule traf ihn an der Schulter und warf ihn zu 
Boden. 

Mit maskenhaftem Gesicht ging Raistlin einen Schritt zurück. Er begann, mit leiser Stimme zu sprechen, während er 
besorgt in seinen Beutel nach den Zutaten tastete, die er für 
seinen Spruch brauchte. 

Der Oger bemerkte den jungen Magier und näherte sich 
vorsichtig. Seine gelben Augen funkelten, und die fleckige 
Zunge schoß zwischen den scharfen, geschwärzten Zähnen 
hervor. Mit seiner Klauenhand griff er nach Raistlin. 

Plötzlich verdrehten sich die Augen des Ogers, und er 
kippte nach vorn. Raistlin mußte aus dem Weg springen, 
sonst wäre er zermalmt worden. Aus dem Rücken des Ogers ragte ein langer, dünner Dolch, von dem schwarzes 
Blut heruntertröpfelte. 

Raistlin starrte auf den Dolch. Flint und Tanis rappelten 
sich benommen auf und sahen die unberechenbare Kirsig 
an. 

»Ich habe immer einen parat«, sagte die Halbogerin stolz 
und gleichermaßen schüchtern. Sie setzte einen Fuß auf 
den Rücken des Ogers, zog den Dolch heraus, wischte ihn 
sauber und steckte ihn wieder in ihren Lederrock. »Würdet 
ihr auch tun, wenn ihr in Ogerstadt arbeiten würdet und
dauernd mit Ogern zu tun hättet!«

Tanis gratulierte ihr zu ihrer Tapferkeit. 

In dem schwachen Licht war es schwer zu sagen, doch 
Kirsig schien zu erröten. »Keine Zeit für sowas«, sagte sie 
abwehrend. »Runter mit euch!« 

Einer nach dem anderen ließen sich die drei Gefährten 
durch das Loch hinunter. Indem Kirsig den Speer des toten 
Ogers als Hebel benutzte, gelang es ihr, das Gitter wieder 
an seinen Platz zu schieben. 

»Viel Glück!« rief Kirsig ihnen nach. 

Allein zerrte sie den Körper der Ogerwache in eine Ecke 
und häufte eilig Stroh darüber, um ihn so gut wie möglich 
zu verbergen.In der faulig riechenden Flüssigkeit, in der sie
sich wiederfanden, leuchteten in der Dunkelheit schimmernde, silbern- und purpurfarbene Streifen. Blubbernder 
Schaum, schwammige Kugeln und Teile von Dingen, die 
nach Krankheit und Tod stanken, dümpelten um sie herum. Aasfressende Fische schossen durch den Unrat, wobei 
ihre schuppigen Seiten die strampelnden Beine der Gefährten streiften. Eine Riesenschlange trieb mit dem Bauch nach 
oben im Kanal. Ein Teil ihres ungeheuer langen Leibes befand sich unter Wasser, doch zwei mannsgroße Beulen inmitten ihres weißen, aufgedunsenen Bauches schaukelten 
auf der Oberfläche. 

Unheimliche Schreie aus der Ferne gellten durch den 
finsteren Tunnel. Uralte Leichen waren an Wandvorsprüngen hängengeblieben, wo ihre Knochen ein geisterhaftes 
Licht verströmten. Die Gefährten konnten die Ratten hören,
aber nicht sehen; die Tiere rannten über den schmalen 
Sims, der an den Seiten des Tunnels entlang führte. 

Tanis hielt Raistlin am Handgelenk fest. »Alles in Ordnung?« fragte der Halbelf seine beiden Freunde. 

Flint zappelte auf der anderen Seite von Raistlin herum. 
Der Abwasserkanal war nur ungefähr sechs Fuß breit. 
Flints Füße konnten den unregelmäßigen, von Unrat übersäten Grund nur knapp erreichen. Daher mußte der Zwerg 
sich gelegentlich hochstoßen, um sein Kinn über dem 
schleimigen Wasser zu halten. 

»Mir geht’s gut. Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte 
Raistlin gereizt. 

Flint grunzte zur Antwort. Auch ihm ging es gut, falls
man es gut nennen konnte, in einem schmierigen, scheußlichen Abwasserkanal fast zu ertrinken. 

Der Abwasserstrom umfloß sie und zog sie in östliche 
Richtung, also Kirsig zufolge zur Küste des Blutmeers. Die 
Strömung riß sie mit überraschender Kraft mit. Sie hatten 
alle Hände voll zu tun, sich aneinander festzuhalten und
über Wasser zu bleiben. 

»Festhalten«,warnte Tanis, der seinen Griff um Raistlin 
verstärkte. »Der Kanal muß wohl ein Gefälle überwinden. 
Wir werden bestimmt noch schneller.« 

Flint klammerte sich mit einer Hand an Raistlins Schulter
fest, als die drei von der Strömung immer schneller und 
schneller davongetragen wurden. Schwindel und Entsetzen 
erfaßten die Gefährten. Sie wirbelten an allem möglichen 
Abfall und toten Wesen vorbei, die in Spalten steckten oder
an vorstehenden Steinen festhingen. 

Die Schreie , die sie vorher gehört hatten, wurden nun 
stärker und fast ohrenbetäubend. Der Tunnel führte um
einen Winkel und sackte nach unten ab, so daß Tanis, Flint
und Raistlin vorschnellten. Die Strömung legte noch mehr
an Tempo zu, und sie wurden hin und hergeworfen. 

Treibende Körper – manche Oger, manche zu aufgeschwemmt, um zu bestimmen, was da kam – stießen bei 
der schrecklichen Fahrt gegen sie. 

Die entsetzlichen Schreie wurden zu Getöse, als der Tunnel um eine scharfe Ecke bog. Die Strömung ließ Flint gegen eine Steinwand prallen. Der Zwerg schrie auf vor 
Schmerz und umklammerte sein Bein. Raistlin gelang es,
die Hand auszustrecken und ihn am Kragen zu packen. 

Die drei wurden nach unten gewirbelt, wobei sie an einem gräßlich verunstalteten Wesen vorbeikamen, das sich 
an den Sims klammerte. Einstmals konnte es ein Mensch 
gewesen sein. Jetzt war es einer der Untoten. Eine lange 
Zunge zuckte nach ihnen und fuhr über Zähne, die scharf
und unnatürlich verlängert waren. Die Nägel an den Händen waren zu rasiermesserscharfen Klauen geworden. Mit 
dem einen, gesprenkelten, vertrockneten Arm klammerte 
sich das Wesen an den Rand, mit dem anderen reckte es 
sich nach ihnen und machte mit der Klauenfaust eine ebenso drohende wie mitleiderregende Gebärde.

Tanis hob den Arm. Es gelang ihm, das Wesen abzuwehren, indem er den ausgestreckten Arm des Untoten beiseite
stieß. Der öffnete seinen schmutzigen Mund und schrie auf 
die Gefährten ein, als diese an ihn vorbeischossen, ohne
daß er sie erwischte. 

Würgend vor Gestank und vor Schlamm wurden sie von 
der schnellen Strömung wie über Stromschnellen den 
dunklen, modrigen Tunnel herabgerissen. Nach einer 
scheinbaren Ewigkeit sausten Tanis, Flint und Raistlin 
schließlich in überraschend helles Mondlicht, das eine flache Bucht erhellte, die von Steinen, Schmutz und Müll gesäumt war. 

Tanis half Raistlin auf die Beine. Arm in Arm taumelten 
sie an den Strand der Bucht hinauf, bis sie eine geschützte 
Stelle abseits der Kanalmündung erreichten. Flint war nirgends zu sehen. Nach einigen Minuten begann Tanis, sich 
zu sorgen, was aus Flint geworden war. Er machte sich auf 
den Rückweg und fand den alten Zwerg triefnaß, 
schlammbespritzt, wütend und mit wutverzerrtem Gesicht 
auf einem Stein sitzend vor. 

»Was ist denn?« fragte Tanis erschöpft. 

»Mein Bein«, keuchte Flint. »Ich kann es nicht belasten.
Ich glaube, es ist gebrochen.« 

Tanis untersuchte ihn sofort. Richtig, das rechte Bein war 
gebrochen. Es war bereits angeschwollen und wurde langsam blaurot. 

Tanis warf sich den Zwerg, der sich ununterbrochen beklagte, über die Schultern und trug ihn aus der Bucht, um 
ihn sanft neben Raistlin zu setzen. 

Obwohl der junge Magier sichtlich erschöpft war – sein 
Gesicht war verschmiert und von kleinen Schnitten übersät
–, fand er in der Nähe einen abgebrochenen Ast, riß Streifen von seiner Robe ab und gab sich große Mühe, eine feste 
Schiene an Flints Bein anzulegen. 

»Mein übliches Pech«, murrte Flint, der wimmerte, als
Raistlin die Bandage festband. 

»Wir hätten dich dem Lacedon überlassen sollen«, sagte 
der junge Magier mit ungewöhnlichem, trockenen Humor. 

»Dem was?« fragte der Zwerg. 

»Dem Ghul da drin«, sagte Tanis. Dreckbeschmiert lag er 
im Sand, doch er war viel zu erschöpft, um sich um sein 
Äußeres zu kümmern. »Kirsig hatte recht mit den Untoten 
im Tunnel.« 

»Natürlich hätten sie dich tot lieber gemocht. Sie leben 
von Leichen, weißt du«, sagte Raistlin trocken, der mit der
Schiene fertig war. Ohne Umschweife rollte er sich an einem Felsen zusammen und war im Nu eingeschlafen. 

Flint grummelte etwas Unverständliches. 

Ihre kleine Bucht wurde von einer Felsnase abgeschirmt. 
Dahinter erstreckte sich bis zum Horizont das dunkle,
feindselige Blutmeer. Das Licht beider Monde, Lunitaris 
und Solinaris, betupfte das schwarze Wasser mit Silberflecken. Sie konnten nichts anderes hören als das ewige Rauschen und Grummeln der Brandung. 

Stundenlang warteten Tanis und Flint zitternd auf Kirsig.
Irgendwann fand Tanis, daß Flint lange nichts gesagt hatte.
Als er hinschaute, erkannte er, daß der Zwerg, der mit seinen Kräften am Ende war, ebenfalls eingeschlafen war. Er 
lehnte an einem Felsen und streckte das gebrochene Bein 
lang vor sich aus. Seufzend richtete sich Tanis auf die 
Nachtwache ein.Etwa eine Stunde vor Morgendämmerung 
kam ein kleines Boot in Sicht, das sich seinen Weg durch 
die Bucht suchte. Auf einer der vorderen Bänke saß Kirsig, 
doch die Ruder betätigte jemand anderes. Tanis weckte
Flint und Raistlin. 

Als das Boot bei ihnen landete, sprang Kirsig heraus. Der 
Ruderer, ein großer, gut proportionierter, schwarzhäutiger 
Mann mit spiegelglatter Glatze, folgte ihr. Er trug nichts 
außer einem dicken Lendenschurz und hochgeschnürten 
Sandalen. Eine schöne Knochenkette hing um seinen muskulösen Hals, und ein kleines juwelenbesetztes Messer 
steckte in einer Schlaufe seines Gürtels. 

»Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat«, erklärte Kirsig hastig. »Ich mußte in die Stadt und Nugeter holen.
Dann mußte ich meine Sachen packen…« Plötzlich hielt sie
inne und riß die Augen auf. »Hach, was ist denn mit dem 
hübschen Zwerg passiert?« 

Sie stürzte zu Flint, der an dem Felsen sitzen geblieben 
war. Dort kniete sie sich hin und untersuchte sorgfältig sein 
Bein. Der Zwerg runzelte die Stirn. 

Der, den sie Nugeter genannt hatte, stand mit den Händen in den Hüften da und grinste Tanis und Raistlin an,
während er sie prüfend ansah. 

»Kirsig…«, setzte Tanis an. 

»Was soll das heißen, du mußtest deine Sachen packen?« 
fragte Raistlin Kirsig direkt. 

Die Halbogerin drehte sich zu Raistlin um. »Na«, raunzte
sie, »ich mußte eine Ogerwache töten. Ich kann doch wohl
kaum hierbleiben, oder? Also komme ich mit!« 

»Aber – aber – «, stammelte Raistlin. 

»Eine Frau auf so einer Reise?« zweifelte Tanis. 

»Wenn ihr mich fragt – «, setzte Flint an. 

Nugeter brachte sie zum Schweigen, indem er in schallendes Gelächter ausbrach. 

Nach langer Pause fragte Tanis Kirsig: »Was findet er 
denn so komisch?« 

»Was ich komisch finde, Halbelf«, sagte Nugeter, der die 
drei verächtlich ansah, »ist, daß über die Hälfte meiner 
Mannschaft aus Frauen besteht. Und die erledigen die Arbeit genausogut wie die Männer.« 

»Ich kenne Nugeter seit Jahren«, sagte Kirsig eilig. »Er 
hat immer bei meinem Vater Proviant gekauft, den er unterwegs brauchte. Er ist einer der besten Seefahrer dieser 
Gegend und ist bereit, euch übers Blutmeer zu fahren.« 

»Nicht umsonst«, erinnerte Nugeter, der der Halbogerin 
mit dem Finger drohte. 

»Außerdem«, fügte Kirsig eifrig hinzu, »werdet ihr Hilfe
für diesen Zwerg brauchen… die Hilfe eines Heilers, meine 
ich. Ich habe über die Jahre einiges mitbekommen. Damit
kann ich zwar nicht gerade die Pest heilen, aber doch den 
Schmerz lindern und die Heilung des Bruchs beschleunigen.« 

Flint warf einen hilflosen Blick auf Tanis und Raistlin.
Tanis und Raistlin blickten einander an. 

»Na gut«, sagte Tanis resigniert. 

Kirsig und die drei Gefährten quetschten sich in das 
Boot, und der muskulöse Nugeter begann, mit zügigem 
Schlag zu rudern. Minuten später waren sie aus der Bucht 
heraus und viele hundert Schritt von der Küste entfernt. Sie 
konnten kaum noch den schattenhaften Umriß von Ogerstadt auf dem steilen, felsigen Hügel erkennen. 

Ein blasses, rosiges Licht zeigte sich am Himmel, als sie 
Nugeters Schiff erreichten. 

Kapitel 8

Der Gebrochene 

Etwas griff nach Sturm. Schwach schaute der Sola
mnier mit 
benebeltem Blick nach oben. Er merkte, daß er hochgezogen wurde. 

Als nächstes nahm er wie durch einen Nebel wahr, daß 
er neben Caramon auf dem Boden eines kleinen Bootes lag. 
Seinem Freund hingen die Kleider in Fetzen vom Leib, sein 
Körper war von verkrusteten Wunden bedeckt. Die wenige 
Haut, die unversehrt geblieben war, war von der Sonne zu 
einem kräftigen Bronzeton gebrannt worden. Sturm starrte
den jungen Krieger an, der die Augen geschlossen hatte.
Erleichtert stellte der Ritter fest, daß sein Kamerad gleichmäßig atmete. Dann verlor Sturm das Bewußtsein. 
Ein knorriger, alter Fischer namens Lazaril hatte die beiden aus der See gefischt, ihre Fesseln durchgeschnitten und 
sie in sein Boot geworfen. 

Jetzt betrachtete sie der drahtige, gebeugte Fischer nachdenklich. Er stützte sein Kinn in die Hand. Lazaril hatte
gehofft, heute morgen ein paar Aale zu fangen, die er dann 
auf dem freien Markt in Atossa, einer Stadt an der Nordküste von Mithas, verkauft hätte. Aber wenn er es richtig 
anstellte, konnten diese beiden Menschen ihm das Zehnfache einbringen. 

Sie sahen allerdings schrecklich aus – halbtot. Er mußte
sie erst waschen, so gut er das vermochte. Also zog er seine 
Lederjacke aus und legte sie auf den Kleineren, dessen 
Hemd fortgerissen war. Und er versuchte, ihnen Gesicht 
und Wunden abzuspülen. Sie hatten jede Menge Verletzungen, doch damit kam Lazaril zurecht. Sie konnten sich 
schließlich nicht wehren. Vielleicht war ihr Schiff versenkt 
oder von Piraten überfallen worden. Das war Pech für sie,
aber ein Glücksfall für Lazaril. 

Die zwei Freunde wachten kurz auf, denn sie mußten 
würgen, als Lazaril ihnen klares Wasser in den Mund goß 
und sie dann zwangsweise mit etwas Trockenfisch fütterte. 
Der Größere, den er zuerst aus dem Meer gezogen hatte, 
blickte ihn mit fragenden Augen an, schluckte aber trotz 
seiner Benommenheit hungrig, bis er wieder bewußtlos
wurde. Der andere schien in noch schlimmerem Zustand 
zu sein. Lazaril konnte nur wenige Bissen in ihn hineinstopfen. 

Mit schneller Hand flickte der Fischer notdürftig ihre
Kleider und rieb dann ihre Haut mit einem Allzweckbalsam ein, um den Sonnenbrand zu lindern. Anschließend
sahen die beiden Halbertrunkenen fast wieder normal aus. 
Nun, nicht ganz, aber fast. 

»Du hast deine wahre Bestimmung verpaßt, Lazaril«, 
sagte sich der Fischer mit stolzem Kichern. »Du hättest die 
Heilkunst erlernen sollen.« 

Der Fischer griff nach den Rudern und legte sich in die 
Riemen. Er ruderte kräftig gegen den leichten Wind an und
war nach einer Stunde in Sichtweite des kleinen Hafens 
von Atossa.

Keiner der beiden Gefährten war wieder zu Bewußtsein 
gekommen. Das wäre auch zuviel erwartet gewesen. Als 
sie sich dem Hafen näherten, zog Lazaril eine Plane über 
die beiden reglosen Gestalten, damit keiner seiner Konkurrenten seine ungewöhnliche Fracht mitbekam. Am Hauptpier entdeckte der alte Fischer einen Gassenjungen, dem er 
ein Kupferstück versprach, wenn er losrannte und den Minotaurus holte, der als Hafenmeister angestellt war. 

In dem kleinen Hafen war jede Menge los. Menschliche 
Piraten und Söldner machten mit den bulligen Stiermenschen Geschäfte, die die Insel regierten. Armselige Sklaven 
– zumeist Menschen, aber auch ein Häuflein aus anderen 
Rassen – schulterten ihre Lasten unter der Aufsicht von 
Minotauren, die herrisch über die Docks stolzierten und bei 
der erstbesten Gelegenheit boshaft die Peitsche schwangen. 

Ein eindrucksvoller Minotaurus mit wilden Augen und
spitzen Hörnern kam zum Steg, während der Gassenjunge
hinter ihm sich sputen mußte, um mitzuhalten. Lazaril gab 
dem Jungen sein Kupferstück und scheuchte ihn geschäftig 
fort. Der Minotaurus verschränkte die Arme und wartete 
mit strengem, ungeduldigem Blick auf seinem tierhaften 
Gesicht. Lazaril bedachte ihn mit einem schlauen, offenen 
Grinsen. 

Diesen Minotaurus kannte Lazaril vom Sehen, obwohl er
sich bisher immer Mühe gegeben hatte, um den Hafenmeister von Atossa einen großen Bogen zu machen. Er hieß Vigila und war vom König selbst eingesetzt. Alle Fischer und 
anderen, regelmäßigen Hafenbesucher kannten seine Brutalität und die eiserne Hand, mit der er den kleinen Hafen 
führte. Er war es, der auf den Docks Recht sprach, den Zoll 
für den König kassierte – von dem er einen Teil für sich 
behielt – und für das erforderliche Kontingent Sklaven 
sorgte. Mit ihm mußte Lazaril verhandeln. 

Mit bescheidener Geste zog der Fischer die Plane weg 
und enthüllte die beiden Menschen. Erwartungsvoll sah er 
Vigila an. 

»Was?« fragte Vigila höhnisch. »Du hast zwei Menschenkarpfen gefangen, alter Fischer. Warum sollten die
mich interessieren?« 

Lazaril schluckte und zwang sich zu einem Grinsen. »Eure Exzellenz«, fing er an, denn er wußte nicht, wie man einen Hafenmeister ansprach, »ihre Wunden sind nur oberflächlich. Ich glaube, das sind zwei sehr starke Menschen,
die ausgezeichnete Sklaven abgeben, wenn sie erst wieder 
gesund sind. Jetzt sind sie schwach, aber sie brauchen nur 
zu essen und zu trinken, dann werden sie wieder stark. 
Dann können sie gute Arbeit leisten – hart arbeiten bis zum 
Tod. Das würde Euch doch interessieren, oder nicht?« 

Vigila schnaubte zornig, während seine Augen Lazaril zu 
durchbohren schienen. »Schmeiß sie wieder ins Wasser, 
alter Fischer. Fang dir etwas, das du dir wenigstens am Abend auf den Teller legen kannst.« Das leise Grollen aus 
seiner Kehle hätte ein Glucksen sein können. 

Lazaril nahm all seinen Mut zusammen und setzte 
nochmals sein gerissenes Grinsen auf. »Ich glaube, der 
hier«, der Fischer tätschelte Caramons Schulter, »ließe sich 
für die Spiele trainieren. Er könnte Gladiator werden; er 
hätte das Zeug dazu. Trotzdem würde ich ihn Euch als
Gladiator günstig verkaufen. Denkt doch, wie erfreut der
König reagieren würde, wenn Ihr ihm einen Gladiator übergeben könntet, der aus dem Meer gefischt wurde.« 

Vigila schaute nachdenklich drein. Der Hafenmeister 
fand sichtlich Gefallen an dieser Vorstellung, das sah Lazaril. 

»Menschen halten in den Spielen nie lange durch«, sagte
der Minotaurus verächtlich. 

»Aber«, blieb der Fischer am Ball, der sich insgeheim zu 
seinem Takt und seinen Verhandlungskünsten beglückwünschte, »sie sind sehr unterhaltsam für die Zuschauer, 
selbst wenn sie verlieren.« 

Caramon und Sturm regten sich und hoben dann beide 
den Kopf. Nicht zum ersten Mal in den letzten paar Tagen 
fragten sie sich, wo sie waren. Nach den Tagen, die sie in 
der rauhen See getrieben waren, konnte sich keiner von 
ihnen einen Reim auf die Szene machen, die sie vor sich 
sahen. 

Ein alter Fischer mit karottenrotem Haar stand krummbeinig in seinem Boot und redete mit leiser Stimme mit einem riesigen Minotaurus, der vor ihm aufragte. Der Minotaurus trug einen Lederrock und eine ganze Reihe Gurte 
und Riemen. Er hatte einen riesigen, grobbehauenen Stock 
dabei. Wie eine Autoritätsperson stand er am Pier, schien
jedoch mit dem Fischer zu verhandeln. 

Doch ihr Hirn war so vernebelt und das Gespräch zwischen Fischer und Minotaurus wurde so gedämpft geführt,
daß Caramon und Sturm nichts verstehen konnten. 

Der Hafenmeister warf einen Blick auf die zwei Gefährten, die ihre Köpfe jämmerlich in seine Richtung hoben und
dann wieder zurückfielen. Der alte Fischer nickte und 
strahlte ermutigend. 

»Hier, alter Fischer«, grollte Vigila, der in eine Tasche
griff und Lazaril eine Handvoll Münzen hinwarf. »Ich 
nehme dir diese menschlichen Wracks ab. Vielleicht kann 
ich sie aufpäppeln. Vielleicht auch nicht.« Der Hafenmeister drehte sich um und winkte nach einem Karren. 

Ein anderer Minotaurus weit unten am Pier knallte mit 
der Peitsche. Zwei Menschensklaven begannen, einen großen Karren mit Holzrädern zu dem Hafenmeister zu ziehen. 

Lazaril sammelte eifrig seine Münzen auf, von denen einige zu seinem Unglück in das brackige Hafenwasser gefallen waren und auf Nimmerwiedersehen verschwunden 
waren. 

Während Lazaril herumsuchte, spannte Vigila seine 
Muskeln an, beugte sich vor und hob Caramon und Sturm
aus dem Boot, indem er jedem einen kräftigen Arm um die 
Brust legte. Da sie zu verwirrt waren, um zu zappeln, bekamen die beiden nur mit, wie sie durch die Luft flogen, als
Vigila sie hochhob und auf den Karren warf. Sie landeten
quer übereinander. 

Eine Peitsche knallte, die Menschensklaven drehten um
und zogen den Karren vom Pier. 

»He! Das sind alles Kupferstücke!« beschwerte sich Lazaril, als der alte Fischer die Münzen zählte, die er aufgesammelt hatte, und bemerkte, daß er betrogen worden war. 
»Das ist der Sklavenpreis, nicht der Gladiatorenpreis!« 

Der alte Fischer stieg eine Sprosse zum Pier hoch. Das 
war sein zweiter Fehler. Der erste war gewesen, daß er seine Stimme zornig erhoben hatte. 

Vigila drehte sich zu ihm um. Seine Augen quollen vor 
Wut hervor. 

Lazaril erstarrte. »Aber das ist nicht der Gladiatorenpreis«, jammerte der Fischer leise. Er wollte zurück in sein 
Boot. Er wollte hinaus in den Ozean und Aale fangen wie 
jeden Tag. Doch sein Fuß baumelte nutzlos in der Luft, als 
er die Leitersprosse verfehlte. 

Vigila senkte den Kopf und stürmte auf den Fischer los, 
um den alten Mann auf seinen spitzen Hörnern aufzuspießen. Als er den Kopf wieder hob, bellte der Hafenmeister 
wütend und drehte sich dann mehrmals herum, ehe er den 
Kopf schließlich wieder senkte und den Körper abschüttelte, so daß er weit hinaus aufs Wasser flog. 

Lazaril zuckte und schlug um sich, als er durch die Luft 
segelte. Dann landete er im Wasser, wo er sich nicht mehr 
rührte. Möwen schossen hinunter, um am Körper des alten 
Fischers zu picken. 

Der Gassenjunge, der hinter einem Faß Schutz gesucht 
hatte, kroch vor, um ein paar der Kupfermünzen aufzusammeln, die der Fischer hatte fallen lassen. Er warf Lazarus Leiche keinen Blick mehr zu. Solche Gewaltausbrüche 
waren im Hafen von Atossa nichts Ungewöhnliches. Vor
Vigila mußte man sich hüten. Diejenigen, die es überhaupt 
mitbekamen, hielten nur  kurz inne und fuhren dann mit
Kauf und Verkauf, Streit und Kampf fort, als wäre nichts 
geschehen. Keiner beachtete den Vorfall weiter. 

Das wäre auch unklug gewesen.Zur gleichen Zeit, zu der 
Tolpan in seiner Zelle in der Minotaurenhauptstadt Lacynos gefoltert wurde, sperrte man Sturm Feuerklinge und 
Caramon Majere keine dreißig Meilen weiter in der kleinen
Stadt Atossa ins Gefängnis. 

Da sie erleichtert waren, dem sicheren Tod im Blutmeer 
entgangen zu sein, verzichteten Sturm und Caramon auf 
Widerstand. Um ehrlich zu sein, hatten sie auch weder die 
Kraft noch den wirklichen Willen dazu. 

Nachdem man sie in eine schmutzige Zelle – eine von 
Dutzenden in dem unterirdischen Kerker von Atossa – geworfen hatte, sanken die beiden Freunde auf dem Steinboden zusammen. Sie verschliefen den Rest des Tages und 
die sich anschließende Nacht, und als sie erwachten, aßen 
sie voller Gier. Minotaurenwachen gaben Schüsseln mit 
Fleisch und Wasser aus riesigen Eimern aus, die sie von 
Zelle zu Zelle schleppten. Trotz des unappetitlichen Geruchs und der Farbe des Fleisches beklagten sich Caramon 
und Sturm nicht. Noch nie waren sie so hungrig gewesen. 

Am zweiten Abend waren sie soweit, daß sie sich aufsetzen und miteinander reden konnten. Obwohl ihnen die
Kleider in Fetzen von ihren dreckigen Körpern hingen, die 
überall von dem zeugten, was sie durchgemacht hatten, 
konnten Caramon und Sturm auf die Kraftreserven der Jugend zurückgreifen. Sie erholten sich erstaunlich schnell. 

»Nach dem, was ich mitbekommen konnte, und aufgrund des Aussehens unserer Wärter, glaube ich, daß wir 
auf der Insel Mithas sind«, sagte Sturm zu Caramon, als die
beiden sich an jenem Abend mit leiser Stimme unterhielten. 
»Irgendwie sind wir mit der Venora  über Tausende von 
Meilen von der Straße von Schallsee an den äußeren Rand
des Blutmeers getrieben. Und der, der diese unglaubliche
Tat vollbracht hat, hat aus irgendeinem Grund Tolpan gefangengenommen und uns über Bord geworfen, damit wir 
umkommen.« Sturm schwieg, denn er dachte an die Tage, 
in denen sie durch das aufgewühlte, tückische Blutmeer 
getrieben waren. »Was uns auch hier erwarten mag, wir 
können von Glück sagen, daß wir noch am Leben sind. Das 
Blutmeer gibt nicht viele Schiffbrüchige wieder her.« 

»Und was meinst du«, fragte Caramon langsam, »was 
aus Tolpan geworden ist?« 

Sturm schüttelte traurig den Kopf. 

An ihrem dritten Morgen in der Zelle kamen zwei viehisch aussehende Minotauren und starrten sie an. Einer 
von ihnen trug Abzeichen, die offiziell wirkten, und hörte
zu, wie der andere leise grollend sprach, der dabei abwechselnd auf Caramon und Sturm deutete. 

»Sieh nur, wie schnell sie sich von ihren Wunden erholt
haben. Sie sind sehr starke Kämpfer. Wenn wir ihnen Zeit 
lassen, zu gesunden und wieder zu Kräften zu kommen, 
können sie uns bei den Spielen unterhalten. Wenn sie nicht
zu Gladiatoren taugen, können wir sie immer noch in die
Sklavengruben werfen.« 

Caramon starrte sie teilnahmslos an. Er fühlte sich 
schwach und zerschlagen und konnte sich sowieso nicht 
zusammenreimen, wovon die Rede war. Was machte es 
schon, was aus ihm werden würde, Minotaurensklave oder 
ein zum Untergang verurteilter Gladiator, hier, Tausende
von Meilen von Solace entfernt? 

Sturm stand auf und steckte sein Gesicht zwischen die 
Gitterstäbe. Er funkelte die beiden Minotauren an. »Gern 
würde ich auf der Stelle gegen einen von euch antreten«, 
sagte der junge Solamnier zornig, »wenn ihr mich auch nur 
einen Moment hier rauslassen würdet! Ich werde nie ein 
Sklave, und was eure Gladiatorenkämpfe angeht – pah!« Er 
spuckte in ihre Richtung. 

Einen Augenblick später hatte der Minotaurus mit den 
Insignien auch schon ausgeholt und Sturm mitten ins Gesicht geschlagen, bevor der Solamnier sich sicher hinter die 
Stäbe zurückziehen konnte. Mit blutender Lippe taumelte 
er zurück. 

»Der da ist ziemlich dumm«, polterte der hochrangige 
Minotaurus, »aber wir werden ihm seine Dummheit schon 
austreiben.« Mit seiner riesigen, behaarten Hand rieb er 
sich das Kinn und betrachtete dabei die zwei Gefährten. 

»Laß den da«, der Minotaurus zeigte auf Caramon, 
»beim Füttern und Eimerleeren helfen. Als Belohnung«, 
sagte er höhnisch grinsend, »weil er seinen Mund gehalten 
hat. Im Gegensatz zu seinem Freund soll er Gelegenheit 
haben, sich zu strecken und seine Muskeln aufzubauen, 
und wenn die Zeit kommt, daß er um sein Leben kämpfen 
muß, lebt er vielleicht etwas länger.«Am nächsten Morgen
wurden die Gefährten unsanft von den Minotaurenwachen 
geweckt. Eine Wache hielt Sturm ein Schwert an die Kehle, 
während die andere Caramon aus der Zelle heraus winkte. 
Man reichte Caramon zwei riesige Eimer mit Fleisch und 
Wasser und wies ihn an, jedem der Gefangenen in den Zellen eine Portion davon zu geben. Die dunklen, feuchten 
Gänge gingen in alle vier Himmelsrichtungen auseinander. 

Als Caramon unter dem Gewicht der Eimer schwankte, 
merkte er, wie sehr ihn sein Abenteuer im Meer geschwächt hatte. Die Minotaurenwachen lachten über Caramon, als er sich abmühte, die Eimer anzuheben und dann 
den vorgegebenen Weg entlangstolperte. Eine der Wachen
kehrte an ihren Posten zurück, während die andere mit 
gezücktem Schwert hinter Caramon her trottete, um sicherzugehen, daß der lächerliche Mensch das tat, was man ihm
befohlen hatte. 

Drei Stunden lang wanderte Caramon durch die Kellergänge und füllte die Tröge, die vor den Gefängniszellen 
standen. Von innen konnten die Gefangenen ihre Hände
ausstrecken und Nahrung und Wasser schöpfen. 

Es waren sowohl minotaurische als auch menschliche 
Gefangene, wie der Zwilling überrascht feststellte. Trotz 
der Demütigung durch die Gefangenschaft starrten die gefangenen Minotauren Caramon voll bitterer Verachtung an. 
Obwohl er ihnen brachte, was sie lebensnotwendig brauchten, war Caramon für sie nur ein Angehöriger der minderwertigen Rasse Mensch. 

Die meisten Gefangenen waren Abtrünnige, Piraten oder 
Schlimmeres. Manche waren so müde, krank oder verletzt, 
daß sie nicht einmal reagierten, wenn Caramon ihr Essen 
brachte. In mindestens einem Fall war Caramon sich sicher, 
daß der Gefangene, der einsam in einer Ecke zusammengekugelt lag und von Insekten bekrabbelt wurde, längst tot 
war. Er sagte dies der Minotaurenwache, die immer in der 
Nähe war, um ihn zu beobachten. 

Der Wächter reagierte gleichgültig, sah allerdings näher 
hin und schrieb etwas in ein ledergebundenes Buch, das an
seiner Seite hing. 

Am hintersten Ende des einen Gangs lag eine einzelne 
Zelle, die mehrere hundert Fuß von ihrem nächsten Nachbarn entfernt war. Das war der seltsamste Fall von allen. 
Eine elende Gestalt war an der Innenwand so festgezurrt, 
daß sie aufrechtgehalten wurde und weder sitzen noch liegen konnte. Der Körper wirkte gebrochen. Der Kopf hing
herunter. Der Mann mußte seine ganze Kraft zusammennehmen, um aufzuschauen, als Caramon taumelnd mit den 
Fleisch- und Wassereimern zu ihm kam. 

Caramon konnte in der schwach erleuchteten Zelle kaum 
etwas sehen, doch er erkannte, daß der Mann einen ovalen 
Kopf hatte. Seine Augen waren winzige, schwarze Löcher. 
Eiter und Blut quollen ihm aus Schultern und Rücken, als 
ob man ihm etwas Lebenswichtiges abgerissen hätte. So 
wie er da hing, sah er nicht so aus, als ob er überhaupt noch 
am Leben sein könnte, doch beim Anblick von Caramon 
brachte er ein neugieriges, tapferes Lächeln zustande. 

Caramon fragte sich, wie der gebrochene Mann herkommen sollte, um sein Fleisch zu essen und sein Wasser 
zu trinken. Nachdem er die Eimer abgestellt hatte, zögerte 
der Krieger. 

»Na los«, knurrte die Minotaurenwache einige Fuß hinter 
Caramon. »Hin und wieder lassen wir ihn essen. Ansonsten kann er es ansehen und riechen, wie es verfault. Das 
gehört hier alles zum Service.« 

Caramon ließ sich Zeit, während er das Fleisch abmaß 
und etwas Wasser in den Trog des Mannes schöpfte. Wie 
erwartet hatte sich die Minotaurenwache müßig umgedreht und war einige Schritte den Korridor heruntergewandert. Der Wächter beobachtete sie nicht mehr genau. 

»Warum hat man dich angekettet?« wisperte Caramon 
leise. 

»Damit ich mich nicht selbst töte«, sagte der gebrochene
Mann. »Ich ziehe den Tod der Unterwerfung vor.« 

»Warum bist du hier?« 

»Ich werde verhört«, antwortete der Mann in merkwürdig belustigtem Ton. 

»Was hast du getan?« 

»Ich gehöre nicht zu ihnen. Das reicht.« 

Caramon drehte sich um. 

»Warte!« flüsterte der Mann. »Bist du einer von den neuen Menschen?« 

Caramon schaute ihn erstaunt an. Er warf einen Blick auf
die Wache. Der Stiermensch achtete nicht auf ihn. Er kehrte
ihnen den Rücken zu und schlug müßig mit dem Schwert 
gegen die Wände des Gangs. 

Caramon beugte sich zu dem gebrochenen Mann hin. 
»Was meinst du?« 

»Bist du einer von den Menschen, die aus dem Meer gezogen wurden?« 

»Ja«, sagte Caramon verwundert. »Woher weißt du das?« 

»Pst. Nicht jetzt. Ein andermal.« 

Die Minotaurenwache drehte sich um, weil das Warten 
sie langweilte. »He, du, keine Bummelei! Mach schon!« 

Mit einem Nicken verabschiedete ihn der angekettete 
Mann. Widerstrebend folgte Caramon dem Minotaurus. 
Seine Arme und Schultern schmerzten vom Tragen der
schweren Eimer.Obwohl man sie nicht gezielt beobachtete,
beschlossen Caramon und Sturm, sich nur nachts zu unterhalten, wenn es dunkel war. Caramon erzählte Sturm im 
Flüsterton von dem seltsamen Mann, der in der Zelle angekettet war, und wie er anscheinend von den Menschen gewußt hatte, die man »aus der See gefischt« hatte. Sturm 
dachte darüber nach, doch er konnte sich nicht vorstellen, 
wie der Gefangene von ihnen erfahren haben konnte. Er
mußte sie mit anderen verwechseln, beschloß der junge 
Solamnier. 

Sehnsüchtig redeten sie von Solace und ihren Freunden, 
Tanis, Flint und Raistlin, Caramons Zwillingsbruder. 

Sie fragten sich, was aus Tolpan geworden war, und warum die Minotauren, die das Wrack der Venora geentert 
hatten, den Kender lebend haben wollten. Nachdem Sturm 
mögliche Gründe durchdacht hatte, sagte er, daß Tolpan 
bestimmt einen schlechten Sklaven abgeben würde, falls er 
noch lebte. Und als Gladiator gegen minotaurische Gegner 
hatte er wohl auch wenig Chancen. 

»Oh, ich weiß nicht«, widersprach Caramon mit breitem 
Grinsen. »Wenn die Tolpan mit seinem Hupak losschlagen 
lassen, hat er durchaus eine Chance.« 

Beide mußten kichern, als sie sich vorstellten, wie Tolpan
seinen Hupak gegen so einen Stiermenschen einsetzen 
würde. 

Sturm stellte fest, daß es das erste Mal seit über einer 
Woche war, daß einer von ihnen gelächelt oder gelacht hatte. »Was glaubst du, wie lange es her ist«, fragte er Caramon, »seit wir vom Kapitän der Venora verraten wurden 
und in diesem Teil der Welt gelandet sind?« 

»Ich hab’ nicht mehr mitgezählt. Ich würde sagen, zehn,
zwölf Tage.« 

»Das klingt ungefähr richtig«, sagte Sturm entmutigt.
»Glaubst du, Raistlin und die anderen suchen uns? Glaubst 
du, wir kommen je hier raus?« 

Caramon sah seinen Freund an, weil ihn der trübsinnige
Ton überraschte. In der Finsternis konnte er nur gelegentlich einen Widerschein von Sturms Augen sehen. Diesmal 
war es der Zwilling, der Zuversicht fühlte. Er streckte die 
Hand aus und berührte den jungen Solamnier an der 
Schulter. »Vertrau auf die Götter«, sagte Caramon. 
»Ja«, wiederholte Sturm. »Vertrau auf die Götter.« 

Sie schliefen auf dem Steinboden, so gut es ging, und 
wärmten sich gegenseitig den Rücken. 

Vier weitere Tage und Nächte vergingen mit quälender 
Langsamkeit. Manchmal hörten sie Geräusche, die so klangen, als würden tote Körper herausgeschleift. 

Einmal kam der wichtige Minotaurus mit den Abzeichen 
zurück, um sie noch einmal zu begutachten. Diesmal war 
ein knochiger Menschensklave bei ihm, der Lumpen und
dicke Sandalen trug. Der Minotaurus sagte nichts, sondern 
starrte sie nur mit verschränkten Armen abschätzig an. Der 
Ausdruck auf seinem Gesicht war undurchschaubar. Der 
Menschensklave scharwenzelte und sabberte zu seinen Füßen herum und murmelte unverständliche Laute. Der Minotaurus streichelte ihm wie einem Hund den Kopf.
Schließlich machte der Minotaurus auf dem Absatz kehrt 
und ging. Der Menschensklave sprang ihm hinterher.

Diesmal hatte Sturm während des Begutachtens seine
Zunge im Zaum gehalten, denn er hatte beschlossen, sich 
seinen Zorn aufzusparen, bis er wirklich eine Chance hatte, 
zurückzuschlagen. 

Caramon war der Glücklichere. Einmal am Tag ließ man
ihn aus der Zelle, damit er Wasser und Fleisch an die anderen Gefangenen verteilen konnte. Durch die Arbeit kam er
rasch wieder zu Kräften, und die Eimer schienen jeden Tag 
leichter. 

Der Ablauf war immer gleich: Zwei Wachen ließen ihn 
heraus, dann zog sich die eine wieder auf den Posten am 
Eingang des Kerkers zurück, während die andere Caramon 
auf seiner Runde begleitete und immer in der Nähe blieb. 

Am Posten waren Tag und Nacht stets mindestens ein 
Dutzend bewaffnete Minotauren stationiert. Dort hinauszurennen, wäre Selbstmord gewesen. Es schien keine Möglichkeit zur Flucht zu geben. 

Am zweiten Tag seiner neuen Arbeit hatte Caramon den 
gebrochenen Mann wieder gesehen. Er war eindeutig während der Nacht gefoltert worden. Schultern und Rücken 
bluteten stark. 

Schlaff und bewußtlos hing der Mann in seinen Fesseln.
Wieder sprach Caramon ihn flüsternd an, doch diesmal 
erhielt er keine Antwort. 

Die Minotaurenwache schrie den Majerezwilling an, sich 
zu beeilen. 

Am nächsten Tag ging es dem gebrochenen Mann kaum 
besser. 

Am vierten Tag hatte das ovale Gesicht aufgeblickt und 
die Lippen bewegt, doch die Worte, die er sagte, verstand 
Caramon nicht. Der Mann redete in einer fremden Sprache. 
Und nachdem er wie im Fieber gesprochen hatte, fiel sein 
Kopf schlaff herunter. 

Caramon und Sturm unterhielten sich in jener Nacht 
wieder über den gebrochenen Mann. Die meisten anderen 
Gefangenen waren offensichtlich Abschaum, die üblichen 
Gefängnisinsassen in jedem beliebigen Kerker. Dieser eine 
jedoch erweckte in Caramon Mitleid und Neugier. Doch 
die beiden Gefährten kamen zu keinem Ergebnis, wer der 
gebrochene Mann sein könnte, oder wie er von ihrem 
Kommen erfahren hatte. 

Am fünften Tag war der Angekettete kräftiger und etwas 
aufgelebt. Er schien auf Caramon zu warten und winkte
ihn näher heran. Der Zwilling blickte über die Schulter zu 
der Minotaurenwache, die weit hinten im Korridor an die
Wand gelehnt auf dem Boden saß. Der Minotaurus wurde
nachlässiger. Schließlich war Caramon unbewaffnet und
hatte keine Chance zu fliehen. 

»Es ist alles bereit«, flüsterte der gebrochene Mann, der 
seine ganze Kraft zusammennahm. 

»Was?« fragte Caramon verwirrt. Überdeutlich schöpfte 
er langsam Fleisch und Wasser heraus, falls der Wächter 
gerade hersah. Der Krieger rückte näher, bis er sein Gesicht 
zwischen die Stäbe stecken konnte. »Woher weißt du von 
mir und Sturm? Und was ist bereit?« 

»Ich habe mit meinen Brüdern gesprochen. Sie können 
dich hier rausholen.« 

Caramons Herz schlug schneller. »Warum mich? Warum 
nicht dich?« 

»Ich sitze fest«, sagte der gebrochene Mann jämmerlich. 
»Meine Zelle wird nur aufgesperrt, um mich zu verhören
und zu schlagen – und hin und wieder zum Essen.« Er 
nickte zum Trog hin. »Aber mein Volk weiß von dir und 
deinem Freund. Man hat mir von eurer Ankunft erzählt. 
Sie werden dir helfen.« 

»Warum ich?« wiederholte Caramon. 

»Weil du kein Minotaurus bist«, sagte der gebrochene
Mann. »Weil du gesandt bist. Aber vor allem«, er brachte 
ein mattes Lächeln zustande, »weil es machbar ist.« 

Als Caramon wieder einen Blick über die Schulter wagte, 
sah er, daß dem Wächter das Kinn auf die Brust gesackt 
war. Er döste ein. Dadurch gewann Caramon kostbare, zusätzliche Zeit. »Wie verständigst du dich mit deinem
Volk?« fragte der Zwilling. Er mußte vorsichtig sein, doch 
er gestand sich ein, daß es ihn zu diesem mutigen Gefangenen hinzog. 

Unter Schmerzen erhob der gebrochene Mann eine
Hand, so weit seine Fesseln es erlaubten, und zeigte auf 
seinen Kopf. »Telepathie.« 

Caramon sah auf. »Telepathie?« wiederholte er zweifelnd. 

Der gebrochene Mann nickte. Trotz seiner Zweifel wollte
Caramon ihm gern glauben. 

»Was ist mit meinem Freund? Was wird aus Sturm?« 

Ein langer Moment des Schweigens folgte. »Du wirst ihn 
zurücklassen müssen«, sagte der gebrochene Mann ernst. 

»Das kann ich nicht tun!« 

»Du mußt ihn hierlassen.« 

»Wann?« 

»Morgen.« 

Ein Rascheln hinter ihm, verriet Caramon, daß die Wache 
sich aufgerappelt hatte und in seine Richtung kam. 

»He!« hörte er das mittlerweile vertraute Knurren. »Was 
redet ihr beide da?« 

Caramon ergriff die Eimer und fuhr herum, so daß er 
dem Minotaurus unmittelbar gegenüberstand. »Genau wie 
die anderen«, sagte er, wie er hoffte, mit einer Spur Ärger 
in der Stimme. »Beklagt sich über das Essen.« 

Argwöhnisch blickte die Minotaurenwache Caramon an 
und musterte dann kurz den gebrochenen Mann. Zufriedengestellt versetzte der Minotaurus Caramon einen 
Schubs zum Gang hin. Der Krieger stolperte, fing sich aber 
und trottete ohne einen Blick zurück den Gang entlang. 
Hinter sich konnte er den Minotaurus gehen hören. 

»Er mag das Essen also nicht, ja?« grunzte der Minotaurus. »Tja, wir lassen ihn nur zur Belohnung essen, und irgendwie kommt es mir so vor, daß er heute den ganzen 
Tag angekettet bleibt!«Später am Abend sprachen Caramon 
und Sturm über das Geschehene. Keiner von beiden
verstand es, und keiner hielt es für möglich, entkommen zu 
können. 

»Jedenfalls«, sagte Caramon stur, »gehe ich nicht ohne
dich.« 

»Du hast keine Wahl«, gab Sturm eindringlich zurück. 
»Wir haben keine Wahl. Wenn einer von uns frei ist, kann 
der andere hoffen. Ich würde gehen, wenn ich du wäre.« 

»Wirklich?« fragte Caramon skeptisch. 

»Ja«, log Sturm. 

Caramon dachte lange angestrengt nach. »Wenn ich auf 
irgendeine Weise fliehen kann, dann schwöre ich, daß ich 
zurückkomme und dich hole.« 

Sturm gab seinem Freund einen warmen Händedruck.Am nächsten Tag kamen die Minotaurenwachen wie 
gewöhnlich zur Essenszeit, um Caramon herauszulassen. 
Der Majerezwilling hievte die beiden schweren Eimer mit 
Fleisch und Wasser hoch und begann mit seinem üblichen 
Rundgang. Er schleppte die Eimer durch die muffigen 
Gänge des Gefängnisblocks. Er gab gut acht, alles wie gewöhnlich zu machen, damit die Minotaurenwache, die ihn 
aus einiger Entfernung halbherzig beobachtete, keinen 
Verdacht schöpfte. Caramon hatte keine Ahnung, womit er 
rechnen mußte, doch er war entschlossen, für jede Möglichkeit offen zu bleiben. 

Nachdem Caramon zwei Stunden lang den Gefangenen 
Essen gebracht hatte, begann die Wache, weiter zurückzubleiben, denn sie vertraute darauf, daß Caramon seine 
Pflichten ordentlich erfüllte. 

Als Caramon schließlich am hinteren Ende des Gangs
ankam, wo der gebrochene Mann eingesperrt war, war der 
Minotaurus weit zurück. Er hatte sich auf den Boden gehockt, wo er zum Zeitvertreib nach Ungeziefer stach, das 
ihm in die Quere kam. 

Caramon drehte sich der Magen um, als er sah, daß der 
gebrochene Mann wieder gefoltert und geschlagen worden 
war. Aus seinen Wunden strömte Blut. Es sah aus, als hätte
man ihm den Rücken aufgerissen. Sein Gesicht war von 
schwarzen und blauroten Blutergüssen übersät. 

Der Krieger setzte die beiden Eimer ab und lief hin. Er 
steckte das Gesicht zwischen die Stäbe. 

Der Angekettete hob leicht das Kinn, doch seine Augen 
waren zugeschwollen. Sein Blick wanderte in Caramons
Richtung. 

Unten im Gang stach die Minotaurenwache scheinbar 
selbstvergessen nach einem weiteren Tier am Boden. 

»Was – «, setzte Caramon mit viel zu schrillem Flüstern 
an,  das er schnell unterdrücken mußte, ehe ein Wutschrei 
daraus wurde. 

»Nur das Übliche, mein Freund«, keuchte der gebrochene Mann mit brüchiger, schwacher Stimme. 

»Warum quälen sie dich so?« 

»Ich bin keiner von ihnen. Das ist genug.« 

Mitleidig und beschämt senkte Caramon den Kopf. Dadurch fiel sein Blick erstmals auf die Füße des Mannes. Seine langen Beine endeten in vogelartigen Klauen. Der Majerezwilling sperrte erstaunt den Mund auf. 

»Keine Zeit für lange Erklärungen«, keuchte der gebrochene Mann. »Schnell! Stell rechts von der Tür die Eimer 
übereinander. Nein… da! Richtig. Sie müssen fest stehen. 
Jetzt steig oben drauf!« 

Caramon schaute zweifelnd drein. 

»Schnell!« 

Ohne zu wissen warum, tat Caramon, was ihm gesagt 
wurde. Er kletterte auf die übereinanderstehenden Eimer.
Ein Blick über die Schulter verriet ihm, daß die Wache immer noch durch ihr kleines Spielchen mit dem Ungeziefer 
abgelenkt war. 

»Was wird aus dir?« fragte Caramon zögernd. 

»Wenn ich Glück habe, darf ich endlich sterben.« 

Dann hörte Caramon, wie sich Stein über Stein schob. Er 
blickte nach oben und sah, daß eine dicke Platte aus der 
Decke über seinem Kopf beiseite geschoben war. 

»Streck die Hände aus!« 

Während er es tat, warf Caramon einen letzten Blick auf 
seinen Retter. Das Gesicht des gebrochenen Mannes glänzte einen Augenblick triumphierend auf, ehe sein Kinn wieder auf die Brust sackte. 

Rauhe, starke Hände zogen Caramon hinauf.Die schwere
Platte rutschte langsam wieder an ihren Platz. 

Caramon sah nichts als Finsternis und eine kaum erkennbare, sich bewegende Gestalt. Er wurde in einen niedrigen Tunnel gedrängt. Halb kriechend, halb krabbelnd
versuchte der kräftige Majerezwilling rasch vorwärtszukommen. Der – oder das – vor ihm drehte sich alle paar 
Schritte um und kreischte ihm in einer nichtmenschlichen 
Sprache etwas zu. Es war ein hoher, befehlender Ton, der 
ihn vorwärts drängte, obwohl Caramon keine Ahnung hatte, was er bedeutete. 

Die Person oder das Wesen huschte geschickt durch den 
niedrigen Tunnel, blieb jedoch so weit vor ihm, daß Caramon nichts Genaues erkennen konnte. 

Caramon zerkratzte sich Kopf und Rücken an den Steinen. Wurzeln und Spinnweben streiften sein Gesicht. Seine 
Gelenke schmerzten von der gebückten Haltung. 

»He!«  flüsterte Caramon. »Wer bist du? Wo gehen wir 
hin?« 

Das Schemen vor ihm hielt einen Moment an, drehte sich 
um und kreischte Caramon etwas zu. Dann lief es weiter, 
wobei es noch an Tempo zuzulegen schien. Caramon konnte nichts weiter tun, als hinter ihm durch den dunklen 
Tunnel zu kriechen. 

Hin und wieder kamen sie an Stellen, wo der Tunnel sich 
gabelte, und wenn Caramon die Gestalt aus den Augen 
verloren hätte, hätte er nicht gewußt, welchen Weg er
nehmen sollte. Er erkannte, daß er den Rückweg niemals 
finden würde, selbst wenn er aus irgendeinem Grund zum
Gefängnis zurückkehren wollte. 

Nachdem sie auf diese Weise eine mühsame Stunde hinter sich gebracht hatten, begann der Tunnel, langsam aufwärts zu führen. Caramon folgte weiter der Gestalt vor 
sich, die Halt für die Füße suchte, sich an Wurzeln klammerte und sich emporzog. Der Krieger, dem von der ungewohnten Anstrengung alles wehtat, wünschte, sie könnten einen Augenblick ausruhen. 

Schließlich merkte Caramon, wie der Boden unter seinen
Füßen steiler anstieg. Als er sich hochzog, gelangte er aus 
der Erde in helles Sonnenlicht. Es war so lange her, seit er
die Sonne gesehen hatte, daß er geblendet war. Ehe Caramons Augen sich an das Licht gewöhnen und seine Retter 
erkennen konnten, wurde ihm ein Jutesack über den Kopf
geworfen, den jemand an seinen Füßen zusammenzog.
Dann fiel Caramon um. 

Aber er traf nicht auf dem Boden auf, denn im gleichen 
Augenblick hatte Caramon das sichere Gefühl, festgehalten, hochgehoben und durch die Luft getragen zu werden. 

Der Minotaurenwächter, der bei der einfachen Aufgabe 
versagt hatte, Caramon zu bewachen, wurde am nächsten 
Morgen hingerichtet.

Der Minotaurus mit den hochrangigen Abzeichen kam
wieder in den Kerker herunter und ging Caramons Weg ab, 
während sein hündischer Menschensklave neben ihm hersprang. Der Minotaurus lief nachdenklich die Gänge auf 
und ab und sah sich alles an. Vor der Zelle, an der die Wache Caramon angeblich zum letzten Mal gesehen hatte, 
blieb er stehen. Er betrachtete den armseligen Insassen der 
Zelle, der kaum noch am Leben war, und starrte Wände, 
Boden und Decke an. 

Obwohl er ein sehr intelligenter Minotaurus war, konnte
er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie der 
Mensch, den man auf eine glorreiche Zukunft als Gladiator
vorbereitet hatte, entkommen war. Wo konnte er hin sein? 

Er und sein minotaurischer Berater ließen ihre Enttäuschung an dem anderen Menschen aus, dem mit dem Namen Sturm. Sie schlugen ihn blutig, um zu erfahren, wie 
sein Kamerad verschwunden war. Vielleicht schlugen sie 
Sturm ein bißchen zu fest, denn das Gesicht des Menschen 
schwoll derart an, daß er nicht einmal dann etwas hätte
sagen können, wenn er es gewollt hätte. Auf jeden Fall hätte er sowieso nicht viel sagen können, denn Sturm wußte 
nichts darüber, wo Caramon war oder wie er entkommen 
war. 

Nachdem sie ihn zusammengeschlagen hatten, entschied 
der minotaurische Offizier, daß der mit dem Namen Sturm 
wahrscheinlich keine Ahnung hatte, sonst hätte er geredet. 
Bei näherer Betrachtung war es wohl das Beste, Sturm erneut gesund zu pflegen und ihm das beste Essen und Wasser zu bringen. 

Mit etwas Glück würden sie nach all dem Ärger dennoch 
wenigstens einen Gladiator bekommen. 

Mit einem tiefen Seufzer diktierte der Minotaurus seinem 
kriecherischen Menschensklaven dann einen Bericht. Der 
Bericht würde in die Hauptstadt Lacynos zum König persönlich geschickt werden. Es war zwar unangenehm, doch 
es war seine Pflicht, einen so ungewöhnlichen Vorfall wie 
eine Flucht aus dem Kerker von Atossa zu melden. 
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Über das Blutmeer 

Als erster erwachte Caramon, dem vor Schmerzen der Kopf 
brummte. Er hatte das undeutliche Gefühl, etwas geträumt
zu haben – daß er ganz oben in einem steinernen Turm 
starkem Wind und peitschendem Regen ausgesetzt gewesen war. Nur war es kein Turm, es war der größte Baum 
eines Waldes, der sich bog und schwankte, während Caramon sich gefährlich weit oben in den Zweigen festklammerte. Ein Blitz traf den Baum, so daß der in der Mitte gespalten wurde, und Caramon fiel hinab. Aber er konnte
sich retten. Er mußte nur den Anker eines silbernen Schiffes erwischen, das vorbeiflog, einen Anker, der dicht vor 
seinen Fingerspitzen baumelte…

»Uah«, stöhnte er. Dieser Seefahrermet war schlimmer 


als Zwergenschnaps. Caramon wollte sich die Nasenwurzel
massieren, doch etwas hielt seine Hand zurück. Als er unter Schmerzen die Augen aufschlug, stellte er fest, daß er 
aus irgendeinem unerfindlichen Grund zusammen mit
Sturm und Tolpan an einen Pfosten gefesselt war. Seine
Freunde waren bewußtlos. Caramon schloß wieder die
Augen und entspannte sich. Es war nur ein böser Traum. 
Alles wäre vorüber, wenn der Metrausch abklingen würde. 


Das Toben des Sturms ließ nach und wurde vom Schreien der Möwen, vom Seufzen des Windes und dem sanften 
Wiegen und Schaukeln eines Schiffes abgelöst. Dann, nach 
einer Weile, wurden allmählich andere Geräusche hörbar… 
dumpfes Grunzen, Schaben und Ruderquietschen. 


Caramons schwere Augenlider ö
ffneten sich wieder, und 
er versuchte, die Situation einzuschätzen. Wo war er überhaupt? Was war geschehen? Warum waren er und seine 
Freunde an den Schiffsmast gefesselt? 


Sturm lehnte hinter ihm an seinem Rücken, mit zurückgeworfenem Kopf und offenem Mund. Dahinter konnte 
Caramon, wenn er sich die Schulter verrenkte, Tolpan erkennen, auf dessen Stirn eine häßliche blaurote Beule 
prangte. Caramon versetzte Sturm einen Rippenstoß, der 
junge Mann reagierte jedoch nicht. Dafür konnte er Tolpan
hören, als der Kender sich stöhnend zu rühren begann. 


Alle drei waren an den Hauptmast der 
Venora gebunden.
Soweit Caramon sehen konnte, war niemand anders an 
Bord des Schiffs, das sanft mit der Strömung zu treiben 
schien. 


Caramon durchforstete seine Erinnerung, um herauszufinden, wie er hierher gekommen war. Das einzige, was 
ihm noch einfiel, war, wie er an Deck gesessen, Seemannsgarn gesponnen und mit ein paar Matrosen Met getrunken 
hatte. Sie waren auf dem Rückweg aus Osthafen gewesen. 
Es war eine wunderbar klare Nacht gewesen, eine von jenen, in denen alles so gut und richtig erscheint. 


Obwohl er sich bemühte, konnte er nicht sehen, wo genau die Sonne stand, doch Caramon spürte, daß hellichter
Tag sein mußte. Es war heiß und feucht. Irgendwo da oben, 
hinter den schmutzig grauen Wolken mußte die Sonne 
sein. Wolken… nein, mehr ein Nebel, der seinen Mantel 
über alles breitete, so daß Caramon auf dem Schiff nicht 
sehr weit sehen konnte. 


Mit einem Mal brachen die Geräusche, die er gehört hatte, ab und wurden durch andere, nähere, gezieltere Laute 
ersetzt. Schritte. Waffengeklirr. Stimmen. 


»Was ist los?« fragte Tolpan benommen. »Was ist denn 
passiert?« 

»Pst!« 

Der Nebel riß etwas auf. Caramon sah Hände, die die Reling der Venora  ergriffen, und Gestalten, die seitlich aufs 
Schiff kletterten. Zu zweit und zu dritt begannen sie, vorzudringen. Sie kamen näher und näher, und Caramon 
wußte, er würde bald ihre Gesichter erkennen können. 

Über die Schulter zischte Caramon eindringlich: »Sturm, 
wach auf!« Er fühlte, wie der Solamnier den Kopf bewegte 
und sich regte. 

Schließlich erkannte Caramon, daß es sich bei den Gestalten um einen wild zusammengewürfelten Haufen handelte,
einschließlich diverser menschlicher Raufbolde, ein paar 
Ogern, einer Phalanx Minotauren und einer geheimnisvollen, gebückten Gestalt, die sich in einen Mantel hüllte und
fast außer Sichtweite am Heck stand. Caramon konnte keinen näheren Blick auf diese zurückhaltende Gestalt werfen, 
die den anderen hin und wieder Befehle zuzischte und irgendwie den Eindruck eines schlüpfrigen, schlangenhaften 
Wesens machte. 

Caramon wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Ogern zu. Er war sicher, daß es Oger waren, obwohl sie 
merkwürdig aussahen. Sie waren kleiner und dicker und 
hatten strähnige, flachsfarbene Haare, fettig graue Haut 
und Hände und Füße mit Schwimmhäuten. Caramon war 
schockiert, Oger neben Minotauren laufen zu sehen, denn 
in alten Zeiten waren die Minotauren Sklaven der Oger 
gewesen, und die beiden grausamen Rassen waren eigentlich bis aufs Blut verfeindet. 

Die Menschen trugen geflickte, wenn auch farbenprächtige Lumpen. Sie waren hager und von der Sonne verbrannt, aber offensichtlich kräftig. An ihren Gürteln baumelten Entermesser und verschiedene Seefahrerutensilien.
Die Oger und Minotauren trugen ähnlich verräterische
Werkzeuge und Waffen. 

Caramon gab Sturm einen weiteren Stoß mit der Schulter. Diesmal merkte er, daß Sturms Kopf langsam hochkam. 
Er fühlte, wie Tolpan mit seinen Fesseln kämpfte, doch der
Krieger wußte bereits, daß die Anstrengungen des Kenders
vergeblich sein würden. 

Die Minotauren drängten sich unter Einsatz der Ellenbogen an die Spitze der Enterer. Obwohl es nur vier oder fünf 
von ihnen waren, beherrschten die bullenhaften Wesen mit
ihren edelsteinbesetzten Nasenringen die Gruppe. Über
ihrem kurzen, rostroten Fell trugen sie Harnisch und Lendenschurz an ihren massigen Körpern. Die Hörner bogen 
sich oberhalb ihrer dicken Brauen scharf nach oben. Ihre
gespaltenen Hufe klapperten laut über das Deck. 

Zwei der Minotauren traten auf die drei Gefangenen zu, 
blieben aber ein paar Fuß entfernt stehen. Sie besprachen 
sich – für Minotauren – fast flüsternd, doch Caramon konnte die tiefen, rauhen Stimmen deutlich verstehen. 

»Die drei hier?« knurrte einer. Er trug mehrere Äxte und 
ein bösartig wirkendes Messer, das in einem Lederriemen 
steckte. 

»Dummkopf! Natürlich die hier. Glaubst du, der Nachtmeister würde einen solchen Fehler machen?« 

Der üble Gestank der Enterer wirkte auf Caramon wie 
Riechsalz und klärte seine Sinne von der bisherigen Benommenheit. 

Der zweite muß der Anführer sein, dachte Caramon. Um 
den dicken muskulösen Hals des Minotauren lag ein glänzendes, enges Halsband aus polierten Steinen. Um den 
Bauch hatte er einen Lendenschurz aus Metallgeflecht gelegt. Er hatte nur einen beschlagenen Flegel dabei. 

»Sie sehen armselig aus. Was könnten die schon für eine 
Bedrohung darstellen?« 

»Ich führe nur aus, was der Meister mir aufgetragen hat, 
Dogz. Ich lese nicht seine Gedanken.« 

»Welcher ist es?« 

»Das müssen wir jetzt herausfinden.« 

Die anderen bildeten jetzt einen Kreis um sie herum. Die 
massigen, sieben Fuß großen Minotauren versperrten Caramon das Blickfeld. Der mit der Kapuze hielt sich im Hintergrund und war vom Nebel so eingehüllt, daß Caramon 
nur vage seinen Umriß erkennen konnte. Nur gelegentliches Zischen und fauchende Laute erinnerten ihn daran, 
daß dort hinten jemand oder etwas war. 

Als er sich bemühte, sich aufzusetzen, sah Caramon 
durch den Dunst ein weiteres Schiff, das weiter hinten 
trieb. Er konnte nur das Topsegel erkennen, das oben aus 
den Nebelschwaden ragte. Seiner Schätzung nach war das
Schiff etwa dreihundert Schritt entfernt. 

»Caramon! Was ist denn hier los?« Das war Sturms 
Stimme. 

Von seinem Blickwinkel aus konnte der Solamnier nicht 
viel sehen, und aus dem Klang seiner Stimme war zu erkennen, daß er noch nicht ganz bei sich war. 

»Minotauren und Menschengesindel«, flüsterte Tolpan, 
obwohl der noch weniger sehen konnte als Sturm. 

»Piraten«, murmelte Caramon. 

»Ruhe!« bellte der Anführer. Der Minotaurus ließ seinen 
Flegel zucken. Er traf Caramon im Gesicht, wo er einen tiefen, erdbeerroten Schnitt auf seiner Wange hinterließ. »Wir 
sind keine Piraten, du Esel!« 

Damit zogen sich die beiden Minotauren in den Nebel 
zurück, wo die vermummte Gestalt stand. Aus dem gedämpften Knurren, das durch die Luft drang, konnte man 
schließen, daß die Minotauren sich mit dem eigenartigen 
Wesen berieten. Die anderen kamen näher an den Mast 
heran. Der Kreis um die drei Gefangenen schloß sich. Die 
Augen dieser Leute hatten einen blutrünstigen Ausdruck, 
der Caramon entschieden beunruhigte. 

»Wo sind wir?« fragte Sturm mit leiser Stimme, die jetzt 
klarer klang. 

»Ich hatte gehofft, darauf wüßtest du vielleicht eine
Antwort«, erwiderte Caramon finster. 

»Wenn ich nur einen Blick auf meine Karten werfen 
könnte«, mischte sich Tolpan ein. 

Caramon schwieg. Lieber gar nichts sagen, dachte er bei 
sich. Wozu sollten diese Piraten erfahren, wie verwirrt sie 
waren. Der große Krieger hatte das Gefühl, daß jedes Zeichen der Schwäche ihre Lage nur verschlimmern würde. 

Die beiden Minotauren, die mit der vermummten Gestalt 
beratschlagt hatten, kehrten zurück und bauten sich vor 
ihm auf. Der mit dem Namen Dogz langte mit seinen 
schweren, breiten Händen nach Caramon und ließ sie vorn 
und hinten über seinen Körper gleiten, als ob er nach etwas
suchte. Caramon versuchte, sich zu wehren, doch er konnte 
wenig ausrichten. Trotzig spuckte er dem riesigen, stinkenden Minotaurus ins Gesicht. 

Er hörte die Umstehenden kichern, als der Minotaurus 
überrascht zurückfuhr und den Majerezwilling mit der 
Kraft eines Schmiedehammers ins Gesicht trat. Caramon 
spuckte einen blutigen Zahn aus und krümmte sich vor
Schmerz, während Sturm ausrief: »Bei meiner Ehre, diesen 
feigen Tritt wirst du noch bereuen!« 

»Das gilt für mich um so mehr!« schrie Tolpan. »Wenn 
sein Bruder davon erfährt, könnt ihr von Glück sagen,
wenn er euch nicht in eine fette Kröte verwandelt. Er wird 
– « 

»Still, Tolpan!« brachte Caramon hervor. 

Aber der Minotaurus achtete nicht auf ihn. Dogz war bereits weitergegangen, beugte sich über Sturm und durchsuchte Kleider und Ausrüstung des jungen Ritters mit seinen groben Händen. Der ist es auch nicht, dachte Dogz.
Dieser Mensch hatte nichts bei sich, nicht einmal eine Waffe 
oder einen Beutel. 

»Bäh«, grunzte Dogz, als er seine Hand hochnahm, die
vom Blut aus der verklebten Wunde an Sturms Hinterkopf 
verschmiert war. Vor lauter Abscheu verpaßte er Sturm 
eine Ohrfeige. Der Solamnier nahm den Schlag stoisch hin. 

»Das war’s!« kreischte Tolpan, der vergeblich an seinen 
Fesseln zerrte. »Jetzt kannst du nicht mehr zurück! Sturm 
hat sein ganzes Leben noch keinem Unbewaffneten etwas 
getan, jedenfalls nicht, solange ich ihn kenne! Und das sind 
Jahre, nämlich mindestens ein oder zwei bis jetzt. Und er ist 
so ziemlich der edelste, anständigste Mann, dem du je begegnen wirst, abgesehen von mir.« 

Diesmal schien die Kenderstimme den Minotaurus zu
überraschen, als hätte er sich bisher nicht dazu herabgelassen, Tolpan wahrzunehmen. Caramon hörte, wie Dogz Luft 
holte und zurücktrat, um mit seiner leisen, grollenden 
Stimme mit dem Anführer zu reden. 

»Der dritte ist ein Kender, Sarkis.« 

»Und?« 

»Kender sind unrein. Sie wandern umher und leben vom 
Stehlen und Betrügen. Wenn man einen berührt, heißt es,
zieht man Verachtung oder, schlimmer noch, eine Krankheit auf sich. Ich glaube nicht, daß es nötig ist, den da zu 
durchsuchen.« 

Hinter den beiden Minotauren ertönte ein wütendes Zischen. Hinter Caramon erhob sich Tolpans beleidigte
Stimme: 

»Unrein! He, du großer Hornochse! Ich möchte dir mitteilen, daß ich regelmäßig bade. Mein Gesicht habe ich gestern erst gewaschen, um genau zu sein – jedenfalls wenn 
ich recht vermute, daß heute der Tag nach gestern ist, was 
ich nicht sicher weiß, weil ich keine Ahnung habe, wo ich 
bin und wie lange es gedauert hat, mich hierher zu befördern. Aber wenn du persönliche Körperpflege zur Sprache 
bringen willst, dann schlage ich vor, du nimmst mal deine 
tellergroßen Nüstern, bückst dich und schnupperst an dir 
selbst!« 

Sturm biß sich auf die Zunge. 

Caramon verdrehte die Augen. 

Der menschliche Abschaum und die Oger mit den 
Schwimmhäuten lachten höhnisch. 

Der mit dem Namen Sarkis ging an Dogz vorbei und 
tauchte in den grauen Nebel bei der verhüllten Gestalt ein. 
Diesmal konnte Caramon kein einziges Wort verstehen, 
nur wildes Schnauben, das von gutturalen Silben und Zischen unterbrochen wurde. Der Anführer beriet sich offensichtlich mit der geheimnisvollen Gestalt. 

Caramons Gedanken überschlugen sich. Beim Gedanken 
an seinen Zwillingsbruder verharrten sie. Raistlin und er 
waren mittlerweile hervorragend aufeinander eingespielt 
und ergänzten sich so gut, daß sie in vielen kritischen Situationen den jeweiligen Vorteil nutzen konnten. Der junge 
Krieger wünschte sich von ganzem Herzen, jetzt seinen 
Bruder an seiner Seite zu haben. Was würde Raistlin in diesem Fall tun? 

Sarkis kehrte zurück und fuhr Dogz verächtlich an: »Pah, 
Dogz! Es ist richtig, daß Kender ehrlos sind, aber es ist 
doch bekannt, daß sie gegenüber gewöhnlichen oder ungewöhnlichen Krankheiten immun sind. Genauso leicht
könntest du dich bei einem Baumstumpf anstecken. Laß
mich das erledigen, du abergläubischer Trottel!« 

Tolpan gelang es, sich so zu verrenken, daß er sehen 
konnte, wie sich Sarkis mit ausgestreckten Riesenhänden 
über ihn beugte. »Du häßlicher, warziger, schweinemäuliger, matschfarbiger Kretin! Ich bin so ehrenhaft wie jeder 
andere – gut, vielleicht nicht gerade so ehrenhaft wie Sturm 
oder auch Caramon, der auf seine eigene, schlichte Art ehrenhaft ist – aber doppelt, zehnmal, hunderttausendmal
ehrenhafter als solche wie ihr! Und sei gewarnt, daß ich 
dich mit jeder Krankheit anstecken könnte, die ich will,
wenn es mir nur wichtig genug wäre… He, laß das! Hör 
auf damit! Das kitzelt! Hihi! Haha-hahaha!« 

Der verrückte Kender redet sich um Kopf und Kragen,
dachte Sturm. Von seiner Warte aus sah er, daß Sarkis Tolpans Päckchen und Beutel entdeckt hatte. Der Minotaurus 
grinste, worauf gelbe Zähne in seinem viehischen Gesicht 
zu sehen waren. 

Sarkis stapfte zu seinem Stellvertreter und hielt dabei 
Tolpans Beutel hoch. Wild funkelte er seinen Untergebenen 
an. 

»Und, was ist das?« fragte der gemaßregelte Dogz. 

Die Menschen und die Oger kicherten, bis Sarkis sie mit 
einem Blick zum Schweigen brachte. Sarkis marschierte zu 
der Gestalt im Nebel zurück. Die Unterhaltung bestand aus 
weiterem Zischen und gedämpftem Grunzen. Dann kam er 
zu Dogz zurück. 

»Er ist derjenige«, erklärte Sarkis. 

Dogz wollte hingehen, aber Sarkis hielt ihn an der Schulter fest. »Du darfst ihm nichts tun! Nimm ihn und seine 
Beute mit!« Er gab ihm die Sachen des Kenders. 

Dogz eilte zu Tolpan. Ein hoher, schriller Schrei gellte
durch die Luft. Caramon und Sturm kämpften mit ihren 
Fesseln, doch sie konnten nichts tun. 

Dogz kam mit Tolpan wieder hinter dem Mast hervor. Er 
hielt den quietschenden, schimpfenden Kender an seinem
Haarknoten so weit wie möglich von sich ab. Es sah aus, als 
ob der riesige Minotaurus ein Kaninchen an den Ohren gepackt hatte, doch in diesem Fall spuckte das Kaninchen 
einen Strom von Verwünschungen aus. 

»Autsch! Von allen – Du klumpfüßiger, knoblauchfressender Hohlkopf! Paß doch auf, was du – Autsch! Wo gehen wir denn – Autsch! Du übergroße, vertrottelte, milchlose Kuh! Autsch! Das sind meine Haare, an denen du
ziehst! He, was ist denn mit Caramon und Sturm? Eeeyyy!« 

Unter den Augen von Caramon und Sturm reichte der 
Minotaurus den strampelnden Kender an zwei Menschen 
weiter, die über die Reling kletterten und verschwanden, 
wahrscheinlich in ein unten liegendes Beiboot. Breit grinsend vor Zufriedenheit drehte sich Dogz zu Sarkis um. 

Caramon hörte ein schlurfendes Geräusch und konnte
vage erkennen, wie die verhüllte Gestalt sich über die Reling zurückzog, um dann vom Nebel verschluckt zu werden. Die anderen Menschen, Schwimmoger und Minotauren eilten hinterher. 

Dogz trat vor und fragte drohend: »Was wird aus den 
beiden hier?« 

Sarkis zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Die sind
unwichtig. Werft sie über Bord und steckt das Schiff an.« 

Die wenigen verbliebenen Menschen kamen näher. Einer 
von ihnen, ein Hüne von einem Mann mit rotem Bart und 
einer Seilnarbe am Hals, warf Dogz einen flehenden Blick 
zu. Dogz nickte ihm zu. 

Die beiden Stiermenschen drehten sich um und verschwanden ebenfalls über die Seite des Schiffes. 

Die Menschen umstellten Caramon und Sturm und verprügelten sie mit kurzen Keulen. Da Caramon sich nicht 
verteidigen konnte, versuchte er, seine Augen zu schützen, 
indem er sie fest zusammenpreßte. Neben ihm stöhnte 
Sturm, grunzte dann, als die ersten Schläge trafen, nahm
aber dann die Prügel schweigend hin. 

Der Mann mit der Seilnarbe begann gegen den Mast zu
treten. Nach einigen Tritten brach er unten ab, und er und
die anderen Menschen hoben ihn hoch und schleiften 
Sturm und Caramon zur Seite der Venora.

Überall hörte man, wie das Schiff leck geschlagen wurde. 
Dann ertönte ein Brausen und ein Windstoß fuhr über das
Deck, und plötzlich schlugen die Flammen hoch. 

Sturm und Caramon, die immer noch an das Maststück 
gefesselt waren, wurden in die Luft gehoben. Mit einem 
rauhen Singsang hoben die Männer die Gefangenen über 
die Reling und schwangen sie mehrmals wieder aufs Schiff 
zurück, ehe sie sie mit einem letzten Ruf fallen ließen. 
Sturm und Caramon und der Rest vom Mast flogen durch 
die Luft und platschten dann als wildes Knäuel ins Wasser. 

Als Caramon ins Wasser klatschte, begann er zu kämpfen. Seine Arme schienen ganz an den Holzmast gebunden
zu sein, und seine Hände waren stramm gefesselt. Schon 
ohne diese Hindernisse war Schwimmen nicht gerade Caramons stärkste Seite. Im Krystallmirsee wäre er vor ein 
paar Monaten fast ertrunken, wenn Sturm ihn nicht gerettet 
hätte. Seither hatte er ein paar bescheidene Züge geschafft, 
aber jetzt strampelte er um sein Leben. 

So, wie sie im Wasser aufgekommen waren, wurde 
Sturm vom Mast kurz unter Wasser gedrückt und brauchte 
ein paar Momente, bis er an die Oberfläche kam. Keuchend 
versuchte Sturm, seine Arme loszuwinden, aber wie Caramon schaffte er es nicht. Mit den Beinen trat er kräftig nach 
unten. Zum Glück für die zwei hielt das Stück Holzmast sie
an der Oberfläche. 

»Strampel nicht so!« rief Sturm Caramon außer Atem zu. 
»Du verbrauchst deine ganze Kraft. Jetzt mal immer langsam.« 

Das Wasser war merkwürdig warm und trüb, mehr 
braun als blaugrün. Ihr Strampeln wirbelte Blasen und 
schleimige, klebrige Pflanzen auf. Stechender Gestank 
drang in ihre Nasen. 

Plötzlich erschütterte eine furchtbare Explosion ihre Ohren. Beide Männer drehten so schnell den Kopf, daß sie
durch den Nebel sahen, wie die Venora in einem großen 
Ball aus Feuer und Rauch aufging. Die Strömung hatte das 
Schiff bereits weit davongetrieben. Das andere Schiff, von 
dem Caramon kaum etwas gesehen hatte, war im Dunst 
verschwunden. 

Caramon und Sturm sahen minutenlang zu, wie die Überreste des Schiffes brennend in die Wellen sanken. Fast 
wie auf Befehl senkte sich dann der schwere, warme Nebel 
herab, der alles bis auf die unendlichen Wogen des Ozeans
verdeckte. 

Während sie sich bemühten, über Wasser zu bleiben, hatten Caramon und Sturm dieselben, unausgesprochenen 
Gedanken. 

Wo waren sie? Was war eigentlich passiert? Wie zum
Henker sollten sie jemals Tolpan finden und retten? Oder 
sich selbst? 

Obwohl er seine guten Freunde Caramon und Sturm 
wirklich vermißte, und obwohl er wirklich Rettung nötig
hatte, amüsierte sich Tolpan Barfuß recht gut. 

Richtig, er steckte in einem kleinen Verschlag mit eisernen Riegeln im Unterdeck des Minotaurenschiffes, das 
schlimmer stank als ein Berg toter Stinktiere. Auch richtig,
er war ein Gefangener der Minotauren, der Oger mit den 
Schwimmhäuten – er hatte erfahren, daß sie Orughi genannt wurden – und der verkommenen, menschlichen Seefahrer, die ihn jederzeit umbringen konnten.

Aber insgesamt war er bis jetzt ziemlich gut behandelt 
worden. Sarkis hatte ihm seine Taschen und Beutel zurückgegeben. Ja, der Kommandant des Schiffes hatte so 
getan, als wären die Sachen des Kenders unantastbar und 
unter Tolpans Schutz sogar sicherer. Tolpan konnte stundenlang seine zahlreichen Schätze durchgehen, und jetzt 
mußte er schließlich viel Zeit totschlagen. Er wünschte, er 
hätte Raistlin nicht die magische Flaschenpost geschickt,
denn jetzt wäre der Zeitpunkt dafür noch wesentlich besser 
gewesen. 

Tolpan bekam reichlich Schlaf. Und seine Wärter gaben 
ihm den Umständen entsprechend ordentliches Essen,
meistens eine fettige, klumpige Fleischsuppe, die ganz gut 
schmeckte, wenn man sich daran gewöhnt hatte. Die Suppenschalen wurden manchmal von Affen gebracht, die in 
Scharen auf dem Schiff herumsprangen und als Küchenhilfen dienten. Besonders einen von ihnen, einen birnenförmigen, wolligen Affen, lernte Tolpan recht gut kennen. Er 
gab ihm den Spitznamen »Oh-Tick« – nach einem gewissen
Wirt, an den er sich gern erinnerte. Wenn er sich mit OhTick unterhielt, hatte Tolpan fast das Gefühl, daß der Affe,
der lauschend den Kopf schieflegte, ihn verstand. 

Tolpan bekam jede Menge interessanten Besuch. Nur
sehr wenige Mitfahrer hatten je zuvor einen Kender kennengelernt oder auch nur gesehen. Also strömten sie herunter, einzeln oder zu zweit, um ihn anzugaffen und ihn 
hin und wieder zu necken. Ein paar Mal warfen sie Obstreste und Dreckklumpen nach ihm. 

Tolpan warf die Obstreste und Dreckklumpen schnurstracks zurück, aber am besten gefiel es ihm, wenn man ihn 
ärgern wollte. Dieser menschliche Abschaum kannte wirklich ein paar schöne Beschimpfungen, und dies wiederum 
regte Tolpans Phantasie an. Er reagierte prompt mit einer 
Auswahl der absolut gemeinsten Sachen, die er sich je ausgedacht hatte. Ein paar seiner Besucher wurden ungeheuer 
wütend, und ihre Gesichter färbten sich puterrot, bevor sie
davonstampften. 

Die Minotauren waren würdevoller, selbst wenn sie 
schlimmer stanken. Sie näherten sich ihm fast respektvoll 
und starrten ihn in seiner einsamen Zelle an. Den Anführer 
sah Tolpan nur noch einmal, als Sarkis ganz allein herunterkam und minutenlang regungslos stehenblieb, um Tolpan zu beobachten. Seine Augen nahmen jede Einzelheit
des Kenders wahr, vom Haarknoten bis zu den weichen 
Lederstiefeln. Tolpan bekam kein Wort aus dem großen, 
häßlichen Monster heraus. 

Dogz war da anders. Verächtlich und arrogant erschien 
auch er, um sich Tolpan zum Spaß anzuschauen. Nach ihrer ersten Begegnung, die durch einen deftigen Austausch 
stachliger Bemerkungen gekennzeichnet war, kam Dogz 
immer wieder zurück. Tolpan fing an, gestelzte, aber erbauliche Gespräche mit dem großen Kerl zu führen, der in 
mancher Hinsicht ebenso neugierig auf Tolpan war wie 
Tolpan auf alles und jeden. Andererseits hatte er mehr
Angst vor Tolpan als dieser vor ihm. Nach und nach entwickelte sich zwischen den beiden ein eigenartiges, fast 
freundschaftliches Verhältnis. 

Dogz war ein Vetter von Sarkis, wie sich herausstellte, 
und hatte viel Respekt vor seinem höhergestellten Verwandten, dem er treu ergeben war. Sarkis betrachtete 
Dogz’ Freundschaft mit dem Kender als weiteres Zeichen 
einer betrüblichen Schwäche, und Dogz versuchte, sich nur 
noch heimlich mit dem Kender zu treffen. 

»Du bist also wirklich gerne Minotaurus, hm?« fragte 
Tolpan, weil ihn der wilde Stolz erstaunte, den der großspurige Tiermensch ausstrahlte. Tolpan war von Dogz fasziniert, aber der Kender wußte leider, daß Minotauren auf 
Krynn weitgehend verachtet wurden, auch wenn Dogz davon offenbar noch nichts gehört hatte. 

»Es ist… eine große Ehre, Minotaurus zu sein«, grollte
Dogz verunsichert. 

»Was ist das Gute daran?« fragte Tolpan interessiert. 

»Ich meine, wenn man ein Kender ist, steht einem die 
ganze Welt offen. Überall hat man Freunde und Verwandte, außer vielleicht unter den Theiwaren von Thorbardin, 
obwohl ich sicher bin, daß selbst die mich vielleicht mögen 
würden. Man weiß, wie man die allerbesten Karten zeichnet, und wenn man Glück hat, hat man einen praktischen 
Haarknoten…« 

Tolpan hielt inne, denn er merkte, daß dieser Minotaurus 
nicht unterbrechen oder antworten würde, bevor Tolpan 
still wäre. Also machte Tolpan etwas, was selten genug 
vorkam. Er machte den Mund zu, damit Dogz sprechen 
konnte. 

»Wir kämpfen, um zu leben, leben für den Kampf«, sagte 
Dogz nach einer langen Pause. Er redete stockend, aber
eindrucksvoll. Seine weit auseinanderliegenden Augen sahen beinahe traurig aus, wie Tolpan fand. »Wir beugen uns 
niemanden. Unser Schicksal ist die Herrschaft.« 

»Ziemlich schwere Last«, sagte Tolpan nachdenklich. Er
war versucht, hinzuzufügen: »Selbst für eine lästige Last«, 
aber dann dachte er bei sich, daß er das doch besser nicht 
sagen sollte. 

Nach ungefähr einer Woche fiel Tolpan auf, daß er seinen 
Lieblingsaffen, Oh-Tick, länger nicht mehr gesehen hatte,
und er fragte seinen regelmäßigen Besucher nach ihm. 

»Affensuppe«, sagte Dogz, der auf die Suppenschüssel in 
Tolpans Hand zeigte. »Dazu sind die abscheulichen Tiere 
an Bord. Dachtest du etwa, sie wären zum Streicheln dabei?« Dogz stieß ein schnaubendes Gelächter aus. 

Oh-Ticks Schicksal bedrückte Tolpan. Und noch dazu
schämte er sich. Plötzlich hatte er keinen Appetit mehr auf 
seine Suppe. Dogz bemerkte, daß er nicht mehr weiteraß,
und fragte recht sanft für seine knurrende Stimme: »Essen 
Kender normalerweise keine Affen?« 

»Normalerweise nicht«, antwortete Tolpan untröstlich. 

»Was essen Kender denn?« fragte Dogz nachdenklich. 

»Fast alles«, sagte Tolpan, »außer Affen. Besonders Affenfreunde nicht«, fügte er diplomatisch dazu. 

»Wir essen immer Affensuppe«, sagte Dogz. »Es sind 
närrische Tiere.« Dann mitleidiger: »Tut mir leid.« 

»Mir auch.« Tolpan schob sein Gesicht zwischen die Stäbe, um Dogz anzusehen. »Ich glaube, ich könnte mir vorstellen, daß es Kleiesuppe oder so etwas ist. Ich liebe die 
gute, alte Kleiesuppe. Ich träume von heißer Kleiesuppe 
mit Johannisbeeren und Honig! Ihr habt nicht zufällig eine
gute, alte Kleiesuppe an Bord, oder?« 

Dogz schüttelte den Kopf. Seufzend schob Tolpan seine 
Schale beiseite. Es verstrichen einige stille Minuten, ehe 
Dogz zögernd fragte: »Wenn du deine Affensuppe nicht ißt 
– macht es dir etwas aus, wenn ich sie esse?«

Tolpan schob die Schale zwischen den Stäben durch. 

Wenn Dogz’ Kameraden herunterkamen, um Tolpan zu 
beobachten, hatte auch er Gelegenheit, sie zu beobachten. 
Der Anblick der Minotauren und besonders der Schwimmoger, die heranwatschelten, um ihn anzusehen, begeisterte ihn. Die kleinen, dicken, dämlichen Orughi riefen ihm
ihre Beschimpfungen in ihrer eigenen Sprache zu, so daß 
Tolpan sich nur bemühen konnte, ihren Tonfall und die
Lautstärke in Gemeinsprache so gut wie möglich nachzuahmen. 

Auf manche der Orughi mußte Tolpan einen schnellen 
Blick werfen, denn nachdem sie ihre Beschimpfungen ausgestoßen hatten, rasten sie davon, ehe der Kender antworten konnte. Tolpan gefiel es, wenn sie eine Weile stehenblieben, so daß er die altertümlichen Waffen betrachten 
konnte, die viele von ihnen über der Schulter trugen, einen 
Eisenbumerang an einer langen Metallschnur. Dogz zufolge handelte es sich um eine Tonkk. Man konnte damit fliegende Tiere jagen. Tolpan hätte gern mal eine solche Tonkk
ausprobiert, denn sie erinnerte ihn an seine eigene Lieblingswaffe, den Hupak. 

Er hatte immer noch seinen eigenen Hupak dabei, der 
über seinem Rücken gehangen hatte, als man ihn von der
Venora  geschleppt hatte. Sarkis hatte keine Anstalten gemacht, ihm die Waffe wegzunehmen, und in der engen Käfigzelle war er Tolpan sowieso keine Hilfe. 

Nach über einer Woche merkte Tolpan eines Nachmittags, wie das Schiff langsamer wurde. Oben auf Deck war
jede Menge los, als das Schiff ächzend zum Halten kam.
Tolpan hörte, wie Kisten und Säcke ausgeladen wurden, 
danach das gedämpfte Getrampel der Mannschaft, die an 
Land ging. Stundenlang hörte Tolpan es oben rumoren, 
aber die ganze Zeit kam niemand, um nach ihm zu sehen. 

Als der Kender schließlich schon befürchtete, man hätte 
ihn einfach vergessen, kamen Dogz und Sarkis herunter.
Sie trugen einen kleinen Holzkäfig, der nach Affen roch. 
Wehmütig dachte Tolpan an Oh-Tick. 

Sie betraten Tolpans Zelle, quetschten den Kender in den 
Käfig und schoben diesen dann auf zwei Stangen, die sie 
sich selbst auf die Schultern legten. Dann trugen die beiden 
Minotauren Tolpan an Deck und über die Landebrücke 
nach draußen, wo der Kender einen ersten Blick auf die 
berühmte Minotaureninsel Mithas werfen konnte. 

Mit dem Käfig auf den Schultern trugen Dogz und Sarkis 
den Kender stolz durch die Straßen der Minotaurenstadt 
Lacynos. Was für ein wundersamer Ort, dachte Tolpan. Er 
konnte es kaum erwarten, allen seinen Freunden davon zu
erzählen… falls er glücklich genug war, dieses Abenteuer 
zu überleben! 

Im Hafen lagen Galeeren, Frachtschiffe und Fischerboote. 
Über einen Mechanismus aus Seilen und Flaschenzügen 
wurden riesige Bündel Holz und andere lebensnotwendige 
Güter aus den Lastschiffen ausgeladen. Die Kraft dafür 
brachten Menschensklaven auf, die von peitschenschwingenden Minotauren beaufsichtigt wurden. Grimmig aussehende Kaufleute und Piraten stritten auf den Docks miteinander. Das Wasser quoll über vor treibendem Seetang und 
Müll. 

Die eigentliche Stadt begann am Ende der Werft. Die belebten Straßen und die schmutzigen Seitengassen von Lacynos waren mit Dreck gepflastert, der sich durch Regen 
und viel Verkehr in dicken, schlüpfrigen Schlamm verwandelt hatte. Grobgezimmerte Holzbauten, die größer 
waren als alles, was Tolpan je in Südergod gesehen hatte, 
standen in Blocks nebeneinander. Statt Innentreppen gab es 
außen Leiterstufen, und durch viereckige Löcher im Dach 
konnte man hinausklettern. 

Tolpan mußte sich immer wieder umdrehen, um die vielen, wundervollen Dinge mitzubekommen, die hier vor 
sich gingen. Es gab reichlich Menschen, die ein Vorrecht für 
die Eckkneipen zu haben schienen. Viele von ihnen wirkten 
wie bewaffnete Räuber, die mit ihren gestohlenen Juwelen 
und Ringen protzten. Sie trugen bösartig wirkende 
Krummsäbel und Waffen mit Haken. Die Menschen waren 
gegenüber den Minotauren in der Minderzahl, aber Tolpan 
fiel auf, daß gelegentlich laute Streitereien und Kämpfe
zwischen den Mitgliedern beider Rassen ausbrachen. 

Die Atmosphäre war so geschäftig, daß nicht alle Dogz
und Sarkis mit dem Kender im Käfig bemerkten, einige
aber schon. Die menschlichen Grobiane zeigten lachend mit 
dem Finger auf ihn. Die Minotauren blickten neugierig hin 
und knurrten vor Verachtung. Tolpan zeigte und lachte
und knurrte einfach zurück, worauf Gelächter hinter ihm
ausbrach. 

Sie kamen eine breitere Straße herunter und trugen Tolpan auf einen lebhaften Platz voller Stände und Zelte zu, 
wo ein überwältigender Fisch- und Schweißgeruch vorherrschte. Der Lärm von lautem Feilschen erstickte alle anderen Geräusche. 

»Unser Marktplatz«, prahlte Dogz, der seinen Kopf zu
Tolpan neigte. »Hier kann man die besten Silberwaren von 
allen Minotaureninseln kaufen. Aber man muß aufpassen. 
Es gibt auch wertloses Zeug in Hülle und Fülle.« 

Sarkis bellte Dogz einen Befehl zu. »Hör auf, mit dem
Kender zu reden!« ordnete er an. »Das ist ein Zeichen von 
Schwäche.« 

Tolpan, der im Käfig herumgeschüttelt wurde, sagte lieber nichts, obwohl er schwer in Versuchung war. 

Hier auf dem Marktplatz, wo nur noch wenige Stunden 
Tageslicht herrschen würde, schloß man in farbenfroher, 
chaotischer Manier Geschäfte ab. Nur wenige bemerkten 
Dogz und Sarkis, als diese sich mit den Ellenbogen einen 
Weg durch die Menge bahnten. Tolpan sah exotischen 
Schmuck und Waffen ausliegen, Wolle und Kleider und 
jegliche Art von Seefisch – geräuchert, eingelegt, frisch und 
nicht mehr so frisch. 

Als sie eine weitere, ruhigere Straße hochliefen, näherten 
sie sich dem eindrucksvollsten Gebäude der Stadt Lacynos, 
einer Residenz des Königs der Minotauren. Es war ein auffälliges Herrenhaus mit Marmorsäulen, weitläufigen Gärten und Nebengebäuden, das hoch oben errichtet war, wo 
man die emsige Minotaurenmetropole überblicken konnte. 

Sie gingen an einem Trupp Menschensklaven vorbei, die
von Schnitten und getrocknetem Blut entstellt waren. Unter 
der Aufsicht peitschenschwingender Minotaurenwächter 
gruben sie Abwassergräben. Diese Menschen, die größtenteils hager und fahl aussahen, waren in Tolpans Augen 
bemitleidenswert. Sie ächzten unter der Peitsche und wagten nicht einmal einen Blick auf den Kender, als dieser vorbeigetragen wurde. 

Bei der Ankunft am vorderen Tor der Außenmauer des
Palastes sah Tolpan geordnete Formationen minotaurischer 
Soldaten, die draußen auf dem Hof gedrillt wurden. In bestimmten Abständen standen Posten auf der Mauer, und 
jeder schien Dogz und Sarkis zu kennen. Die Wachen grüßten eilig und ließen sie ein. 

Um ehrlich zu sein, war Tolpan seine eingezwängte Besichtigungstour allmählich leid, und er war äußerst gespannt, wohin er wohl gebracht wurde. Deshalb war der 
Kender froh und zufrieden, als die Minotauren endlich anhielten, nachdem sie eine endlose Treppe in ein tieferes Geschoß von einem der Gebäude hinuntergestiegen waren. 
Sarkis öffnete den Käfig, und Tolpan kullerte heraus. Ihm
blieb allerdings kaum Zeit, sich zu räkeln, denn Sarkis stieß 
ihn gleich in eine düstere, feuchte, aber immerhin geräumigere Kerkerzelle. 

Ohne weiteren Kommentar schnaubte Sarkis einmal,
drehte sich um und stieg die Stufen wieder hinauf. Dogz 
blieb noch kurz stehen und wartete, bis Sarkis verschwunden war, ehe er sich Tolpan zuwandte. »Auf Wiedersehen, 
Freund Tolpan«, sagte der Minotaurus traurig und wollte
gehen. 

»Warte! Was geschieht denn jetzt?« rief Tolpan, doch es 
war zu spät, denn Dogz war schon die Treppe hochgelaufen. 

Eine oder zwei Stunden vergingen. Genau war das in der 
langweiligen Zelle schwer zu sagen. Nicht, daß es so
schmutzig war, auch wenn es schmutzig genug war, oder 
daß es so stank, wo Tolpan sich doch allmählich schon an 
den Geruch der Minotauren gewöhnte. Es war einfach so, 
daß eine Pritsche und ein Eimer die gesamte Einrichtung 
darstellten. Weiter gab es nichts zu sehen oder zu tun, und 
Tolpan war so untypisch niedergeschlagen, daß er nicht 
einmal Lust hatte, seine Beutel zu durchstöbern. Im Vergleich dazu war das Minotaurenschiff unterhaltsam wie ein 
Karneval gewesen. 

Seine Stimmung hellte sich auf, als Schritte erklangen 
und zwei Minotauren, die er nicht kannte, mit Sarkis die 
Treppe herunterkamen. Sarkis trug eine Geißel. Einer der 
Minotauren trug einen scharlachroten Umhang und um die 
Stirn einen schmalen, goldenen Reif. Tolpan fragte sich, ob
es echtes Gold war, und wünschte, er könnte den Reif wenigstens mal eine Minute in der Hand halten, um das zu
überprüfen. Der andere Minotaurus war häßlich und gehörnt wie die meisten von ihnen, trug jedoch einen Kilt 
und keine Waffen. 

Der mit dem Goldreif strahlte Autorität aus. Er trat vor 
die anderen und sah Tolpan an. Sein tierhaftes Gesicht war 
ausdruckslos. Vor seinem fauligen Atem zog Tolpan sich in 
der Zelle ganz nach hinten zurück. Die gelben Zähne des 
Minotaurus blitzten. 

»Das ist also der Kenderzauberer«, sagte der Minotaurus 
mit dem Umhang. 

»Ja, König«, antwortete Sarkis. 

Kenderzauberer? Tolpan überlegte. Was zum Henker redeten diese dummen Rindviecher da? 

»Der Nachtmeister wird hocherfreut sein«, sagte der König. Dann drehte er sich auf seinen Hufen um und ging 
wieder die Treppe hoch. 

Tolpan war so verblüfft über den kurzen Wortwechsel, 
daß er kaum Zeit fand, selbst etwas zu sagen. »Wieso
Nachtmeister?« rief er der verschwindenden Gestalt nach. 
»Wieso König? Wenn du der Befehlshaber hier bist, dann 
laß mich lieber hier raus, bevor meine Freunde herausfinden, wo ich bin! Und ich habe reichlich Freunde – viele – 
jede Menge! Wenn sie dich zum König gewählt haben,
dann bestimmt, weil du den stinkigsten Atem von ganz 
Lacynos hast – nein, besser von ganz Mithas. Besser von 
ganz Ansalon, du aufgedonnerte, gabelschwänzige, kuhäugige Schmalzlocke!« 

Wenn er nur Platz hätte, seinen Hupak zu schleudern. 
Wenn nur die Gitterstäbe nicht zwischen ihm und den Minotauren wären. Tolpan ergriff seinen Hupak und wedelte 
drohend damit. 

Sarkis und der andere Minotaurus, der mit dem Kilt,
blieben stehen, um Tolpan gleichgültig zu beobachten, bis 
er sich wieder beruhigt hatte. Irgendwann geschah das. 

»Ich habe noch nie einen Kender gesehen«, knurrte der 
Minotaurus mit dem Kilt überraschend gelassen. »Und ich 
habe ganz sicher noch keinen Kenderzauberer gesehen.« 

»Ja, Clief-Eth«, sagte Sarkis. »Ich habe ihn dir wie befohlen hergebracht.« 

Tolpan wollte hören, was Clief-Eth als nächstes sagte. 
Sarkis schuldete ihm Gehorsam, das war offensichtlich. 
Und Clief-Eth schien ein einigermaßen intelligenter, hochrangiger Minotaurus zu sein. 

»Foltert ihn, bis er uns seine Geheimnisse verrät«, sagte 
Clief-Eth, der seine großen runden Kuhaugen auf Tolpan 
richtete. »Nur tötet ihn nicht… nicht gleich, jedenfalls. Aber 
tut ihm weh, damit er merkt, daß es uns ernst ist.« 

Sarkis schlug sich die Geißel in die Handfläche. »Wird 
mir ein Vergnügen sein, Clief-Eth«, sagte er genüßlich. 


[image: ]Kapitel 5


Das Orakel und das Portal 


Überall in dem dichten Wald lagen abgebrochene Äste, die 
von Schlingpflanzen und schwammiger, moosartiger Vegetation überwuchert waren, so daß man nur mühsam voran 
kam. Unerwartet kamen Bäche ans Tageslicht, die auf einen 
gewaltigen, unterirdischen Strom hindeuteten, plätscherten 
eilig vorbei und verschwanden wieder im Dickicht des
Waldes. 


Das Land stieg langsam an. Der Wald lag inmitten von 
Bergen, an denen das Gelände abrupt in eine Felslandschaft 
überging. Hier und dort fielen blasse Sonnenstrahlen in das 
grünblaue Licht, das im Wald vorherrschte. 


Langsam suchten sich die drei Freunde einen Pfad durch 
das Gestrüpp. Schwungvoll hackten Flint und Tanis auf 
das üppige Grün ein, um sich und Raistlin einen Weg zu 
bahnen. Tanis murrte, weil er sein Schwert zu so etwas
hergeben mußte, während Flint, der den größten Teil des 
Morgens der Nörgler gewesen war, eine gewisse Freude 
daran hatte, seine gut geschärfte Axt zu schwingen. Hinter 
ihnen wartete Raistlin wortlos jedesmal, wenn sie anhielten, und lehnte sich dabei auf den festen Wanderstab aus 
Zedernholz, den Flint ihm vor einigen Monaten geschnitzt
hatte. Sein bleiches Gesicht verriet seine Spannung, doch er 
ertrug die Verzögerungen geduldiger als seine zwei Gefährten. 


Die Beschreibung des Zaubermeisters war sehr genau
gewesen. Die Höhle des Orakels war zwar gut verborgen 
und ihre genaue Lage nur einer Handvoll privilegierter
Zauberkundiger bekannt, doch sie lag nicht viel mehr als 
eine halbe Tagesreise von Solace entfernt. Morat hatte
Raistlin eingeschärft, auf der Hut zu sein. Das Orakel hatte
unvorstellbare Kräfte und war ungebetenen Gästen gegenüber nicht sehr freundlich gesonnen. 


Hinter Solace gabelte sich die Straße, die nach Südosten 
führte, in zwei kleinere, steinige Straßen, von denen die
eine tiefer in den hügeligen Süden ging, während die andere nach Osten abbog. Morats Anweisungen entsprechend
nahmen Tanis, Flint und Raistlin die östliche Straße. Nach 
einigen Meilen fächerte sich der Weg in zahlreiche, ausgetretene Pfade auf, so daß der Reisende die Qual der Wahl 
hatte. Ohne den Rat des Zaubermeisters hätten sie nie den 
schmälsten davon gewählt, einen matschigen, lehmigen 
Pfad nach Nordosten, der ein paar Meilen später offenbar 
in einer Sackgasse endete. Ein Dickicht niedriger Gewächse 
umgab einen Hain gewaltiger, breitblättriger Bäume mit 
tiefhängenden Zweigen und dicken Stämmen. 


Eine halbe Stunde lang hackten sie sich durch das wuchernde Unterholz einen Weg frei, bis sie an einer Gruppe 
prachtvoller Bäume mit weit ausgebreiteten Ästen vorbeikamen. Auf der anderen Seite der Sperre ging – wie der 
Zaubermeister es gesagt hatte – der gerade noch zu erahnende, alte Pfad weiter.


Teils gebückt, teils über Felsen hinweg oder unter umgestürzten Bäumen hindurch arbeiteten sich die drei eine 
Stunde lang auf dem gewundenen, schuttübersäten Pfad
vorwärts. 


Raistlin schlug ein ordentliches Tempo an. Seine Entschlossenheit, das Orakel zu erreichen, beeindruckte Tanis,
der Kitiara aus seinen Gedanken verdrängt hatte und ganz 
mit seiner augenblicklichen Aufgabe beschäftigt war. Flint 
nutzte jede Gelegenheit zum Schimpfen und Murren. 


»Dein Magier da sollte besser wissen, wovon er spricht!« 
beschwerte sich Flint und wischte sich mit dem Taschentuch die Stirn. Anschließend war das Tuch von Dreck und 
Schweiß verschmiert. 


Raistlin sah ihm fest in die Augen. »Wenn du Zweifel 
hast, dann kehr um«, fauchte Caramons Zwillingsbruder, 
der ebenso erschöpft war wie der Zwerg und solche Anstrengungen weitaus weniger gewöhnt war. Sein Gesicht 
glänzte blaß. »Obwohl ich dachte, daß für jemanden von 
deinen Waldläuferqualitäten dieser Ausflug ein Kinderspiel sein müßte.« 


Flint setzte eine finstere Miene auf, hielt aber den Mund, 
drehte Raistlin den Rücken zu und schlug wieder den Pfad 
frei. Auch Tanis hätte etwas Zuspruch gebrauchen können,
aber er sah das ärgerliche Glimmen in Raistlins Augen und
sagte lieber nichts. 


Schließlich schien der kaum sichtbare Pfad auf einer kleinen, grasbewachsenen Lichtung zu enden. An einem Ende
der Lichtung stand ein Mammutbaum, der mit anderen 
Bäumen und großen Findlingen dahinter zu verschmelzen 
schien. Unten an dem großen Baum klaffte ein schwarzes 
Loch. Das mußte der Ort sein, denn aus der Höhlung drangen Nebelschwaden, die von einem seltsamen, brackigen 
Geruch begleitet waren. 


»Hallo!« rief Raistlin kühn. Als er sich in die Dunkelheit 
bückte, klang seine Stimme im stillen Wald rauh und laut. 
»Drei Freunde zu Besuch! Wir bringen Grüße von Morat, 
dem Zaubermeister!« 


Die einzige Antwort war Schweigen. Bei Raistlins Worten ringelten sich kalte, weiße Nebelfinger um seine Füße 
und schoben sich aufwärts um seine Beine und seinen Körper, ohne den jungen Zauberer richtig zu berühren. Doch 
sie schillerten und pochten, als würden sie auf die Wärme 
seines Blutes reagieren. 


Mit immer größeren Augen beobachtete Tanis den unheimlichen Nebel und warf einen Blick auf Flint, der ihm
finster zunickte. Die zwei Freunde, die wenige Schritte hinter Raistlin standen, nahmen ihre Waffen zur Hand. Über 
die Schulter warf ihnen der junge Zauberer einen strengen 
Blick zu. Widerstrebend steckten Zwerg und Halbelf die 
Waffen wieder ein. 


Nach langen Augenblicken schüttelte Raistlin irritiert 
den Kopf und faßte einen Entschluß. Ohne ein Wort der
Warnung an seine Gefährten nahm er seinen Stab herunter, 
zog den Kopf ein und verschwand in der schwarzen Höhlung. Fast augenblicklich ließ der Nebel nach und wurde 
mit ihm in die Höhle gesogen. Flint und Tanis mußten sich 
sputen, um nachzukommen. 


Gleich hinter der Öffnung stießen die drei zusammen.
Raistlin war hinter dem Eingang stehengeblieben, um seinen Augen Zeit zu lassen, sich an das schwache Licht zu 
gewöhnen. Zunächst konnte keiner von ihnen in der nebligen Dunkelheit viel sehen. Der knochenweiße Nebel umwogte sie, kräuselte sich und veränderte seine Form. Selbst 
Tanis mit seinen Elfenaugen konnte wenig sehen. Obwohl
der Nebel substanzlos erschien, stellte er eine undurchdringliche Sichtbarriere dar. Er verhinderte jedoch nicht 
das Hören. Nach einem Moment absoluten Schweigens
nahmen Tanis und die anderen Stimmen wahr, die unverständlich von weiter hinten in der Finsternis erklangen. 


Auch konnten sie noch riechen. »Hier drin stinkt es 
schlimmer als bei einem toten Troll«, flüsterte Tanis Flint 
zu, der sich einen Lappen vor Mund und Nase preßte, um 
dem Gestank zu entkommen. 


»Ruhe!« zischte Raistlin. 
Der junge Zauberer tastete mit seinem Stab nach vorn 
und berührte die Decke. Dann erklärte er den anderen, daß 
sie sich in einem niedrigen Tunnel befanden. Langsam ging
er weiter, wobei er mit der rechten Hand den Weg erkundete. Seine Gefährten folgten ihm. Eng beieinander stolperten die drei minutenlang weiter, bis sie zu einer scharfen 
Biegung kamen. Dahinter erleichterte ihnen ein schwacher 
Lichtpunkt vor ihnen das Weitergehen. 


Das Licht wurde allmählich heller, bis sie in eine Art Behausung traten, die eher rund als eckig war und bis auf den 
Tunnel keinen weiteren Zugang hatte. In diesem Raum gab 
es keinerlei unverständliche Stimmen oder dunkle Prophezeiungen. Als Tanis hochschaute, sah er Sonnenlicht eindringen. Der Erdboden war trocken, fest gestampft und
sauber gefegt. Ein Stuhl, ein Bett und eine große Korbtruhe 
wiesen darauf hin, daß jemand hier wohnte. 


Am hinteren Ende des Raums dampfte und blubberte ein 
Kessel. Der Nebel zog sich zurück und waberte über dem
Kessel. Kein Hinweis auf den Bewohner oder Besitzer. Der
überwältigende, stechende Geruch hing immer noch in der
Luft. 


Etwas entspannter faßte Tanis an die Wand, die ihn interessierte. Sie war mit Streifen in gedämpften Farben gemasert, schien jedoch weder aus Holz noch aus Stein zu sein.
Dennoch fühlte sie sich hart an. 


»Irgendein versteinertes Holz«, murmelte Flint bewundernd, während er sich über seinen grauen Bart strich. Er 
stupste Tanis mit dem Ellenbogen an, um dessen Augen 
auf Raistlin zu lenken. 


Beide sahen etwas befremdet zu, wie der junge Magier, 
ohne auf seine Gefährten zu achten, weiterging und sich 
vor dem Bett hinhockte. Offenbar sprach er mit leiser 
Stimme unmittelbar zum Boden vor seinen Füßen. 


»Wir kommen nicht als Feinde…«, murmelte Raistlin mit 
gesenktem Blick. Tanis und Flint konnten seine Worte
kaum verstehen. »… und wenn wir welche wären, könntest
du uns sicher leicht besiegen, Chental Pyrnee.« 


Als Tanis näher hinsah, erblickte er eine weiße Spitzmaus, die mit heftig zuckenden Barthaaren unter dem 
Feldbett kauerte. Flint entdeckte das winzige Tier ebenfalls. 
Die Spitzmaus, die stecknadelgroße, harte, rote Augen hatte, huschte piepsend und quiekend hin und her. 


»Du brauchst keine Angst vor uns zu haben«, fügte
Raistlin hastig hinzu, der immer noch am Boden kauerte. 
»Wir sind gekommen, um dir Respekt zu erweisen und um 
einen Gefallen zu bitten. Ich weiß, daß wir in dein Reich
eingedrungen sind, aber bitte hör uns an. Wenn du willst, 
kannst du uns verbannen oder sogar vernichten. Mein Lehrer, Morat von Teichgrund, sagt, daß du beides kannst,
denn du hast wirklich außergewöhnliche Kräfte.« 


Ein Knall ließ die Luft erbeben, dem folgte ein Knistern.
Die Spitzmaus war verschwunden. Neben dem schweren 
Kessel erschien wie aus einem Riß in der Luft, der sich unmittelbar hinter ihr schloß, eine alte Ogerin… das Orakel. 
Sie rührte den Kessel um, während sie ein giftiges, purpurrotes Auge auf Raistlin warf. Das andere Auge schien zugenäht zu sein. Es eiterte. 


Mit mißtrauischem Blick machte Tanis einen Schritt zurück. Flint fingerte nervös an seinem Axtgriff herum. 
Raistlin erhob sich wieder. 


»Genauso schnell könnte ich eure Knochen in der Suppe 
haben!« zeterte die Ogerin. »Glaubt bloß nicht, daß ich das 
nicht kann. Ich muß bloß den Finger heben!« Ihre Stimme 
war heiser und schrill. Sie rührte heftig weiter und legte
dabei den Kopf in Raistlins Richtung. »Wie geht es denn 
dem dummen, alten Morat? Ich höre immer nur von ihm, 
wenn er eine Bitte hat. Wer bist du, daß du seinen Namen 
in den Mund nehmen darfst?« 


Chental Pyrnee war eine unglaublich häßliche Ogerin. Es 
war unmöglich, ihr Alter oder ihr Gewicht zu schätzen. In 
ihren losen Kleidern und den zahlreichen Schals in den unterschiedlichsten, unpassendsten, verblichenen Farben 
steckte eine Frau, dick wie ein Bär. Ihre Anwesenheit 
schien die Höhle auszufüllen und einen bedrohlichen 
Schatten über die drei Gefährten zu werfen. 


Ihr Gesicht war von Pickeln und Warzen übersäht. Aus 
Nase und am Kinn sprießten lange, sich kringelnde Haare. 
Ihre wenigen Zähne waren schwarz. Strähniges, maisgelbes 
Haar drang unter einer geflochtenen Kappe hervor. Das 
gräßliche Aussehen wurde durch das geschlossene Auge 
verstärkt, das bei einem Unfall oder durch eine Krankheit 
verloren gegangen sein mußte. Der ekelerregende Gestank 
ging mehr von ihr als von dem Inhalt des dampfenden 
Kessels aus. 


»Ich war sein Schüler«, sagte Raistlin, der die Ogerin offen ansah und sich leicht verbeugte. »Morat vertraut mir, 
und deshalb hat er mir verraten, wie und wo du zu finden 
bist. Ich hatte weder die Zeit noch die Möglichkeit, vorher 
eine Nachricht zu schicken. Wir haben eine dringende Angelegenheit zu erledigen.« 


Die häßliche Ogerin hob einen Löffel der undefinierbaren, scheußlichen Flüssigkeit, die sie umgerührt hatte, an 
die Lippen und probierte stirnrunzelnd. Dabei blinzelte ihr
gutes Auge Raistlin abschätzig an. Tanis staunte über die
Selbstbeherrschung des jungen Zauberers. Caramons Zwillingsbruder begegnete dem feindseligen Blick des Orakels,
ohne mit der Wimper zu zucken und ohne offensichtlichen 
Widerwillen. 


»Der Zauberer ist ein Plappermaul, wenn du mich 
fragst«, murmelte Chental Pyrnee. »Dauernd schickt er
junge Klugscheißer, um mir meine Sprüche abzuluchsen. In 
Dreier- und in Viererreihen stehen sie vor meiner Tür und 
betteln um meine Hilfe. Mit einigen habe ich Mitleid und
helfe ihnen weiter, nur um Morat einen Gefallen zu tun.
Aber die meisten verwandle ich in Warzenschweine oder 
Grasschlangen. Wenn sie sich nicht selbst zurückverwandeln können, tja, dann waren sie von vornherein gar nicht
dazu würdig, Magier zu sein!« 


»Der Meister hat mir gesagt, daß er seit Jahren niemanden mehr zu dir geschickt hat«, erwiderte Raistlin kühn.
Seine Augen begegneten ihrem verhangenen, einsamen 
Blick. 


»Ha!« Chental Pyrnee machte Kaubewegungen mit den 
Lippen. Sie funkelte Raistlin an. »Mag sein, mag sein. Was 
weiß ich, wie die Jahre verstreichen? Aber gibt dir das das 
Recht, mir zu widersprechen? Ihr braven, kleinen, rotznäsigen Klugscheißer seid alle gleich. Wer sind die anderen 
zwei? Kann mir nicht vorstellen, daß der Zaubermeister
heutzutage schon Elfen und Zwerge aufnimmt.« Mit ihrem 
langen, runzligen Finger zeigte sie verächtlich auf Tanis 
und Flint. 


Flint hätte dem häßlichen Orakel am liebsten den Axtstiel
auf den Kopf geschlagen, aber Tanis hielt ihn an der Tunika 
zurück. Er warf schnell einen Blick auf Raistlin, der ihm mit 
leichten Stirnrunzeln zu verstehen gab, daß sie die Ogerin 
respektvoll zu behandeln hatten. Tanis senkte demütig den 
Kopf. Es gelang ihm sogar, Flint mit einem Rippenstoß zu 
derselben Geste zu veranlassen. 


Raistlin hatte deutlich gesagt, wie wichtig diese Ogerin in 
ihrer Höhle war, wenn sie Tolpan, Sturm und Caramon 
wirklich retten wollten. Er hatte ihnen auch deutlich gesagt,
wie gefährlich Chental Pyrnee werden konnte, wenn man 
sie verärgerte. 


»Das sind meine Freunde«, sagte Raistlin. 
Der Blick der Ogerin ging zurück zu dem jungen Zauberer. »Freunde, pah! Einen Feind kann man leicht erkennen«, sagte Chental Pyrnee kryptisch, »aber noch viel leichter kann man sich in Freunden irren. Ein Feind kann sich 
mit einer einzigen Tat verraten. Ein Freund muß sich immer wieder beweisen.« 


»Ganz meine Meinung«, nickte Raistlin. 

Während sie argwöhnisch den jungen Zauberer beobachtete, schöpfte Chental Pyrnee einen weiteren Löffel aus 


dem Kessel. Dann schleuderte sie die Flüssigkeit unerwartet so nah neben Raistlin an die Wand, daß er schnell ausweichen mußte, um nicht getroffen zu werden. Die Flüssigkeit ließ das felsartige Holz verschmoren und rann zischend die Wand herunter, wobei die äußere Schicht wegbrannte und strahlende, kupfer- und türkisfarbene Muster
sichtbar wurden. Einen kurzen Augenblick war der Raum 
von Licht und Farbe durchflutet. Dann verging beides flackernd. 


Tanis konnte Flint gerade so eben festhalten. Raistlins 
Gesicht war angespannt, doch er sagte nichts. Der junge
Zauberer wußte, daß die Ogerin versuchte, ihn einzuschüchtern. Er war wirklich beeindruckt und hatte nicht
gerade wenig Angst. Morat hatte ihn gewarnt, Chental
Pyrnee könne gefräßig sein. 


Das Orakel rührte weiter sein Gebräu um und beobachtete Raistlins Reaktion. Über dem dampfenden Kessel wogte
Nebel. Die Wand zischte. Das einzelne Auge der Ogerin 
blickte durch die Höhle und erfaßte die Gefährten. 


Schließlich sagte sie: »Solche Tricks könnte ich den ganzen Tag vorführen«, und brach damit die Spannung. Unwillkürlich war sie außerordentlich zufrieden mit dem respektvollen Betragen dieser drei ungewöhnlichen Gefährten. Plötzlich hörte sie mit ihrem unablässigen Rühren auf.
»Aber«, fügte die häßliche Ogerin hinzu und zwinkerte 
Raistlin mit ihrem verfärbten Auge deutlich zu, »ihr seid in
Eile und habt Wichtiges zu tun. Was führt euch zur alten 
Chental? Es sollte aber wichtig oder wenigstens interessant 
sein. Langweilige Besucher ertrage ich nicht. Jedenfalls 
nicht lange.« Sie stieß ein harsches Keckem aus.


Raistlin trat vor. Er wühlte in seinem Sack und zog ein 
dickes Stück Lochkäse heraus, der in einfaches, weißes Papier eingewickelt war. »Wir haben dir ein Geschenk mitgebracht«, sagte er höflich. 


Chental Pyrnee griff sofort zu, nahm das Geschenk und 
wickelte es gleich aus. Ihr verbliebenes Auge leuchtete
sichtlich erfreut auf, als sie das dicke Käsestück in ihrer 
knorrigen Hand hielt. Das einzige, was Flint einfiel, während er ihr zusah, war, wie hungrig er plötzlich war und 
welch eine Verschwendung guten Käses das war. Der 
Zwerg hoffte, daß die Ogerin nicht seinen Magen knurren 
hörte. 


Chental Pyrnee brach ein Stück Käse ab und stopfte es 
sich in den Mund. Kleine Bröckchen rieselten zu Boden, als 
sie heftig kaute. »Mmmm… lecker«, sagte das Orakel genießerisch. Chental Pyrnee hielt die Hand hoch und ließ 
den Rest des Käses in den dampfenden Kessel plumpsen. 


Flint schluckte hörbar vor Enttäuschung. Tanis, der seine 
Gedanken ahnte, konnte kaum ein Lächeln unterdrücken. 

»Morat wußte noch, wie gern du den Käse aus dem Ort 
magst«, fuhr Raistlin freundlich fort. »Und das hier«, der 
junge Zauberer hielt einen zugeschnürten Beutel hoch, der
offenbar voller Münzen war, »habe ich dir für den Gefallen 
mitgebracht, um den wir bitten.« 

»Und der wäre?« fragte Chental Pyrnee neugierig, als sie 
den Beutel nahm und in der Hand wog. Der Beutel war
schwer und klimperte ordentlich. Sie brauchte ihn nicht
auszuleeren und zu zählen, um zu wissen, daß diese Bezahlung für den Dienst reichte, um den man sie bitten 
würde. 

»Vom Zaubermeister habe ich erfahren, daß du den 
Schlüssel zu einem Portal besitzt, das uns nach Ogerstadt 
am Rand des Blutmeers bringen kann. Unsere Freunde und 
mein Bruder sind in diesen Teil der Welt entführt worden 
und schweben dort in höchster Gefahr. Wir haben nicht 
genug Zeit, um zu Land oder zu Wasser dorthin zu gelangen, und suchen verzweifelt nach schnelleren Reisemöglichkeiten. Wir sind zu dir gekommen, weil wir darauf vertrauen, daß dir die Dringlichkeit unserer Aufgabe zusagen 
wird.« 

Die häßliche Ogerin machte ein vorwurfsvolles Gesicht 
und drohte Raistlin mit dem Finger. »Morat sollte nicht 
überall herumerzählen, daß ich von einem Portal weiß.« 

Sie dämpfte verschwörerisch die Stimme und beugte sich 
näher zu Raistlin, bis ihre Gesichter nur noch um Armeslänge voneinander entfernt waren. Ihr Mund verzog sich, 
als würde sie, wie selten genug, zu lächeln versuchen. Ihr 
Atem stank schlimmer als der jedes Pferdes. Das purpurrote Auge quoll aus seiner Höhle vor. »Portale existieren,
weil es das Holdervolk gut meint. Sie dürfen nicht aus reinem Eigennutz benutzt werden. Das Holdervolk hat bestimmte Bedingungen gesetzt. Die dazu notwendige Magie
ist von höchster Wirksamkeit.« 

»Aber gibt es das Holdervolk denn wirklich?« fragte Tanis hinter Raistlin hervor. »Ist das nicht nur eine Legende?« 

Das purpurrote Auge betrachtete Tanis forschend, der 
mit seinen Worten gedankenlos herausgeplatzt war. Der 
Halbelf rüstete sich für irgendeine unangenehme Reaktion 
des Orakels, doch Chental Pyrnee schien sich über seine 
unbedachten Worte mehr zu amüsieren als zu ärgern. »Oh, 
ich möchte meinen, daß das Holdervolk wirklich existiert«,
keckerte die Ogerin. »Es gibt natürlich keinen echten Beweis, wie es für viele Dinge keinen echten Beweis gibt. Es 
heißt, daß Holdervolk wäre bei Tag unsichtbar und bei 
Nacht scheu. Aber ich glaube, daß sie immer um uns herum sind. Sie beobachten und warten. Man muß im Leben 
seiner eigenen Überzeugung folgen.« Sie zuckte mit den 
Achseln. »Ich jedenfalls glaube an das Holdervolk.« 

Hier brachte sie ein weiteres, seltenes Lächeln auf die 
Lippen. Zweimal am Tag gelächelt, wahrscheinlich ein Rekord, dachte Flint bei sich. 

Die häßliche Ogerin wandte sich wieder Raistlin zu und 
wog noch einmal den Geldbeutel in der Hand. Ihr Lächeln 
verschwand. Mit einem Ruck warf sie den Beutel in seine 
Richtung. Er landete zu seinen Füßen. 

»Ein ganzer Karren voll Münzen würde mir nicht reichen, daß ich dafür das Holdervolk reize«, sagte sie 
schlicht. »Ich würde mein eigenes Leben aufs Spiel setzen.« 

Wieder beugte sie sich zu Raistlin herunter und sprach 
langsam mit ihrem stinkenden Atem auf ihn ein. »Magie 
würde die Chancen erhöhen. Also, ich will nicht sagen, daß 
ich weiß, wo das Portal ist, und ich will nicht sagen, daß ich 
es nicht weiß. Wenn ich es wüßte, würde es einen magischen Gegenstand kosten, deine Bitte zu erfüllen. Kein Berg 
Münzen würde den geringsten Unterschied machen. Wenn 
du etwas Magisches bieten kannst, könnten wir vielleicht 
darüber reden. Als bemerkenswerter Schüler von Morat 
hast du vielleicht zufällig so etwas dabei. Wenn dem so ist,
gebe ich dir den guten Rat, es anzubieten.« 

Zufrieden grinsend ging die unangenehme Hexe wieder
dazu über, ihren heißen, blubbernden Kessel umzurühren. 
Sie plapperte dazu vor sich hin, doch ihr purpurrotes Auge 
klebte weiter auf Raistlin. 

Der  junge Magier stand mit müdem, besiegtem Gesichtsausdruck da. Er wollte etwas sagen, überlegte es sich 
aber noch einmal. Die Stille im Raum wurde bedrückend. 

»Raistlin!« flüsterte Tanis, der ihn heranwinkte. Der Magier drehte sich um, damit er sich mit seinem Freund beraten konnte. Flint, der die Ogerin leid war, stellte sich neben 
die beiden, um zuzuhören. 

»Was ist mit der Flaschenpost von Tolpan?« fragte Tanis. 
»Das ist doch ein magischer Gegenstand, oder?« 

»Du hast sie doch dabei?« warf Flint ein. 

»Ja«, sagte Raistlin widerstrebend. 

»Wir brauchen sie nicht mehr«, ergänzte Tanis. »Vielleicht nimmt sie die.« 

»Das verstehst du nicht«, sagte Raistlin störrisch. 

»Ich kann praktisch jedes Wort hören, das ihr sagt!« 
krächzte die Ogerin. Chental Pyrnee legte eine Hand ans 
Ohr, neigte den Kopf in ihre Richtung und kicherte. »Praktisch jedes Wort«, murmelte sie mißmutig in sich hinein, 
während sie weiterrührte. 

Die drei Freunde rückten von ihr ab und drängten sich 
näher zusammen. Raistlin sprach sehr leise. »Die Flasche 
bedeutet mir nichts«, flüsterte der Magier, »aber sie Chental Pyrnee zu geben, verstößt gegen meine Ehre. Diese Ogerin unterstützt jeden, der ihren Preis bezahlt. Auch wenn es 
um einen bösen Zweck geht. Unter Umständen tut sie dies 
wieder. Kein magischer Gegenstand, ganz gleich wie unschuldig, sollte ihr in die Hände fallen.« 

»Aber sie hat bereits wenigstens einen Gegenstand – den 
magischen Schlüssel oder womit sie auch das Portal aufschließt«, wunderte sich Flint. »Wäre es deshalb nicht korrekt, wenn wir ihr dafür etwas von uns geben? Auf diese 
Weise gewinnt sie doch keine Macht dazu.« 

»Das stimmt«, räumte Raistlin zögernd ein. 

»Schließlich«, fügte Tanis hinzu, »geht es vielleicht um 
Caramons Leben.« 

»Und um Sturms«, stimmte Flint mit ein, »ganz zu 
schweigen von Tolpan.« 

Raistlin runzelte die Stirn. »Ich nehme an, ihr habt recht«, 
sagte er. Der Zauberer drehte sich wieder zu Chental Pyrnee um, welche die drei beobachtet und zu lauschen versucht hatte. Ihr purpurfarbenes Auge leuchtete interessiert. 

Raistlin fummelte in seinem Sack nach der Flaschenpost 
und zog sie heraus. Auf der Stelle griff Chental Pyrnee danach und hielt sie mit beiden Händen hoch. Ihr abscheuliches Gesicht strahlte vor Freude. 

»Eine Flaschenpost!« rief sie aus. »Das ist aber hübsch! 
Ich habe schon Äonen keine mehr gesehen! Sind allerdings 
nicht sehr praktisch. Jeder Besitzer kann sie nur einmal 
verwenden. Aber sie können einem sehr gelegen kommen.«
Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Ich hoffe, es ist eine gute
Nachricht drin, damit ich mich damit nicht langweile.« 

»Wenn du Kender magst, wird es dir sehr – «, setzte Flint 
an, ehe Tanis dem Zwerg die Hand vor den Mund legen 
konnte. 

Chental Pyrnee drehte sich um und starrte den Zwerg 
argwöhnisch an, aber Raistlin fiel ein und winkte beruhigend ab. »Sie ist von einem Kender auf einer Schiffsreise, 
und – « 

Während sie Raistlin zuhörte, nickte sie eifrig. »Oooh! 
Ein Kender!« Chental Pyrnee quiekte vor Vergnügen. 
»Nichts könnte mich mehr erfreuen. Es sind so unterhaltsame Wesen. Vor über sieben Jahren habe ich mal einen 
eingestellt, der für mich putzen und fegen sollte, aber es hat 
nicht geklappt, denn eines Tages… Ach, was soll’s. Das ist
eine lange Geschichte – wie alle Kendergeschichten –, und
wenn ich mich recht erinnere, seid ihr doch etwas in Eile.« 

Mit überraschender Geschwindigkeit eilte die Ogerin zu 
der großen Truhe und machte sie auf, wobei ihr ausladendes Hinterteil den Inhalt sorgfältig vor den Blicken ihrer 
Besucher verbarg. Sie wühlte in den Sachen herum, schob 
geräuschvoll einiges zur Seite, bis sie sich schließlich aufrichtete und umdrehte. In der Hand hielt sie triumphierend
einen schimmernden schwarzen Edelstein, der an einer Silberkette hing. 

»Da ist es!« verkündete das Orakel und händigte ihn 
Raistlin aus. »Es ist sehr mächtig, also nutzt es weise.« 

»Das Amulett der Finsternis«, sagte Raistlin verwundert, 
während er es für die anderen hochhielt. Der Edelstein 
drehte sich langsam an der Kette und fing das fahle Licht 
im Raum ein. 

Flint  fand, daß er wie viele andere, schwarze Edelsteine 
aussah, die er in seinem langen Leben gesehen hatte. Tanis
war klar, daß Raistlin das Einzigartige daran erkennen 
konnte. 

»Natürlich«, fügte Chental Pyrnee nachdenklich hinzu, 
»hatte ich noch keine Gelegenheit, es selbst zu benutzen,
deshalb kann ich nur vorschlagen, wie man es am besten 
anwendet.« 

»Ich dachte, das Amulett der Finsternis wäre für immer 
verloren«, bemerkte Raistlin sinnend. 

»Verloren vielleicht«, sagte die Ogerin, »aber nicht für 
immer. Außerdem habe ich nicht behauptet, daß es das eine, einzige Amulett der Finsternis ist. Das warst du. Alles, 
was ich garantiere, ist, daß es euch durch das Portal nach 
Ogerstadt bringt. Das wird es tun, soviel weiß ich. Du
kannst es von mir aus auch Senfkuchenamulett nennen.« 

»Wie kommen wir an die Magie?« fragte Raistlin. 

Nachdem sie sich aufmerksam umgesehen hatte, beugte 
sich die häßliche Ogerin vor und flüsterte Raistlin etwas ins 
Ohr. Der Magier nickte, damit die anderen wußten, daß er 
zufrieden war. Er steckte das Amulett ein. 

»Wo finden wir das Portal?« fragte Tanis. 

»Ganz einfach«, sagte Chental Pyrnee. Mit schriller 
Stimme begann sie, umständlich und endlos den Weg zu 
beschreiben, so kompliziert, daß Tanis der Kopf schwamm.
Irgendwie genau nach Osten, am Hundefelsen scharf links,
dann an den Bäumen hoch zu einem tiefen Abgrund, an 
einem stürmischen Überhang entlang, und dann… 

»Ich kenne den Ort«, sagte Flint. 

Die Ogerin warf dem Zwerg einen argwöhnischen Blick
zu. Auch die beiden anderen Gefährten sahen den Zwerg 
überrascht an. »Ich durchstreife diese Gegend seit dreißig 
Jahren«, sagte er stolz. »Ihr könnt mir keinen Berg nennen, 
auf dem ich nicht war oder den ich nicht wenigstens kenne.« 

Tanis sah Raistlin zu. »Also los«, sagte der Halbelf voller
Tatendrang. 

»Ja«, stimmte Raistlin zu. 

Wieder verbeugte er sich leicht vor dem Orakel. »Danke
für deine Hilfe.« 

Alle drei gingen rückwärts aus der Höhle, um die einäugige Hexe im Auge zu behalten, die mit einer Hand ihren 
brodelnden Kessel umrührte und mit der anderen glücklich 
die Flaschenpost hochhielt. 

»Danke für die Flaschenpost des Kenders!« rief Chental 
Pyrnee ihnen nach, als sie verschwanden. »Viel Glück mit 
dem Portal! Bei Portalen weiß man nie so genau. Und wenn 
euch zufällig dieser alte Griesgram Morat über den Weg 
läuft, dann sagt ihm, daß er mir mindestens zehn Jahre keinen Besuch mehr schicken soll! Ich bin völlig geschafft!«Müde lagerten die drei Gefährten nur wenige Meilen hinter der Höhle des Orakels. Die merkwürdige, stinkende Ogerin hatte keinen von ihnen in bessere Laune für 
das vor ihnen liegende Abenteuer versetzt. Tanis sammelte
Reisig und abgebrochene Äste für ein Feuer, während Flint 
eine Leinsamenbrühe zum Abendessen vorbereitete. 
Raistlin hielt sich abseits. Er aß schweigend. Sein Gesicht 
wirkte erschöpft und seine Augen besorgt, als sie in die 
tanzenden Zungen der Flammen starrten. 

Schließlich kam Flints unablässiges Genörgel bei dem
Magier an. »Wenn ihr umkehren wollt, dann kehrt um!« 
fauchte Raistlin. »Alle beide! Notfalls finde ich das Portal 
allein und gehe auch allein nach Ogerstadt!« 

»Ich habe nichts von Umkehren gesagt«, schimpfte Flint 
zurück. »Ich habe über den Weg gesprochen, der morgen 
vor uns liegt.« 

»Flint hat gesagt, daß es ein abgelegener Sims ganz oben 
auf einer kahlen Klippe ist«, erklärte Tanis einlenkend. 
»Ziemlich schwierig zu klettern.« 

»Wie weit?« fragte Raistlin, der sich wieder gefaßt hatte. 

»Nicht weit«, muffelte Flint, der an seiner braunen Brühe 
nippte. »Das ist nicht das Problem. Ich kann hochklettern 
und Tanis wohl auch. Aber«, fügte er mit einem Blick auf 
den wenig beeindruckenden Körper des jungen Zauberers 
hinzu, »unter Umständen ist es, ähm, für jemanden von 
deiner, ähm, Kondition, ähm, nicht zu schaffen.« 

»Wie weit?« beharrte Raistlin. 

»Nur eine, vielleicht zwei Stunden«, meinte Tanis. 

»Gut«, sagte Raistlin. 

»Woher wissen wir, daß das Orakel die Wahrheit gesagt 
hat? Woher wissen wir, daß es da oben wirklich ein Portal 
gibt? Woher wissen wir, daß es nicht eine verdammte Zeitverschwendung ist?« Flints Stimme wurde immer lauter. 

»Sie hat die Wahrheit gesagt«, murmelte Raistlin. »Morat 
hat gesagt, wenn Chental Pyrnee anfängt zu feilschen, dann 
bleibt sie auch fair.« 

»Aber wie willst du die schwierige Klippe hochklettern?«

»Laß das meine Sorge sein«, wies Raistlin ihn zurecht. 
»Schlaf lieber!« 

Flint schnaubte wütend, sagte aber nichts mehr. Er zerrte
seine Bettrolle heraus, legte sich mit dem Rücken zu den 
anderen darauf, und sehr bald und sehr laut hörte man nur 
noch sein Schnarchen. Nach diesem unangenehmen Zwischenspiel redeten Tanis und der junge Zauberer nicht weiter miteinander. 

Lunitari und Solinari schienen an entgegengesetzten Enden des Himmels, von wo aus sie sich langsam aufeinander 
zu bewegten. Die Bahnen der beiden würden sich zu dieser
Zeit im Jahr, im Spätsommer, nicht überschneiden. Hier 
oben war die Nacht von Sternen erhellt. Das Blattwerk hatte sich schon beträchtlich gelichtet. Der Hang war mit bizarren Steinen übersät. Das Licht der Monde und der Sterne gab den Blick auf vereinzelte, kümmerliche Bäume frei, 
die zwischen Gipfeln lagen, welche von leuchtendem 
Schnee bedeckt waren. 

Durch die friedliche Nacht drangen die leisen Geräusche 
der Nachttiere. Ein sanfter Wind raschelte in den Baumkronen. Tanis sog tief den Duft der Pinien, der Erde und 
der frischen Bergluft ein. 

Er wagte einen Blick auf Raistlin, der mit ineinander gelegten Händen immer noch gedankenverloren dasaß. Er
wirkte so ausgelaugt und bedrängt, als ob ihn ein scharfer 
Windstoß umpusten könnte. Tanis sah, wie der junge Magier seufzend aufstand und begann, um das Lagerfeuer 
herum hin und her zu gehen. Der Halbelf war sich Raistlins
körperlicher Grenzen durchaus bewußt, besonders im Vergleich zu seinem robusteren Zwilling. Aber er wußte auch, 
daß der junge Magier regelmäßig mit Caramon zusammen 
auf Abenteuer auszog. Und mehr als einmal hatte Tanis
einen Funken desselben Feuers gesehen, das Raistlins
Halbschwester Kitiara erfüllte. Nein, Flint hatte kein Recht, 
den jungen Magier zu unterschätzen, beschloß Tanis. Weder körperlich noch sonstwie. 

In diesem Augenblick sah Raistlin auf. Er begegnete Tanis’ Blick und gab ihn trotzig zurück. 

»Was Flint wirklich zu schaffen macht«, meinte Tanis 
versöhnlich, »ist der Gedanke an das Blutmeer. Er weiß, 
daß du die Reise schaffst. Aber er selbst hat panische Angst 
davor, jedwedes Wasser zu überqueren, und zwar schon 
seit jenem mißglückten Zelten am Ufer des Krystallmirsees.« 

Raistlin gluckste leise und setzte sich wieder. Die Erschöpfung nach den Anstrengungen des Tages lastete wie 
ein schweres Gewicht auf ihm. »Vielleicht«, sagte der junge 
Magier leise. 

Vor ein paar Monaten hatten Flint und Tolpan einen 
Ausflug an das jenseitige Ufer des Krystallmirsees gemacht. Caramon und Sturm waren mitgekommen und hatten sich tagsüber mit dem graubärtigen Zwerg im Jagen 
und Fährtenlesen geübt. Tolpan war mit Raistlin herumgestromert, der sich damit beschäftigt hatte, Kräuter und 
Blumen für seine Zaubersprüche zu sammeln. Ironischerweise war es jener Tag gewesen, an dem Tolpan Raistlin 
von seinem guten Freund Asa und dem ungewöhnlichen 
kräuterkundigen Minotaurus aus Südergod erzählt hatte. 

Es war ein herrlicher Tag gewesen, einer der ersten längeren Ausflüge der Gefährten, der nur von einem Zwischenfall am nächsten Morgen überschattet wurde. Tolpan 
hatte ein Boot »gefunden« und die anderen überredet, es in 
den friedlichen Krystallmirsee zu schieben. In einiger Entfernung vom Ufer hatte Caramon einen großen, grünen 
Hecht träge herumschwimmen sehen und mit dem ihm 
eigenen Feuereifer geprahlt, er könne ihn mit der Hand
fangen. Allerdings hatte sich Raistlins Zwillingsbruder zu 
weit hinausgelehnt, so daß das Boot gekentert war. 

Raistlin hatte schnell geschaltet und war unter dem Boot 
in der dort eingeschlossenen Luftblase aufgetaucht. Tolpan 
und Sturm waren gute Schwimmer, denen es gelang, das 
Boot wieder aufzurichten. Flint tauchte, um den schweren 
Caramon zu retten, der nicht schwimmen konnte und sofort untergegangen war. Die drei warteten besorgt, doch
die Zeit verging. Schließlich sprangen Sturm und Tolpan 
wieder hinein. Sturm zerrte den prustenden Caramon an 
die Oberfläche, und kurz darauf kam Tolpan wieder hoch, 
der Flint am Kragen hielt. Der halb ertrunkene, hustende
und frierende Zwerg schwor, daß ihn den Rest seines Lebens keiner mehr in ein Boot locken könnte. 

»Wenn man bedenkt, wie schlecht Flint schwimmen 
kann«, sagte Tanis, »war es ziemlich heldenhaft von ihm, 
daß er versucht hat, deinen Bruder zu retten.« 

»Heldenhaft und dumm«, grunzte Raistlin. Aber sein 
Tonfall klang milder. Tanis, dessen Blick vom rhythmischen Schwanken der Baumkronen abgelenkt wurde, bemerkte nicht, wie der junge Magier auf seiner Decke zusammensank und den Mantel um sich schlang. 

»Ja«, grinste Tanis. »Heldenhaft und dumm. Zwei Worte, 
die gut zusammenpassen.« Er blickte zur Schönheit von 
Monden und Sternen empor und sog die Friedlichkeit des
Ortes in sich auf. »Flint hat diesen Zwischenfall immer 
wieder erwähnt«, überlegte er leise. »Er erinnert sich bestens daran. Am schlimmsten war es für ihn vielleicht, daß 
er von Tolpan gerettet wurde. Wie man es auch dreht und 
wendet, er verdankt dem Kender sein Leben – jedenfalls 
damals. Daß er diese Schuld zurückzahlen muß, könnte das 
einzige sein, was ihn wieder aufs Wasser bringt – selbst auf
so verfluchtes Wasser wie das Blutmeer.« 

Tanis hielt inne, denn seine Gedanken schweiften kurz 
zu Kitiara. Eine Welle verwirrter Gefühle überrollte ihn. 
Der Halbelf hatte sich noch nie überwinden können, mit 
Raistlin über sie zu sprechen. Jetzt war vielleicht ein guter 
Zeitpunkt.

»Sag mal, Raist«, setzte Tanis an. Dann hörte er regelmäßigen Atem und sah, daß der junge Magier fest eingeschlafen war. 

Er ging zu Raistlin hinüber und warf ihm eine zusätzliche Decke über. Die Luft wurde kalt. Tanis setzte sich wieder. Seufzend zog er seinen Mantel um die Schultern. Obwohl die Gegend sicher sein dürfte, beschloß er, lieber ein 
paar Stunden Wache zu halten, bevor er sich selbst schlafen 
legte.Spät am nächsten Morgen hatten die Gefährten einen 
unwegsamen, steilen Pfad an den Berghängen hinter sich 
gebracht und erreichten den Ort, den die Ogerin beschrieben hatte und den Flint von früheren Ausflügen kannte. Er
stand in einer engen Schlucht und zeigte hinauf zu einer
Ansammlung Sandsteinzinnen, die Wind und Wasser geformt hatten, bis sie sich wie eine Festung hoch in den 
Himmel reckten. Auf der Spitze der einen konnten sie einen steinernen Vorsprung sehen, der nach Osten zeigte, wo
die einzigartige Struktur von noch imposanteren Bergzügen in den Schatten gestellt wurde. 

Flint übernahm die Führung und kletterte am nackten 
Felsen hoch, wobei er den wenigen, verkrüppelten Bäumen
folgte, die sich hartnäckig in den Spalten und Rissen 
klammerten. Danach kam Tanis, gefolgt von Raistlin. Jeder 
war über ein Seil um den Leib mit dem nächsten verbunden. 

Die Spalte, in der sie hochkletterten, mußte vierhundert 
Fuß hoch gewesen sein. Sie kamen langsam voran, und
zwar vor allem, weil Flint darauf bestand, vorwegzugehen 
und alles auf seine Weise zu machen. Akribisch genau 
schob er sich hinauf, indem er kurze Eisenhaken in Armeslänge über seinem Kopf einschlug und sich selbst festband, 
bevor er mit dem Fuß neuen Halt suchte. Raistlin war mit 
seinem Vorschlag sehr vorausschauend gewesen, daß der 
Zwerg alles mitnehmen sollte, was für eine Bergtour notwendig war. 

Tanis und Raistlin hatten es dank Flints Vorarbeit einfacher. Dennoch war es selbst für einen erfahrenen Kletterer
kein einfacher Weg. Es gab nur wenig sicheren Halt für die 
Füße. Tanis und Raistlin mußten sich an brüchigen Fels 
klammern, während sie sich immer weiter nach oben schoben. Gegen Ende  kühlte die Luft merklich ab, und unerwartete Windstöße fuhren ihnen in den Rücken. 

Flint mußte zugeben, daß Raistlin Mut hatte. Der junge 
Magier beklagte sich nicht. 

Nur einmal ließen Raistlins Kräfte nach, und er rutschte
ab. Tanis über ihm konnte jedoch sofort das Seil straff ziehen und den Fall des Magiers abbremsen, während er mit
der anderen Hand nach der Verbindung zu Flint griff.
Raistlin gelang es, sich selbst hochzuziehen und sich am 
Felsen festzuhalten. Mit einem Wink gab er Flint zu verstehen, daß er weitersteigen konnte. Der Zwerg war zu Recht 
davon ausgegangen, daß es seinem sehnigen Freund Tanis 
keine Mühe machen würde, Raistlin zu sichern. 

Nach fast zwei Stunden angestrengten Kletterns erreichten die drei die Spitze. Ausgelaugt sanken sie auf dem Vorsprung zusammen, ehe sie ihre Augen dem zuwandten, 
was dahinter lag. Der Vorsprung war gerade groß genug 
für die drei Freunde. Nach Osten hatten sie freien Blick auf 
ein eindrucksvolles Hochgebirgspanorama mit schneebedeckten Gipfeln. 

Direkt unter ihnen lag eine tiefe, zerklüftete Schlucht. Ihr
Boden war von Dampf verdeckt, der aus Felsspalten drang. 
Der Fall in diese bizarre Klamm würde den sicheren Tod 
bedeuten. 

Als Flint auf wackligen Beinen aufstand, merkte er, daß 
die starken Windböen aus zwei Richtungen auf ihn einschlugen, aus Osten und Westen, denn der Absatz war einem Kreuzfeuer der Naturgewalten ausgesetzt. Die starken 
Winde zerrten an ihm. Er winkte den beiden anderen zu, 
sie sollten warten, und kroch unsicher zum anderen Ende 
des Absatzes, wo er einen seiner Eisenhaken einschlug. Unter Tanis’ und Raistlins Blicken schlug er noch einige ein 
und zurrte sein Seil daran fest, so daß sie alle gesichert aufstehen konnten, ohne ins Nichts geblasen zu werden. 

Sie starrten hinunter. 

»Und hier soll das Portal sein?« fragte Tanis zweifelnd. 
Er mußte seine Frage lauter wiederholen, ehe sie im Brausen des Windes zu verstehen war. 

»Ja«, schrie Raistlin mit rauher Stimme. 

»Das möchte ich aber nur ungern ausprobieren«, sagte 
Flint. Die beiden anderen gaben keine Antwort, denn auch 
sie wollten sich lieber nicht darauf verlassen. Aber welche 
Wahl hatten sie? 

Flint hob einen Stein auf und hielt ihn über den Abgrund. Tanis nickte. Flint ließ los. 

Sie warteten minutenlang, in denen sie angestrengt in 
den tobenden Wind lauschten, um den Aufprall zu hören.
Schließlich glaubte Flint, unten auf den Felsen einen Schlag
gehört zu haben. 

»Kein Portal«, sagte Flint frustriert. 

»Lebloser Gegenstand«, wiedersprach Raistlin, der wieder schreien mußte. »Das Portal nimmt keinen leblosen 
Gegenstand auf, der nicht von einem sterblichen Wesen 
begleitet wird, und außerdem geht es erst auf, wenn ich 
den richtigen Spruch sage!« 

Nach einer langen Pause fragte Tanis: »Wie können wir 
da sicher sein?« 

Raistlin antwortete nicht sofort. Die drei standen auf dem 
Felsvorsprung hoch über der Klamm und beugten sich über die zerklüftete Schlucht, die sich unter ihnen auftat. Der 
Wind umtoste sie, zerrte an ihren Haaren und Kleidern. 
Flints Seile verhinderten, daß sie hinunterfielen, aber selbst 
so mußten sie darum kämpfen, das Gleichgewicht zu halten. 

»Wir wissen es nicht«, rief Flint schließlich. 

»Stimmt das?« fragte Tanis, an Raistlin gewandt. 

»Ja.« 

Tanis und Flint sahen sich an. Flint verdrehte die Augen.
Tanis zog sein Messer. 

»Dann sag den Spruch«, meinte der Halbelf. 

Raistlin schloß kurz die Augen, konzentrierte sich und
schlug die Augen wieder auf. Er murmelte alte Wörter, die
Flint völlig unzusammenhängend fand. Dann rief er in der
Gemeinsprache, die seine beiden Freunde verstanden: 
»Portal öffnen!« 

Mit seinem Messer zerschnitt Tanis die Seile, die sie an
den Haken hielten. Rasch schob er es in die Scheide zurück. 
Dann gingen die drei nach vorn und sprangen in die Tiefe.
Flint und Raistlin hakten sich an beiden Seiten bei Tanis
ein, der in der Mitte blieb. Ein unverständlicher Schrei löste 
sich von ihren Lippen. 

Ob durch den Wind oder durch ihre mangelnde Absprache, jedenfalls verknoteten die drei sich regelrecht, als sie 
Hals über Kopf strampelnd auf die spitzen Felsen unter 
ihnen zusausten. 
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Gefangen und ausgesetzt 


Tagelang trieben sie dahin. Da Sturm und Caramon keine 
Ahnung hatten, wo sie waren, war jeder Versuch, in eine 
bestimmte Richtung zu schwimmen, sinnlos. Außerdem 
waren die Seile, die sie an den gesplitterten Mast banden, 
vom Salzwasser geschrumpft. Ihnen blieb nichts weiter übrig, als das Kinn über die Wellen zu halten und mit den 
Beinen zu treten. Der Himmel blieb grau und bleiern, und 
Dunst bedeckte alles. Der Nebel war undurchdringlich. Sie
sahen überhaupt nichts. 


Obwohl nie die Sonne schien, drang di
ffuses Licht durch 
den Dunst, und es war heißer als im Hochsommer in Solace. Die Hitze laugte sie aus wie eine nasse Decke, verbrannte Haut und Augen und dauerte gnadenlos an. 


Die Nacht brachte nur wenig Linderung. Sie hätten den 
Einbruch der Nacht und Erlösung von der Hitze begrüßt, 
wenn sie dadurch nicht in tiefste Finsternis getaucht worden wären. Sie konnten kaum einander erkennen, viel weniger die Zwillingsmonde, Lunitari und Solinari. In diesem 
Teil der Welt, wo immer sie sich auch befanden, war der 
Himmel grau und drückend. 


Das Wasser selbst brachte nicht viel Trost. Die brackige, 
braune, fast schlammige See blieb selbst bei Nacht unangenehm warm und hatte einen stechenden Geruch an sich. 
Die Wellen schlugen hoch, obwohl wenig Wind ging. Es 
war beinahe, als ob unter der beständig aufgewühlten Oberfläche irgendwelche Turbulenzen herrschten. 


Seit zwei Tagen hatten sie kein Zeichen von Leben gesehen, kein Schiff am Horizont, keinen Vogel, keinen Fisch.
Seit zwei Tagen hatten sie weder gegessen noch getrunken 
noch geschlafen. Seit zwei Tagen strampelten und paddelten sie, so gut sie konnten, an dem Mast hängend weiter, 
doch Stärke und Willenskraft ließen langsam nach. 


»Es könnte schlimmer sein«, hatte Caramon am ersten 
Tag gesagt. 

»Wie?« hatte Sturm gefragt. 

»Es könnte Flint sein statt mir«, hatte Caramon entgegnet 


und sich zu einem Grinsen gezwungen. »Er ist der einzige, 
den ich kenne, der noch schlechter schwimmt als ich.« 
Sturm hatte das Grinsen erwidert. Er hatte sich entschlossen, nicht an seinen Körper zu denken, der von Hunger und Schmerzen geschwächt war. Dennoch begann er 
zu zweifeln, wieviel länger sie beide noch überleben konnten. 

»Ich frage mich…«, setzte Sturm an. 

»Was?« fragte Caramon. 

»Wo sind wir?« 

Am dritten Tag wurde der Dunst irgendwann noch dichter, und gegen Mittag konnten sie kaum vier Schritt weit 
sehen, wo sie hintrieben. Sturm und Caramon warfen sich 
nervöse Blicke zu, als sie ein Knarren und Stöhnen vernahmen. Schrille Schreie gellten durch die Luft. Gebrochene Balken und Plankenstücke und schwere, wassergetränkte Klumpen Riementang schaukelten auf einmal um sie 
herum im Wasser. 


Sturm lehnte sich vom Mast weg und konnte etwas Tang 
mit dem Mund erreichen. 

»Was machst du denn?« fragte Caramon entgeistert. 

»Ist genießbar«, sagte Sturm, der nur noch ein Flüstern 
herausbrachte. Er kaute angestrengt. Es war eßbar, obwohl 
es durch seine rohe, gummiartige Konsistenz schlimmer als 
geschmacklos war. »Wer weiß, wann wir wieder etwas Anständiges zu Essen bekommen.« 

Caramon dachte einen Augenblick darüber nach. Dann 
stürzte er sich, so gut er konnte, auf den nächsten Haufen,
der vorbeitrieb, und erwischte auch etwas von den rotbraunen, schmutzigen Pflanzen. Möglichst ohne nachzudenken, kaute der Zwilling entschlossen darauf herum, 
konnte den Tang jedoch nicht herunterwürgen. Voller Abscheu spuckte Caramon alles wieder aus. 

Die braunen Augen streng auf Caramon gerichtet, kaute 
Sturm weiter. 

Nach kurzem Überlegen versuchte Caramon erneut, den 
Tang zu erreichen, doch es gelang ihm nicht. Die Pflanzen 
trieben an ihm vorbei. 

Das Stöhnen und Schreien wurde lauter. Dann folgte ein 
Knall und splitternde Geräusche, als wenn… Ja, was? Es 
klang, als würde ein Schiff auflaufen, als würde Holz brechen, als würde etwas auf einem unerkannten Riff Leck 
schlagen. Der chaotische Lärm schwoll wie durch ein geisterhaftes Echo an und wieder ab. 

Regentropfen mischten sich in den Dunst und prasselten 
auf ihre Gesichter herab. Die Wellen legten sich, so daß die 
See unheimlich ruhig wurde. Sie waren von geisterhafter, 
grauweißer Leere umgeben. 

»Was kannst du sehen?« fragte Caramon mit rauher, brüchiger Stimme. 

»Nichts«, erwiderte Sturm. »Und du?« 

»Weniger als nichts.« 

Plötzlich ragte eine große Masse, eine beeindruckende 
Ansammlung von Umrissen, vor ihnen aus dem Dunst. 
Einen Augenblick geriet Caramon in Panik, weil er glaubte, 
ein gewaltiges Seeungeheuer würde sich auf sie stürzen. 
Dann klärte sich sein Blick ein wenig, und trotz seiner Erschöpfung erkannte er, daß die Masse in Wirklichkeit aus 
einer Reihe Wracks und verstreuten Überresten von Schiffen bestand. Es knarrte, als die Wracks durch das eigentümlich ruhige Wasser glitten. 

Die verfaulenden Schiffe waren ekelhaft weiß wie der 
Bauch eines toten Fisches und von klaffenden Löchern übersät. Ihr Holz war voller Blut- und Rostflecken und von 
gelbgrünem Schleim überzogen. Merkwürdige Muscheln 
und Meerestiere hingen an den Seiten. An den Masten flatterten zerfetzte Segel. Der Wind stöhnte durch die Takelage. Es erschien unmöglich, daß diese Schiffe noch 
schwammen. 

»Sieh nur!« rief Caramon. 

Ein dunkler Schatten glitt auf sie zu, das größte Schiff der
leckgeschlagenen Flotte. Am Bug stand eine einzelne, verhüllte Gestalt. Drei Leichen baumelten leise schaukelnd an 
einem hohen Mast. Als sich das Schiff auf ein Dutzend Fuß 
genähert hatte, drehte sich die Gestalt mit der Kapuze um 
und neigte den Kopf, als ob sie sie beobachten würde. 

Der Kapuzenmann zeigte auf Sturm und Caramon. Das 
Phantomschiff war so nah gekommen, daß Caramon die 
feuerroten Augen in den schwarzen Höhlen seines konturlosen Gesichts sehen konnte. Mit seinem knochigen Finger
winkte der vermummte Geist – denn ein Geist mußte das 
Wesen einfach sein, dachte Caramon. 

Das Schiff fuhr so nahe heran, daß die beiden ausgesetzten Freunde hätten hochgreifen und es berühren können, 
wenn sie die Arme dazu frei gehabt hätten. Einzelne, verrottete Planken ragten aus der Seite heraus. Caramon mußte fest treten, um nicht von einem von ihnen getroffen zu
werden. 

Während das Schiff vorbeifuhr, brachen Stücke von ihm 
ab und krachten aufs Deck oder platschten ins Wasser. Der 
vermummte Geist rührte sich nicht, doch seine Augen folgten ihnen. Caramon fühlte den furchtbaren Blick auf sich 
und Sturm lasten. 

So plötzlich wie sie gekommen war, verschwand die 
Geisterflotte wieder im Dunst. Durch ihren Abzug wurde 
das brackige Wasser um Sturm und Caramon aufgewühlt, 
und der Wind frischte auf und steigerte sich schnell zum 
Sturm. Eine starke Strömung zog an Caramons Beinen. 
Wellen brachen über ihnen zusammen und füllten Mund
und Nase mit Wasser. Der merkwürdige Strudel zog sie 
nach unten. 

Mit einer letzten Kraftanstrengung schlug Caramon mit 
den Beinen, um sich über Wasser zu halten. Als er nach 
Luft schnappte, bemerkte er, daß sein Freund noch 
schlimmer dran war. Sturm hing tief im Salzwasser, so daß 
seine Lungen fast barsten. Caramon gab sich Mühe, Sturm 
nach Kräften hochzuhieven, während er gegen den enormen Sog der See ankämpfte. 

Sturms Kraft war verbraucht, doch der Solamnier geriet 
nicht in Panik. Er bedauerte seinen Tod, doch die See hatte
sich als würdiger Gegner erwiesen. Der Tod bot eine willkommene Zuflucht. Er fühlte, wie die Wellen sich gewiß 
zum letzten Mal über seinem Kopf trafen, als der Wirbel 
plötzlich nachließ und die See sich beruhigte. 

Sturm und Caramon kamen hustend an die Oberfläche. 
Immer noch wogte das Meer um sie her, doch es war weniger bedrohlich. Um sie herum lag wieder Nebel. Die beiden 
Gefährten klammerten sich, so gut sie konnten, an den 
Mast, der sie sowohl gefangen, als auch an der Oberfläche
hielt. Der halbertrunkene Sturm war kaum noch bei Bewußtsein. Der erschöpfte Caramon kämpfte gegen das Bedürfnis einzuschlafen an. 

Irgendwie hielten sie durch. Am Morgen des fünften Tages waren die zwei jungen Männer am Rande der Verzweiflung. Schorf bedeckte ihre Lippen. Ihre Gesichter waren so verbrannt, daß die Haut sprang und eine glitzernde
Flüssigkeit austrat. Sie steckten bis zum Hals im Wasser, 
doch ihre Kehlen waren ausgedörrt. 

Immer noch trieben sie aneinanderhängend und an den 
Mast gefesselt weiter. Die braunen Wellen brachen über sie 
hinein. Die endlose, gnadenlose See erstreckte sich in alle 
Richtungen. 

Caramons Beine waren so verkrampft, daß er sie kaum 
noch bewegen konnte. Sturms Augen waren zu verquollenen Schlitzen geschrumpft. Die nicht enden wollende Anstrengung, ihr Kinn über Wasser zu halten, hatte ihren 
Verstand ebenso betäubt, wie sie ihren Körpern zusetzte. 

»Wenn… wenn ich nur diese Fesseln lösen könnte«,
keuchte Caramon, dem Wasser in den Mund schwappte, 
als er ihn zum Sprechen aufmachte. »Allein hättest du vielleicht bessere Chancen.« 

»Ich!« rief Sturm schockiert aus. »Ich würde dich nie verlassen! Das wäre unehrenhaft.« 

»Jedenfalls«, stellte Caramon mit einem flüchtigen Blick 
auf Sturm fest, »kann ich sie nicht zerreißen, also schätze
ich, daß wir weiterhin aneinander hängenbleiben.« 

Minutenlang herrschte Schweigen zwischen ihnen. »Der 
Mast ist ein Fluch«, sagte Sturm schließlich mit Grimm in
der Stimme. »Er hält uns über Wasser, aber nur gerade eben… gerade genug, um uns zu quälen. Ertrinken wäre
besser.« Er hielt inne und blickte aufs Meer. »Da! Da sind 
sie wieder!« 

Zwei Meeresraubtiere umkreisten sie seit einem Tag. Vier 
runde, schwarze Augen in einer breiten Stirn schauten hin 
und wieder aus dem Wasser, wenn eines der Tiere auftauchte, um Luft zu holen. Die hilflosen Gefährten konnten 
die dicke, knubbelige Haut und die Klauen mit den 
Schwimmflossen sehen. Sie erhaschten auch einen Blick auf 
mächtige Kiefer mit Reihen von dreieckigen Zähnen. Obwohl es riesige Wesen von mindestens acht Fuß Länge waren, hielten sie stets respektvollen Abstand. Stundenlang
umkreisten sie ihre Beute oder tauchten lange in die Tiefe, 
um dann wieder zu beobachten. 

»Vodyanoi… verwandt mit den Erdkolossen«, krächzte
Caramon. »Ich habe gehört, daß sie im tiefen Wasser leben. 
Warum greifen sie nicht an?« 

»Vodyanoi sind schlau«, sagte Sturm mühsam flüsternd, 
»aber auch feige. Es muß ein Pärchen sein. Ich wette, wenn 
es ein ganzer Schwärm wäre, wären wir jetzt schon tot. Aber sie wissen, daß wir müde sind. Es dauert nicht mehr
lange. Sie müssen nur warten. Das ist viel einfacher als 
kämpfen.« 

Sturm nahm all seine Kraft zusammen und trat nach den 
massigen Meereswesen. Die beiden Vodyanoi rissen ihre
riesigen Mäuler auf, stießen einen durchdringenden Schrei
aus und tauchten ab. 

»Keine Sorge«, murmelte Sturm, der kurz die Augen 
schloß. »Die kommen zurück.« 

Sturm glaubte nicht, daß er und Caramon den Tag überleben würden. Sein Magen brannte, als wäre er vergiftet. 
Seine Beine hingen leblos herunter wie ein totes Gewicht. 
Einmal oder zweimal hatte er hinüber gesehen und bemerkt, daß Caramon am Eindösen war. Sein Kinn lag sehr 
gewagt auf dem schaukelnden Mast. Sturm wollte seinen 
Freund warnen, wach zu bleiben, doch sein ausgetrockneter Mund brachte kein Wort mehr heraus. 

Ein Schatten tanzte vor Sturm über das Wasser. Beim 
Aufblicken sah er oben am diesigen Himmel einen schwarzen Punkt kreisen, doch er war sich nicht sicher. Er glaubte,
er hätte diese schwarze Gestalt schon einmal gesehen… 
gestern? Was  war das? Ein weiterer Jäger wie die Vodyanoi, tippte er. Auch am Himmel wartete man auf ihren 
Tod. 

Da war es wieder, das Krächzen, von dem er meinte, daß 
er es schon zuvor gehört hatte. Es schien von dem schwarzen Punkt zu kommen. War das also ein Riesenvogel, der 
ihn und Caramon verspottete? 

Plötzlich plumpste etwas fast unmittelbar vor ihnen ins
Wasser. Es war eckig, eingekerbt und mehrere Finger dick, 
eine Art flaches Brot, das ganz nah bei dem Solamnier im 
Wasser trieb. 

Sturm reckte sich und erwischte es mit den Zähnen. Es 
war hart wie Holz, doch es war kein Holz. Es war eine dicke Scheibe Brot. Hungrig biß er hinein, während er mit der
Schulter Caramon anstieß. 

Der große Krieger bewegte sich und schlug die Augen 
auf. Sturm ließ die Hälfte des Brotes wieder ins Wasser fallen und stupste sie zu Caramon hin. Dieser war noch soweit bei sich, daß er es mit den Zähnen packte und in mehreren Bissen herunterwürgte. 

Wieder erscholl das Krächzen, diesmal entfernter. Caramon und Sturm blickten blinzelnd zum Himmel hoch,
doch sie konnten den schwarzen Fleck kaum erkennen, der 
über ihnen emporstieg und aus ihrem Blickfeld verschwand. 

Das dicke, harte Brot war kein Ersatz für Otiks Würzkartoffeln, doch unter den gegenwärtigen Umständen 
schmeckte es beinahe genausogut. 

Die Wärme des Seewassers lullte sie ein. Die mörderische
Hitze raubte ihnen alle Energie. Die Monotonie der Wellen 
betäubte ihre Sinne. 

Wie in Trance trieben sie ziellos dahin. 

Sturm träumte von seinem Vater und fragte sich, was aus
dem tapferen, dem Untergang geweihten Angriff Feuerklinge geworden war. Eines Tages würde er die Antwort 
erfahren. Vorläufig gab es nur wenige, unzusammenhängende Hinweise – wie Trittsteine, die über einen endlosen 
Teich verteilt lagen. Immer wenn Sturm auf einen der Steine trat, verwandelte dieser sich in ein Seerosenblatt, und 
Sturm sank auf den Grund. 

Caramon träumte von einem warmen Gasthaus und einem schönen Mädchen. 

Keiner von beiden bemerkte, daß der Dunst sich allmählich hob und das Wasser seine schmutzigbraune Farbe verlor.Der Kender durchmaß die Mitte seiner Steinzelle in 
dem unterirdischen Palastanbau. Tolpan Barfuß schien der 
einzige Gefangene in diesem Teil des Gebäudes zu sein. 
Dogz hatte ihm verraten, daß er persönlicher Gefangener 
des Minotaurenkönigs war. Das erfüllte Tolpan mit Stolz, 
selbst wenn es bedeutete, daß er besonders ausgeklügelte 
Foltern und Verhöre zu erdulden hatte. 

Dogz war nicht der Folterer. Eines Tages brachte er das 
bißchen Haferschleim, das die Minotauren Tolpan zu essen 
gaben. Es war ein abscheuliches Zeug, selbst für Tolpan, 
der wie die meisten Kender recht offen war, was das Essen 
anging. 

Auch der Befehlshaber, Clief-Eth, war nicht der Folterknecht. Er stellte nur zwischen den Martern die Fragen. 

Clief-Eth wollte wissen, wofür Tolpan das Jalopwurzpulver von dem kräuterkundigen Minotaurus Argotz gekauft hatte. Inzwischen hatte Clief-Eth das Jalopwurzpulver – genau wie den restlichen Inhalt von Tolpans Beuteln 
–, aber offenbar war er mehr darauf aus, zu erfahren, warum der Kender die seltene Substanz überhaupt gesucht 
hatte. 

Tolpan hätte die Frage vielleicht beantwortet, wenn er 
die Antwort gewußt hätte, aber die kannte nur Raistlin.
Grundsätzlich war der Kender gern höflich und hilfsbereit. 
Aber Tolpan wußte, daß Argotz ermordet worden war und 
daß die stinkenden Minotauren nach diesem Mord ihm, 
Caramon und Sturm nachgejagt waren und irgendwie einen magischen Sturm zusammengebraut hatten, der sie an 
den östlichen Rand des Blutmeers befördert hatte. Er mußte 
Raistlin unbedingt irgendwann mal fragen, wie so ein magischer Sturm funktionierte. 

Deshalb beantwortete Tolpan die Frage nicht, und die
Minotauren quälten ihn schon tagelang. 

Die armen, blöden, häßlichen, schmutzigen Rindviecher!
Sie brauchten viel Nachhilfe bei ihren Foltertechniken. Aus 
Tolpans Sicht waren sich die minotaurischen Folterknechte 
höchst uneinig über die Frage, wie viele Schmerzen sie ihm 
zufügen durften, damit er ihnen sagte, was er wußte, ohne 
ihn schwer zu verletzten oder zu töten. Wenn sie Tolpan 
umbrachten oder in den Wahnsinn trieben, ohne die erwünschte Antwort zu erhalten, würde sich jemand namens 
Nachtmeister furchtbar aufregen.

»Vorsicht, ihr Dummköpfe!« mahnte Clief-Eth immer 
wieder während der Folterungen. »Der Nachtmeister hat 
strenge Anweisung gegeben, daß der Kender am Leben 
bleiben muß, bis er redet!« 

Das bedeutete, daß sie ihm nicht die Zunge herausreißen 
konnten – was wirklich schade war, wie Tolpan überlegte, 
denn das wäre eine ziemlich wirksame Maßnahme gewesen. 

Nachdem ihn die Henkersknechte einige Tage lang getreten und verprügelt hatten, ohne einen anderen Erfolg zu 
erzielen als Beulen und Blut, versuchte der Kender, CliefEth und seinen Untergebenen mit einfallsreichen Vorschlägen auszuhelfen. 

»Warum hängt ihr mich nicht an meinem Haarknoten irgendwo auf?« riet er ihnen. 

Clief-Eth hielt das für eine gute Idee. Also baumelte Tolpan einen ganzen Tag und eine Nacht, in der er nicht viel
Schlaf bekam, an seinem Haarschopf von einem Haken in
der Decke. Sein Gesicht lief knallrot an, und er erstickte
beinahe. Tolpan mußte zugeben, daß es wirklich wehtat. Er 
gratulierte Clief-Eth zu seiner ausgezeichneten Foltermethode, doch auch sie erbrachte nicht das von den Minotauren gewünschte Resultat. 

»Schneidet mir meinen Haarknoten ab, damit ich mich 
schäme«, schlug Tolpan spontan vor. »Ein Kender mit kurzen Haaren wird wie ein Aussätziger behandelt, wie eine
Kuh ohne Hörner.« 

Clief-Eth fand, daß es einen Versuch wert war, also 
schnitten die minotaurischen Folterknechte Tolpans Haare 
direkt an der Kopfhaut ab. Tolpan schämte sich außerordentlich – ungefähr fünf Minuten lang. Danach fiel ihm ein,
daß die einzigen, die seinen geschorenen Kopf zu sehen 
bekamen, diese stinkenden Minotauren waren. Außerdem 
beschloß er, daß das Ergebnis gar nicht so unpraktisch war. 
Vielleicht sollte er seine Haare öfter abschneiden. Jedenfalls 
gratulierte er den Minotauren überaus höflich zu ihren Fähigkeiten als Folterer und ihrer Bereitschaft, neue Methoden auszuprobieren. 

Natürlich hatten Clief-Eth und seine Minotauren auch 
ein paar eigene Ideen. Tolpan mußte zugeben, daß ein paar 
davon durchaus effektvoll waren. 

Sie versuchten, ihn auszuhungern, obwohl Tolpan ihren 
Gefängnisfraß sowieso verabscheute. Die einzige Folter am 
Hungernlassen war, daß er Dogz nicht zu sehen bekam, 
den er inzwischen richtig gern hatte. Aber wenn Dogz das 
Essen brachte, tat er dies neuerdings unter dem wachsamen Blick von Clief-Eth und riskierte daher kein Wort an 
Tolpan. 

Die minotaurischen Folterknechte brachen Tolpan alle 
Finger einer Hand, einen nach dem anderen, einmal mit
einem Steinhammer, einmal durch Zurückbiegen, bis der 
Finger knackte und so weiter. Das tat ziemlich weh. Aber 
die langen, schlanken Kenderfinger sind wie die Knochen 
eines Menschenbabys. Sie schmerzen, doch sie heilen rasch. 
Das wußte Tolpan, und er gab sich größte Mühe, den 
Schmerz so ehrenhaft zu ertragen, wie es seinem Freund 
Sturm wohl gelungen wäre. 

Wo waren Caramon und Sturm überhaupt? Ob sie tot 
waren? Während der Folter konzentrierte sich Tolpan darauf, sich um seine beiden Freunde zu sorgen. Bestimmt 
mußte man sie retten. Wenn er aus seiner gegenwärtigen
Lage entkommen war, würde er auf jeden Fall versuchen,
sie zu finden. 

Die minotaurischen Folterer tauchten Tolpan versuchsweise in eiskaltes Wasser. Drei der gehörnten Unmenschen 
waren nötig, um seinen wildgewordenen Kopf unter die 
Oberfläche einer riesigen Badewanne zu drücken. Sie hielten ihn lange, lange fest. Tolpan hielt so lange den Atem an, 
bis es einfach nicht mehr ging. Er mußte zugeben, daß er
fast ertrunken wäre. Das dürfte wohl die beste Foltermethode gewesen sein, wenn er sie nach Effektivität wertete. 
Aber der Kender sagte Clief-Eth immer noch nicht, was der 
Minotaurus wissen wollte. 

Clief-Eth wiederholte immer dieselben Fragen: »Bist du
ein Zauberer? Wozu wolltest du diese Zutaten haben? 
Wenn du kein Zauberer bist, für wen arbeitest du dann?« 

Natürlich konnte Tolpan diese Fragen nicht beantworten, 
weil er dadurch Raistlin einen Haufen Schwierigkeiten eingebrockt hätte. Der arme Raistlin… auch wenn er vielleicht 
nicht gerade jemand war, den man zum Geburtstag einladen würde. Aber Tolpan mochte ihn und wußte, daß der 
Magier eine solche Situation nicht so gut wie er durchhalten würde. 

Dann hörten die Torturen plötzlich auf. 

Tagelang blieb Tolpan allein. Sein einziger Besucher war 
Dogz. Am ersten Tag nach dem Ende der Folter war Dogz
die Treppe heruntergekommen, um den Kender die erste 
Schale Suppe zu bringen, die man ihm seit einer ganzen 
Weile zugestanden hatte. Der Minotaurus stellte sie vorsichtig vor Tolpans Zelle ab und schob sie mit dem Fuß
unter den Gitterstäben hindurch. 

Da Tolpans rechtes Auge zugeschwollen und das andere 
von Blut und Schmutz verklebt war, und da ihm sowieso 
nicht sehr nach Essen war, sprang er nicht auf. Er sah noch 
nicht einmal auf und sagte auch nichts zu Dogz. Deshalb
bemerkte er nicht, wie Dogz ihn anschaute. 

Mit niedergeschlagenen Augen trollte sich der Minotaurus. Erst Stunden später, nachdem er längst fort war, als 
der Kender endlich beschloß, die Suppe zu probieren, erkannte Tolpan, daß die Schüssel nicht den üblichen Schleim 
enthielt. Es war Kleiesuppe, inzwischen abgekühlt, aber gar 
nicht so schlecht, wenn man bedachte, daß sie von Minotauren gekocht worden war. Dieser Dogz! 

Danach brachte Dogz mehrere Tage lang heiße Kleiebrühe, und Tolpan erholte sich allmählich. Seine Schnitte und
Blutergüsse würden bald heilen, und an der Stelle, wo sein 
Haarknoten gewesen war, sproß schon wieder Flaum. 

Er und Dogz unterhielten sich wieder. »Warum haben sie 
aufgehört, mich zu foltern, Dogz?« fragte der Kender. 

Dogz blickte über die Schulter zur Treppe, die nach oben 
führte. »Ich weiß nicht, ob ich dir das verraten darf«, knurrte der Minotaurus. 

»Wieso nicht?« fragte Tolpan unschuldig. »Du erzählst 
mir doch sonst alles. Ich weiß schon von deinem Bruder, 
der bei einer Kneipenschlägerei umgekommen ist, und von 
deinem Onkel, der dem Obersten Rat angehörte, ehe er als 
Gladiator in der Arena starb, und von der Frau deines Vetters, die mit einem Schmied in Streit geriet, der ein Messer 
zog und… He, ist dir je der Gedanke gekommen, daß deine 
Familie unter einem Fluch stehen könnte? Alle werden 
umgebracht.« Tolpan machte eine Pause, um genüßlich die
Suppe von dem Holzlöffel abzulecken. Inzwischen wußte
er, daß er aufhören mußte zu reden, um eine Antwort aus 
Dogz herauszulocken. 

»Also, warum haben sie aufgehört, mich zu foltern?« 

»Weil der Nachtmeister einen wichtigen Gesandten 
schickt, der dich befragen soll«, grollte Dogz. 

»Einen was?« 

»Einen der wichtigsten Adepten seines Kults.« 

»Oh. Ist das gut oder schlecht?« 

Dogz legte das Gesicht nachdenklich in Falten. »Ich weiß 
es nicht«, gab er ehrlich zu. »Aber es ist eine große Ehre für
Lacynos, ihn aufzunehmen. Es kommt selten vor, daß der 
Nachtmeister einen der Hohen Drei den ganzen Weg von 
Karthay hierher schickt. Ich kann mich nicht erinnern,
wann es das letzte Mal geschehen ist.« 

»Warum kommt er nicht selbst?« fragte Tolpan. 

Dogz stieß ein langes, tiefes Kichern aus und bleckte dabei seine gelben Zähne. »Der Nachtmeister verläßt Karthay 
selten«, antwortete Dogz. »Sein Reich ist Karthay.« 

»Hast du ihn je gesehen?« 

»Natürlich nicht«, schnaubte Dogz. 

»Woher weißt du dann, daß es ihn überhaupt gibt?« 

Dogz wurde zornig. »Das ist überhaupt nicht lustig, 
Freund Tolpan. Er ist der höchste Priester unserer Religion. 
Er ist die direkte Verbindung zu Sargonnas, dem Gott, den 
wir verehren.« 

»Hmm«, sagte Tolpan. »Sargonnas, Kumpan der Takhisis…« Tolpan leckte den letzten Rest vom Löffel ab und 
schob Löffel und Schale wieder unter dem Zellengitter hindurch. 

»Ja«, sagte Dogz begeistert. »Treuer Diener der Königin 
der Finsternis. Ich wußte nicht, daß du dich so gut mit den 
Göttern von Krynn auskennst.« 

»Oh, ich weiß von allem möglichen ein bißchen. Überall
wo ich hinkomme, schnappe ich ein paar Dinge auf – überhaupt, wenn dieser Nachtmeister auf der Insel Karthay lebt 
und sie nie verläßt, was macht er denn da die ganze Zeit?« 

Dogz zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. 

Von oben kam ein Ruf. Tolpan erkannte die Stimme von 
Sarkis, der nie weit war, besonders, wenn er Gelegenheit 
bekam, Dogz herumzukommandieren. 

Peinlich berührt ergriff Dogz den Löffel und die leere 
Schale und eilte dann die Stufen hinauf. 

Nicht lange darauf brachte Dogz eines Tages wieder den 
gewöhnlichen, gräßlichen Haferschleim. Tolpan vermutete, 
daß das ein Zeichen für die Ankunft des hohen Gesandten 
des Nachtmeisters war. Später am Tag polterte eine Gruppe Minotauren die Treppe herunter, um einen Blick auf 
Tolpan zu werfen. Außer ein paar der bekannten Folterknechte war Sarkis dabei, der neben Clief-Eth unbedeutend 
und mickrig wirkte, und dazu ein Neuankömmling, der 
sich von den anderen unterschied. 

Den Neuankömmling sah sich Tolpan genauer an. Er 
schien eine Art junger, kraftstrotzender Schamane zu sein, 
denn er trug Pelze und einen gefiederten Kopfschmuck. 
Seine Hörner waren so gewaltig, daß sie fast die hohe Decke streiften. 

Die anderen behandelten den Schamanen unterwürfig,
der hin und her schritt und Tolpan von allen Seiten schief 
ansah. 

»Hoch mit dir, Kender«, knurrte Sarkis. »Du hast hohen 
Besuch.« 

Der Minotaurenschamane sah stirnrunzelnd auf. CliefEth warf Sarkis einen ärgerlichen Blick zu. 

Da Tolpan sich immer über Gesellschaft freute, gab er
sich größte Mühe, für diesen wichtigen Besucher fröhlich 
und ansehnlich auszusehen. Das war gar nicht so einfach 
angesichts der Tatsache, daß er von heilenden Wunden übersät war, daß seine Kleider in Fetzen hingen und seine 
Füße bloß und zerschunden waren. Er blickte dem wichtigen Besucher ins Gesicht. Dieser schaute ihn seinerseits 
forschend an. 

»Wir haben bei dem kleinen Luder alles versucht, Fesz«, 
beklagte sich Clief-Eth bei dem Schamanen. »Er gibt einfach nicht nach. Ich denke, wir bringen ihn am besten um 
und fertig.« 

»Du wirst nicht fürs Denken bezahlt«, grollte Fesz beinahe sanft, wie Tolpan fand. »Und wenn das so wäre, würde
dein Lohn sehr gering ausfallen.« 

Clief-Eth schnaubte, sagte aber nichts. Fesz drehte sich 
wieder zu der vergitterten Zelle um. Da der Kender dem 
riesigen Minotauren nicht einmal bis zur Brust reichte, ließ 
sich Fesz auf die Knie nieder und blickte Tolpan direkt ins
Gesicht. 

Tolpan roch den fauligen Atem des Minotaurus, seinen 
Achselschweiß, die ranzigen Streifen seiner Pelzkleider, 
doch er war zu gut erzogen, um gerade jetzt etwas darüber 
zu erwähnen. 

»Du bist aber ein netter, kleiner Bursche«, schnurrte Fesz, 
der seine große sehnige Hand ausstreckte, um Tolpan die 
Wange zu streicheln. 

Seine Stimme klang melodiös und wirkte beruhigend auf 
den Kender. Seine Hand fühlte sich irgendwie gut an, mußte Tolpan zugeben. 

»Du bist nicht unser Feind; du bist unser Freund«, sagte 
Fesz mit tiefer Stimme. »Das sehe ich doch. Es war falsch, 
daß die anderen dich so schlecht behandelt haben.« Sein 
Kopf machte eine mißbilligende Geste in Richtung CliefEth. 

»Falsch und grausam. Diese Städter haben so grausame
Methoden. Mir blutet das Herz bei dem Gedanken, daß sie 
dir Schmerzen zugefügt haben. Der Nachtmeister persönlich hat mich geschickt. Auf sein Geheiß hin bin ich sofort 
gekommen, als ich von deinem Schicksal erfahren habe.« 

Tolpan hörte zu. Obwohl der Atem immer noch ekelhaft
roch, lullten ihn die Worte ein. Und hinter den faustgroßen 
Augen des Schamanen glaubte er einen Schimmer von 
Freundlichkeit zu entdecken, der in ihm Hoffnung weckte. 

»Ich habe dir ein Stärkungsmittel mitgebracht, Tolpan 
Barfuß«, erklärte Fesz beruhigend. »Das wird die Sache 
sehr viel besser erledigen als alle Folter. Es macht dich zu 
meinem Freunde, dann sind meine Freunde deine Freunde 
und meine Feinde deine Feinde. Du hast den verständlichen Wunsch, dich für das Gute einzusetzen. Das hier jedoch wird dich auf meine Seite bringen – auf die Seite des
Bösen.« 

Die großen Hände des Minotaurus reckten sich etwas 
weiter und ergriffen Tolpan am Hals, um ihn fest, aber 
nicht zu fest zu halten. Er konnte immer noch atmen. Tolpan wand sich abwehrend, als der Minotaurus ihn näher
heranzog. Obwohl er nicht nur an der Kehle, sondern auch 
von dem zwingenden Blick des Schamanen gehalten wurde, bemerkte Tolpan, wie Fesz mit der anderen Hand ein 
Zeichen gab. Zwei der übrigen Minotauren kamen rasch 
herbei. Sie trugen einen verzierten Kelch. Großspurig nahm 
Clief-Eth dem Minotaurus den Kelch ab und kam hinter
Fesz hervor. 

Fesz sperrte dem Kender die Kiefer auseinander, während Clief-Eth Tolpan eine grün-goldene Flüssigkeit aus
dem Kelch in den Hals kippte. Schmeckt nicht schlecht, 
dachte Tolpan. Er fand die Vorstellung aufregend, daß sie 
ihn böse machen wollten. Das war Tolpans letzter bewußter Gedanke. 

Der Kopf des Kenders sank auf die Brust, als der Trank 
zu wirken begann. Fesz ließ ihn auf den Boden sinken.

Nachdem er aufgestanden war, warf Fesz einen zufriedenen Blick auf Tolpan Barfuß. »Bringt ihn in mein Gästezimmer«, befahl der Schamane. »Ich kümmere mich selbst 
um ihn. Von jetzt an ist er einer von uns.« 

Clief-Eth drehte sich um und bellte Befehle, doch Fesz 
packte ihn an der Schulter und riß ihn zurück. Der Schamane holte aus, schlug dem Kerkermeister ins Gesicht und 
stieß ihn dann zu Boden. Clief-Eth kam taumelnd wieder 
hoch. Betreten rieb er sich die Wange, wagte jedoch keine
Gegenwehr. Statt dessen machte er eine leichte armselige 
Verbeugung. 

Sarkis und die anderen Minotauren im Hintergrund
grinsten höhnisch. 

»Dieser Kender ist kein Zauberer!« knurrte Fesz Clief-Eth 
zornig an. »Das sieht doch jeder Trottel!«Hundert Jahre
lang hatte man die Insel Karthay für einsam und verlassen 
gehalten. Kaum jemand reiste hierher. Wer es riskierte, 
wurde von Rieseninsekten, Heuschreckenschwärmen, lauernden Erdkolossen und todbringenden Sandbewohnern 
empfangen, die in den Dünen und Felsen umherkrochen. 
Nur wenige überlebten den heulenden Wind und den peitschenden Sand, ganz zu schweigen von der unbarmherzigen, grausamen Hitze der endlosen Tage und der bitteren 
Kälte der qualvollen Nächte auf der Insel. 

Vor Hunderten von Jahren – keiner wußte genau, zu 
welchem Zeitpunkt – hatte es auf dieser Insel eine große 
Stadt gegeben, eine berühmte Stadt, die Karthay geheißen 
hatte. Es hatte eindrucksvolle Gebäude, saubere, ordentliche Straßen und eine blühende Zivilisation gegeben. Angeblich hatte sogar eine große Universität für höhere Studien existiert und eine Bibliothek, die für ihren Reichtum 
an Büchern gerühmt wurde. 

Dann, vor Hunderten, vielleicht Tausenden von Jahren,
hatte eine unbekannte Katastrophe die Stadt Karthay 
heimgesucht. Jetzt lag sie unter Tonnen von Gestein unter 
einer eingestürzten Klippe am Südrand der Insel begraben. 
Hier und da ragten zerbrochene Mauern und erkennbare 
Häuserteile aus dem Boden. Beim Zusammenbruch der 
großen Stadt hatten sich in den Trümmern unzählige Tunnel und Schluchten gebildet, ein Labyrinth unterirdischer 
Gänge. Einige waren durch eingeschlossene Gase sehr tückisch, andere mit Sandgruben übersät, wieder andere erstreckten sich meilenweit sicher und ohne Unterbrechung. 

Das ungastliche Klima in den verlassenen Ruinen machte
sie zum idealen Schlupfwinkel für den Nachtmeister. Obwohl ein paar beunruhigende Probleme aufgetaucht waren, 
machte sein Plan Fortschritte. Er wollte Sargonnas, den 
Gott der Vergeltung, in die Welt rufen und sich mit den 
feindseligen und bösen Rassen von Ansalon verbünden. 

Der Nachtmeister hatte sein Heiligtum in einem ausgehöhlten Bereich der eingestürzten Ruinen errichtet, wo
einst die große Bibliothek gestanden hatte. Von dieser einst 
großen Stätte des Lernens waren nur ein paar vereinzelte
Säulen und hier und dort wenige vom Wind verwehte Fetzen uralter Bücher erhalten. Um das Lager des Nachtmeisters, das nicht überdacht war, lag ein Ring aus Feuern. 

Immer in der Nähe des Nachtmeisters hielten sich die 
beiden verbliebenen Minotaurenschamanen der Hohen 
Drei auf, die jeder seiner Launen nachkamen und aus jedem Wort, jeder Handlung von ihm lernten. Um das Heiligtum herum lagerten in respektvoller Entfernung eine
Gruppe ergebener Jünger und eine kleine Armee kampferprobter Minotauren, die unter dem Befehl des Nachtmeisters in Karthay stationiert waren. 

In dieser Nacht wurde das Lager von einem seltenen 
Gast aufgesucht, der dem Nachtmeister äußerst wichtige
Informationen brachte. Das Schuppenwesen mit seinen 
winzigen Flügeln und einer häßlichen Schnauze saß auf 
einer bröckelnden Mauer neben dem Oberkleriker der Minotauren, wo es nach der langen Reise mit starkem, heißem 
Schnaps seinen Durst löschte. Sein wahres Aussehen war
nur dem Nachtmeister und den Hohen Drei bekannt. Wenn 
die Jünger und die minotaurischen Soldaten es gewagt hätten, durch die Dunkelheit zu spähen, hätten sie nur eine
kleine Gestalt in Umhang und Kapuze gesehen. 

»Ich habe mich geschickt verkleidet«, berichtete das 
Schuppenwesen mit rauher, aber schriller Stimme, »und
jeden gefragt, den ich in diesem langweiligen, abgelegenen 
Nest getroffen habe, aber keiner wußte, wohin sie verschwunden sind oder weshalb.« Das Wesen füllte sich seine Steinguttasse noch einmal und nahm zufrieden einen 
tiefen Schluck. 

Ein säuerlicher, schwefliger Geruch ging von dem Wesen
aus, der vom Wind zu den lagernden Minotauren getragen 
wurde. Einige der gehörnten Stiermenschen, die doch für 
ihren eigenen Gestank berüchtigt waren, wechselten Blicke. 

Der Nachtmeister mit seinen riesigen, intelligenten Augen verlagerte beim Zuhören das Gewicht. Winzige Glöckchen klingelten, wenn er sich bewegte. Um seine Schultern 
hatte er eine schwere Pelzrobe gelegt. Er seufzte, denn er 
wartete, daß der mit den Schuppen in seiner Erzählung 
fortfuhr. 

Der Wind frischte auf, pfiff durch die Ruinen und blies
ihnen Sand und Staub ins Gesicht. Die glühende Hitze des
Tages war der rauhen Kälte der Nacht gewichen. 

»Aber über meine Beziehungen«, zischte das Wesen, 
»habe ich herausbekommen, daß einer von ihnen einer jungen Frau, offenbar seiner Schwester, eine Nachricht geschickt hat. Und diese Frau ist auf dem Weg hierher!« 

»Hierher?« 

Nachdem es wachsam über seine Schulter geblickt hatte, 
lehnte sich das Schuppenwesen nach vorn und flüsterte
dem Nachtmeister alles zu. Es erzählte ihm, wie die Frau 
namens Kitiara die Nachricht erhalten hatte und sofort verschwunden war. Innerhalb der nächsten Tage würde sie 
wohl auf der Insel auftauchen. Mit gespenstischem Zwinkern versicherte das Schuppenwesen dem Nachtmeister, 
daß seine Quellen absolut zuverlässig waren. Man durfte 
der Nachricht Glauben schenken. 

Aufgebläht vor arrogantem Stolz nahm der Besucher einen weiteren tiefen Schluck. 

Mit sichtlicher Ungeduld betrachtete der Nachtmeister 
das Wesen. »Und du glaubst«, grollte der Nachtmeister, 
»daß der, den ich suche, dieser junge Magier aus Solace ist
– nicht der Gefangene in Lacynos?« 

»Ja«, zischte der Besucher, »und der junge Magier ist verschwunden. Er hat Solace mit zwei Freunden verlassen. 
Auch sie könnten auf dem Weg hierher sein.« 

Seufzend hob der Nachtmeister seinen riesigen Kopf. 
Seine Hörner ragten nach oben, als er die Augen an den 
dunklen Himmel wandte, um nach Vorzeichen Ausschau 
zu halten. Der Nachtmeister war unbesorgt. Im Gegenteil, 
er war außerordentlich zuversichtlich. 

Es ging etwas vor sich, doch das konnte nichts Wichtiges 
sein. Das waren lästige Kleinigkeiten. Fesz war unterwegs, 
um mit dem Gefangenen in Lacynos fertigzuwerden. Er
selbst würde sich auf die Ankunft der jungen Frau vorbereiten. Die anderen würden wieder auftauchen, egal wohin 
sie verschwunden waren. Welche Gefahr konnten sie schon 
für das unausweichliche Kommen von Sargonnas darstellen? 

»Du hast deine Sache gut gemacht«, knurrte der Nachtmeister dem Schuppenwesen zu. 

Dieses kippte erneut Schnaps in sich hinein. Noch vor 
Tagesanbruch würde es verschwinden. Keiner konnte 
schwören, es gesehen zu haben. Keiner würde sagen können, wer oder was dem Nachtmeister gedient hatte. 


[image: ]Kapitel 7


Flucht aus Ogerstadt 


Rums. Raistlin, Flint und Tanis landeten ineinander
verknäult auf dem Boden eines kleinen, rechteckigen,
nichtssagenden Raums mit gekalkten Wänden. Obwohl 
erst Sekunden verstrichen waren, seit sie von der Klippe
gesprungen waren, hatte die Zeit während ihres Falls
scheinbar angehalten und sich gedehnt. Alle drei fanden 
sich atemlos, benommen und orientierungslos wieder. Flint 
war der erste der Gefährten, der taumelnd auf die Beine
kam, gefolgt von dem Halbelfen und dem jungen Zauberer. 


Kein Fenster, keine Luke unterbrach die glatten Steinmauern und die Decke des Raums, in dem sie sich befanden. Der einzige Zugang schien eine dicke Eichentür zu
sein. Obwohl er durch das Erlebnis der Reise durch das 
Portal immer noch sprachlos war, kroch Tanis hin und 
drückte sein Ohr an die Tür, konnte jedoch nichts hören.


In der Mitte des Raums stand sein einziger interessanter 
Einrichtungsgegenstand, ein riesiges, vergoldetes, ovales
Stück Glas. Es war glänzend und verlockend wie ein Spiegel, und doch war es kein Spiegel. Das Oval lag auf einem 
Holzpodest, das in einem scharfen Winkel hochgelehnt
war. An seinem breitesten Punkt bog sich die reflektierende
Oberfläche des Ovals zu einer weiten Vertiefung, die in der 
Mitte von einem haarfeinen Schlitz unterbrochen wurde. 


Mit dem schwarzen Edelstein, den die Ogerin ihm gegeben hatte, näherte sich Raistlin dem Oval. Er umklammerte 
das Amulett fest. Dann murmelte er einen obskuren 
Spruch, dem ein einfacher Befehl folgte: »Tor schließen.« 


Die Oberfläche bewegte sich fast unmerklich wie ein Augenzwinkern. Der haarfeine Ritz verschwand. Raistlin 
nahm das Amulett ab, wickelte es in ein Tuch und steckte 
es in eine der Falten seines Umhangs. 


»Natürlich bin ich dankbar, daß wir nicht auf diesen Felsen zerschmettert sind«, sagte Flint, »aber wo sind wir?« 

Raistlin, der damit beschäftigt war, das Amulett zu verbergen, sagte nichts. Tanis war an der Tür aufgestanden 
und zog vergeblich an der stählernen Klinke. 

»Abgeschlossen«, sagte Tanis. 

»Hab’ ich eigentlich erwartet«, sagte Raistlin. 

»Fest versiegelt«, fuhr Tanis fort, der sich hingehockt hatte und durch das Schlüsselloch spähte. »Kein Luftzug. Ich 
kann nichts weiter sehen als einen dunklen Gang und ein
paar Türen.« 

»Innen oder außen?« wollte Flint wissen, der dazu kam. 
»Was?« fragte Tanis. 

»Ist die Tür von innen oder außen verschlossen?« 
»Ja, natürlich von außen, oder?« fragte Tanis verwirrt. 

»Sei dir da nicht so sicher«, warnte Raistlin, der herüber 
kam, um sich die Tür anzusehen. Er lehnte sich an die
Wand und schüttelte den Kopf, damit er wieder klar würde. Flint und Tanis wechselten Blicke. »Mir scheint, ich bin 
noch etwas wacklig auf den Beinen«, erklärte der junge 
Magier. 

»Es ist von innen abgeschlossen«, erklärte Flint bestimmt, 
nachdem er sich den Mechanismus des Schlosses gründlich 
angesehen hatte. 

»Wie kann es von innen abgeschlossen sein? Das ist doch
völlig unlogisch.« 

Doch Flint achtete nicht länger auf Tanis. Er hatte eines
seiner langen, dünnen Messer und eine Nähnadel herausgeholt und pulte in dem Schloß herum. Der kleine Zwerg
mußte sich nicht weit bücken, um genau zu sehen, was er 
tat. Minutenlang sagte keiner ein Wort, während er mit 
seinen Möchtegerndietrichen an dem Schloß herumfummelte. 

»Wie schade, daß Tolpan nicht bei uns ist«, sagte Tanis. 
Er lächelte, als ihm aufging, daß er den Kender tatsächlich 
vermißte. »Der würde mit dem Schloß kurzen Prozeß machen.« 

Flint hielt inne und sah den Halbelfen an. »Dieser Türknauf von Kender würde so lange brauchen, dir davon zu 
erzählen, wie Onkel Fallenspringer einmal in einer ähnlichen Lage war, daß er ganz vergessen würde, was er machen soll.« Der Zwerg widmete sich wieder seiner Aufgabe. 

Flint grunzte zufrieden, als er das Klicken hörte, auf das
er gewartet hatte. Er stieß die Nähnadel nach oben. Die Tür 
ging einen winzigen Spalt auf. »Ganz zu schweigen von 
dem Umstand, daß Tolpan der Grund ist, warum wir uns 
überhaupt in diesem Räum verfrachtet haben!« fügte Flint 
selbstgerecht hinzu. 

Raistlin stand auf. Er hatte sich erholt. »Vorsicht«, warnte 
der junge Zauberer, bevor er die Tür aufmachte und hinausschlüpfte. 

Tanis folgte ihm rasch. 

»Wartet auf mich!!« schrie Flint, der eilig sein Werkzeug 
einsteckte und hinterherlief. 

Das Licht in dem verschlossenen Raum war schwach 
gewesen, doch der Gang tauchte sie beinahe in totale 
Schwärze. Von einem Ende des Gangs winkte ein helles 
Viereck – ein Fenster. Raistlin lief hin, um hinauszusehen. 

Tanis und Flint drängten sich gleich hinter den jungen 
Zauberer, um ihm über die Schulter zu schauen. 

Was sie sahen, war eine grenzenlose, blauschwarze See 
mit aufgewühltem Wasser. Die Küstenlinie war unregelmäßig, stellenweise mit Sandstränden. An anderen Stellen 
brach das Wasser gegen scharfgezackte Felsen und eindrucksvolle Klippen.

Ihr Aussichtspunkt lag im höchsten Turm einer Burg auf 
der Spitze eines steilen Hügels. Eine staubige Straße
schlängelte sich zum Horizont. Es war nicht zu übersehen, 
daß die Straße von Körpern und Skeletten gesäumt war, 
die auf Piken aufgespießt waren. Auf der aufgerissenen, 
ausgedörrten Erde daneben wuchsen struppige Büsche und 
ein paar verkrüppelte Bäume. 

Direkt unter dem Turm hütete ein Wachhäuschen mit einem Fallgitter die eine Seite einer Brücke, die sich über einem tiefen Graben spannte. Tanis und die anderen sahen,
daß Riesenbären durch den Graben wanderten. Auf den 
Toren standen Wachen. Allerdings keine menschlichen 
Wachen, wie Tanis feststellte. 

Die großen, tierähnlichen Geschöpfe mit ihren harten 
Muskeln hatten platte Nasen, spitze Ohren und perlenartige, runde Augen. Lange, ungepflegte Haare fielen ihnen 
von den Schultern. Sie trugen Tierhäute und Pelzumhänge, 
dazu Krummsäbel und Speere. 

Oger. 

Eine der Ogerwachen drehte sich müßig um und blickte
in ihre Richtung. 

Schnell duckten sie sich vom Fenster weg. 

»Das Orakel hatte recht«, zischte Raistlin seinen Gefährten mit gedämpfter Stimme zu, obwohl sie sich gut außer 
Hörweite der Ogerwachen befanden. »Das ist die Küste des 
Blutmeers. Wir sind in Ogerstadt, in einem Turm oben in 
der Burg. Irgendwie müssen wir hier rauskommen, aber 
das bedeutet, daß wir kämpfen oder eine kleine Armee von 
Ogern, ihren Sklaven und bösen Geistern umgehen müssen.« 

»Großartig«, murmelte Flint. 

»Laß mich vorgehen«, sagte Tanis schnell, der aufstand
und wieder den Gang hinunter schritt. Er drehte sich um 
und winkte. »Kommt, wir suchen einen Weg nach unten.« 

»Ich geh’ als zweiter«, sagte Raistlin, der ihm folgte. 

»Da mach’ ich doch gern die Nachhut«, grummelte Flint. 

Als Raistlin an dem Raum vorbeikam, aus dem sie gekommen waren, nahm er sich die Zeit, die Tür fest zuzumachen und die Klinke zu überprüfen. 

Vor ihnen führte eine schmale Wendeltreppe nach unten.
Mit der einen Hand an der kalten, modrigen Wand entlanggleitend – die andere lag für alle Fälle am Griff seines 
Dolches –, ging Tanis langsam die Stufen hinunter. Raistlin 
legte Tanis die Hand auf die Schulter und folgte ihm. Flint
tat dasselbe bei Raistlin. 

Mehrere Minuten liefen sie treppab, bis sie einen großen 
Absatz erreichten, von dem drei Gänge abzweigten, jeder 
offenbar zu einigen Räumen oder zumindest mehreren Türen. Gedämpfte Geräusche und Stimmen drangen von weiter unten zu den Gefährten herauf. Tageslicht erhellte die 
Gänge, die zur Zeit unbelebt erschienen. 

Flint stieß vorsichtig eine Tür auf, hinter der ein großer,
schmuckloser Raum lag. Der Raum enthielt ein einfaches 
Bett, einen Tisch, eine Truhe und einen Schrank. In dem 
Bett hatte offenbar kürzlich jemand geschlafen – wahrscheinlich letzte Nacht –, doch das Zimmer war leer. Nach 
der Stille zu urteilen, die überall vorherrschte, war das mit 
den anderen Räumen genauso. 

»Ich vermute«, sagte Raistlin, der sie zurück in den Gang
führte, »daß das hier Gästezimmer sind. Es dürfte später 
Nachmittag sein. Wenn es zur Zeit Besucher gibt, sind die 
anderweitig beschäftigt; wir sind also sicher, bis sie zurückkommen.« 

»Großartig«, murrte Flint. »Wir müssen also nur auf den 
Abend warten und uns dann den Oger aussuchen, dessen 
Bett wir teilen wollen.« 

»Oder uns hier rauskämpfen«, sagte Tanis vorschnell. 

Im gleichen Moment hörten alle drei ein Schlurfen am 
anderen Ende des Gangs. Bevor einer von ihnen reagieren 
konnte, sahen sie aus einem der Zimmer jemanden kommen, der etwas auf den Boden stellte. Sie purzelten fast übereinander, als sie sich in das leere Gästezimmer zurückdrängten. 

»Pst!« sagte Tanis zu Flint, als sie gegeneinander liefen.
Raistlin zog hinter ihnen die Tür zu. 

»Was nun?« flüsterte Flint. 

Raistlin schlich zum Fenster, achtete aber darauf, nicht 
gesehen zu werden. Im Westen sah er trockenes Land, das 
von welkem Gras und absterbenden Blumen gesprenkelt 
war. Weit hinten erhoben sich steile Hügel, die von dunklem Wald bedeckt waren. 

Die Burg hing an der Seite eines zerklüfteten, felsigen
Abhangs. Ogerwachen patroullierten die inneren und äußeren Mauern. 

»Diese Gestalt am Ende des Gangs war bloß eine Putzfrau«, sagte Tanis reumütig zu Flint. Er massierte seinen
Fuß, auf den Flint in der Eile versehentlich getreten war. 

»Woher weißt du das?« fauchte Flint. Er setzte sich auf 
das Bett. 

Tanis deutete auf seine Augen und sagte mit der Andeutung eines Lächeln: »Elfenaugen.« 

Flint stieß einen Schwall von Verwünschungen aus. 

Bevor er damit fertig war, ging die Tür weit auf. Eine
kleine gedrungene Gestalt stand auf der Schwelle. Von hinten wurde sie von hellem Tageslicht beschienen. Augenblicklich warf sich Tanis auf die Gestalt, nur um von einem
Mopgriff fest gegen das Kinn gestoßen zu werden. Flint,
der einen Schritt hinter dem Halbelfen war, schlang seine 
Arme um den Kopf des Eindringlings. Er wurde in die 
Hand gebissen und zurückgeschleudert. Raistlin ging vom 
Fenster weg und trat in die Mitte des Raums. 

Die Gestalt kam ins Zimmer. Sie schwenkte einen Mop 
und sah sie finster an. 

Sowohl Tanis als auch Flint wichen noch ein paar Schritte
weiter zurück. Flint sank aufs Bett. Weil Raistlin plötzlich 
das Absurde dieser Situation aufging, begann er zu kichern. Der Eindringling war wirklich eine Putzfrau – mit 
dicken Muskelsträngen, einer schweineähnlichen Schnauze
und langen, strähnigen, braunen Haaren. Doch ihre Stimme klang scharf und klug. 

»Jetzt sagt mir, wer ihr seid und was ihr hier macht, und 
zwar schnell. Wenn eure Geschichte mich nicht überzeugt, 
ziert ihr morgen früh schon einen Ogerspeer!« 

Tanis tastete nach seinem Schwert. Flint rieb sich die 
Hand. Beide waren entsetzt, einer Halbogerin zu begegnen, 
einer gemischtrassigen Frau, wie sie keiner von ihnen auf 
all ihren langen Reisen je gesehen hatte. Obwohl sie zweifellos gefährlich aussah, funkelte in den Augen der Frau 
dennoch ein fröhliches Licht. Nach zivilisiertem Maßstab
war sie häßlich und tierhaft, doch sie trug einen ordentlichen Lederrock und wirkte einigermaßen gepflegt. 

Als Tanis über die Schulter zu Raistlin schaute, konnte
die Halbogerin einen besseren Blick auf Flint werfen. Sie 
quietschte vor Freude und stieß den erstaunten Halbelfen 
zur Seite. 

Die Halbogerin brachte ihr Gesicht direkt vor Flints. Er 
lehnte sich verblüfft und – um die Wahrheit zu sagen – etwas eingeschüchtert zurück. Ihr Atem traf ihn wie ein heißer Wind. »Hach! Ein Zwerg! Ich hab’ noch nie einen gesehen – lebend, meine ich! Klar, ich sehe jede Menge Zwergenskelette und Knochen, aber das ist ja nicht dasselbe wie 
ein lebender.« 

Die Halbogerin griff mit ihren breiten Händen nach vorn
und berührte den langen Vollbart des Zwergs. »Hach, was 
für ein hübscher Bart!« 

Flint machte ein finsteres Gesicht. Hilfesuchend verdrehten sich seine Augen in Richtung Tanis und Raistlin. 

Die Halbogerin fuhr herum und sah die beiden anderen 
Gefährten an, worauf sie einen dicken Finger an ihre fleischigen Lippen legte. »Der Häuptling sollte nichts davon 
erfahren. Er würde den Zwerg auf der Stelle töten, und 
dann müßte ich dieses Zimmer zehnmal oder zwanzigmal 
saubermachen, bis der Gestank raus ist.« Höflich nickte sie 
Flint zu. 

»Entschuldige bitte, wenn ich das sage. Und dann würde 
er sein Herz zum Frühstück verspeisen.« 

Sie dachte einen Augenblick nach. »Wahrscheinlich würde er die Innereien den anderen geben, aber das Herz wäre 
für ihn, ganz sicher. Der Kopf würde natürlich an einer
weithin sichtbaren Stelle auf einem Speer stecken.« Sie 
schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. 

Flint erbleichte.

»So ein hübscher Zwerg.« Wieder blickte sie ihn augenklimpernd an. »Ich weiß nicht, aber ich finde ihn einfach 
hinreißend.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. Verschwörerisch 
sah sie Tanis und Raistlin an. »Aber wir müssen aufpassen, 
daß er nicht gesehen wird, sonst ist er auf jeden Fall tot.« 

Flint machte den Mund auf, aber Raistlin trat vor und
legte der Putzfrau den Arm um die Schultern. »Dann 
kannst du ihm – uns – helfen, aus Ogerstadt zu entkommen?« 

Die Halbogerin kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, 
ich könnte… und ich glaube, ich würde. Ich mag diese Oger nämlich nicht besonders, wißt ihr. Ich bin ihre Sklavin,
seit sie damals meinen Vater umgebracht haben, einen armen Bauern. Mich haben sie nur verschont, damit ich für
sie putzen kann. Und eins will ich euch sagen, für so einen 
Haufen Rüpel sind diese Oger erstaunlich eigen, was die 
Sauberkeit angeht. Ich gehöre natürlich nicht zu ihnen. Ich 
bin nur zur Hälfte Oger. Mein Name ist Kirsig. Wie heißt 
ihr?« 

Raistlin stellte alle der Reihe nach vor, obwohl sich Kirsig 
hauptsächlich für Flint zu interessieren schien. »Flint Feuerschmied«, sann sie mit leuchtenden Augen. 

Es war eines der wenigen Male in seinem Leben, daß 
Flint sich hilflos vorkam. Verzweifelt sah er zu Tanis, aber 
der Halbelf zuckte nur mit den Schultern. 

»Und könntest du uns helfen, ein Boot zu finden, das uns
über das Blutmeer bringt?« fragte Raistlin. 

Wie ein kleines Mädchen klatschte Kirsig in die Hände.
»Das Blutmeer! Hach, ihr seid aber eine wagemutige Truppe, ich seh’ schon! Warum wollt ihr denn über das Blutmeer? Das ist eine furchtbar riskante Reise. Ihr müßt am 
Mahlstrom entlang und wirklich seefest sein. Ihr braucht 
einen kühnen, erfahrenen Kapitän, und der wird ganz sicher einiges dafür verlangen.« 

»Wir zahlen soviel, wie wir können«, antwortete Tanis
vorsichtig. »Kennst du so einen Kapitän?« 

»Wenn ich ihn finde«, erwiderte Kirsig bescheiden. Ihr 
Gesicht war voller Geheimnistuerei. »Aber«, sie hielt inne, 
»ich kann die Burg erst nach Mitternacht verlassen, wenn 
ich meine Arbeit gemacht habe. Ihr könnt hierbleiben, aber 
ihr müßt vorsichtig sein. Der Häuptling, seine Leute, die 
Legion, die die Burg bewacht… jeder von ihnen kann hier
aufkreuzen. Sie kommen leicht durcheinander, wißt ihr«, 
sagte sie mit verschwörerischem Zwinkern, »und wandern 
manchmal durch die Burg, weil sie ihre Waffen oder ihre
Schuhe suchen. 

Heute nacht empfängt der Häuptling einige Gesandte
aus dem Viperntal. Ihr dürft keinen Mucks machen, bis 
jeder in der Burg schläft. Wenn ihr entkommt«, sie berichtigte sich, »sobald ihr entkommt, müßt ihr euch verstecken, 
bis ich den Kapitän gefunden und alles ausgemacht habe.« 

»Bist du sicher…?« fragte Raistlin zögernd. 

Kirsig lachte herzlich. »Oh, keine Bange. Der ist fähig,
mehr als fähig.« 

»Wie – wie sollen wir entkommen?« stammelte Flint. Er 
wollte ihre Aufmerksamkeit eigentlich lieber nicht auf sich 
ziehen, doch die Frage lastete auf seiner Seele. Kirsig drehte 
sich um und blickte ihn verzückt an. Als Flint zurückstarrte, streckte sie die Hand aus und streichelte seinen Bart. 

»Ja, entkommen!« sagte sie aufgeregt. »Das ist das Problem, und wir werden es lösen. Wir werden diesen dummen 
Ogern eine Lektion erteilen.« Sie senkte die Stimme und
winkte Raistlin und Tanis heran. »Aber es gibt nur zwei 
Wege aus Ogerstadt. Entweder ihr seid tot – das ist der sicherste Weg – oder – « Sie zögerte. 

Die schwätzt mehr als Tolpan, dachte Flint. 

»Ja?« drängte Tanis. 

»Der andere«, flüsterte Kirsig, »ist noch schlimmer.«Sie
mußten sich schnell beratschlagen, denn die Zeit drängte, 
und Kirsig würde vermißt werden, wenn sie ihrer Arbeit 
allzulang fern blieb. 

Raistlin erzählte Kirsig von ihrer Aufgabe. Der junge 
Magier erklärte, daß sein Bruder, Sturm und Tolpan vermißt waren, und erzählte ihr sogar von dem Portal, durch 
das sie hierher gelangt waren. Kirsig machte große Augen, 
als er die Minotaurischen Inseln erwähnte. Sie war noch nie 
über das Blutmeer gefahren, das sie nur aus vielen Sagen 
kannte, und war noch nie woanders gewesen als im Ogerland. Aber vor kurzem waren, wie sie Raistlin berichtete, 
ein paar Stiermenschen in Ogerstadt gewesen und hatten 
mit dem Häuptling verhandelt. 

»Worüber?« wollte Raistlin wissen, der sichtlich neugierig war. 

»Was weiß ich?« meinte Kirsig. »Ich bin nicht der Hüter 
aller Geheimnisse hier. Ich kann euch bloß sagen, daß diese 
Minotauren furchtbar stinken und ihre Zimmer in einem
abscheulichen Zustand hinterlassen. Dreckige Kühe!« Sie 
spuckte aus. Der Speichel landete neben Tanis’ Füßen. Der
Halbelf machte diplomatisch einen Schritt nach hinten.

Wenn sie sich nicht durch das Haupttor nach draußen 
kämpfen wollten, gab es Kirsig zufolge nur einen einzigen 
Ausweg aus Ogerstadt: den Abwasserkanal. Wenn sie 
Glück hatten, sagte Kirsig, würden ihr Auftauchen und 
ihre Flucht geheim bleiben. Keiner würde auch nur vermuten, daß Fremde in der Burg gewesen waren. 

Tanis verzog das Gesicht beim Gedanken an den Abwasserkanal. 

»Weiter«, drängte Raistlin, der spürte, daß Kirsig noch 
mehr zu sagen hatte. 

»Ich kippe alles Wischwasser und den Abfall und 
Schlimmeres da rein, wenn ihr wißt, was ich meine. Ich 
weiß, wo der Tunnel herauskommt, unten an der Bucht, wo 
die Wachen euch nicht sehen können. Das einzige ist – «
wieder zögerte sie. 

»Was?« forderte Tanis. 

»Im Kanal spukt es. Geister und Ghule. Sagt jeder. Es ist 
gefährlich, dort hindurch zu gehen. Ihr könntet umkommen.« 

»Das Risiko nehmen wir in Kauf«, sagte Raistlin schnell. 

»Dann bleibt hier im Zimmer und verhaltet euch still«, 
sagte Kirsig, die ihrerseits jeden von ihnen streng anblickte. 
»Ich bin gleich nach Mitternacht zurück. Bis dahin sind die
meisten innerhalb der Burg sternhagelvoll oder schon im
Land der Träume. Hier seid ihr sicher, aber steckt eure Nasen nicht aus der Tür.« 

Sie warf einen letzten, wohlwollenden Blick auf Flint,
während sie langsam und zurückhaltend ihre Finger von 
seinem graugefleckten Bart nahm. »So ein hübscher 
Zwerg«, sagte Kirsig, ehe sie ihren Eimer und den Mop 
nahm. Sie machte die Tür einen Spaltbreit auf, spähte nach 
draußen und schlüpfte dann ohne weitere Worte hinaus. 

Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, wartete Tanis noch etwas, bis er Raistlin zuflüsterte: »Glaubst 
du, wir können ihr trauen?« 

Der junge Magier ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. Er 
nickte. 

Tanis schien zufrieden. 

»Aber – «, begann Flint zaghaft. 

Die beiden Gefährten warfen ihm einen amüsierten Blick
zu. »Ganz sicher würde sie ihren besonderen, neuen 
Freund nicht verraten«, sagte Tanis. 

Flint runzelte die Stirn, lief knallrot an und sagte nichts
mehr. Als es dunkel wurde, hörten die drei Gefährten laute 
Geräusche von den unteren Stockwerken, rauhe Stimmen, 
die sich lachend und rufend erhoben, einen Schwall Flüche, 
der in Tumult überging und dann in einem Ogergesang
mündete:»Eisenhaken, Eispickel, Feuerpeitsche, hah! 

Reißt auf das Herz, ob Freund, ob Feind, 

Blut in den Augen – ja! 

Oger allesamt!«So und mit ähnlichen Sprechgesängen 
ging es weiter bis lange nach Mondenaufgang, und Tanis 
befürchtete schon, daß der Trubel die ganze Nacht andauern könnte. 

Schließlich hallten laute Tritte von schweren Füßen 
durch die Gänge, gefolgt von Schubsen und Streiten. Waffen und schwere Ausrüstung fielen auf den Boden, und 
endlich herrschte weitgehend Ruhe, die von tiefem Schnarchen unterbrochen wurde. Vom einzigen Fenster des 
Raums aus beobachtete Tanis den Wachwechsel auf den 
Zinnen. 

Schließlich hörten die drei leise Schritte. Die Tür ging auf, 
und Kirsig trat herein. 

»Folgt mir«, grunzte die Halbogerin und winkte sie heran. 

Immer im Schatten folgten sie ihr drei Treppen hinunter. 
Überall hörten sie das Stöhnen und Schnaufen schlafender
Oger. Durch halb offene Türen konnten sie Füße sehen, die
gegen die Bettpfosten gestemmt waren, und hin und wieder das Glitzern von Metall an Wandhaken. Aber keiner
hielt sie auf. Sicherheitshalber hatten Flint und Tanis die 
Hand an die Waffen gelegt. 

Im Erdgeschoß mußten die drei Gefährten einen weiten 
Saal mit hoher Decke durchqueren, wo die Reste des abendlichen Festmahls – umgeworfene Kelche, abgenagte 
Knochen und ähnliches – auf dem riesigen Eichentisch und 
dem Steinboden herumlagen. Die Wände waren mit detailgetreuen Wandteppichen von bluttriefenden Schlachten 
behängt. Das Feuer war erloschen. Nur noch glühende
Kohlen glimmten vor sich hin. 

Ein Thron auf einem Podest beherrschte ein Ende des
Raumes, und auf diesem Thron hing ein riesiger, muskulöser, gelbbrauner Oger, der die Füße über eine Armlehne 
streckte. Er war sinnlos betrunken und schlief. Seine fleckige Haut war von Beulen und Blutergüssen übersät. Er
schnarchte mit offener Schnauze. Ein dickes Silberband, 
das mit grünen Edelsteinen verziert war, lag als einziges 
Zeichen seines Status fest um seine Stirn. 

»Arrast, der Häuptling«, flüsterte Kirsig, die auf ihn deutete. »Keine Bange. Der hat soviel Grog getrunken, daß er 
bis morgen früh nichts mehr mitkriegt.« 

Als ob er gehört hätte, daß es um ihn ging, regte sich Arrast und drehte sich auf die Seite. Er hob kurz den Kopf,
stieß ein rauhes Bellen aus und schnarchte weiter. 

Da Flint nach Kirsigs vorherigen Worten noch etwas verunsichert war, eilte er rasch an dem schlafenden Häuptling 
von Ogerstadt vorbei. 

Am anderen Ende des riesigen Raums bedeckte ein viereckiges Gitter eine tiefe, dunkle Grube, die in den Boden 
eingelassen war. Obwohl Flint hinunterspähte, konnte er 
nichts sehen. Von tief unten drangen schmatzende und 
kratzende Geräusche nach oben. Der faulige Gestank, der 
heraufwehte, reichte aus, den Zwerg kurz aus dem Gleichgewicht zu bringen. 

»Spielegrube«, sagte Kirsig, die ihn am Ellenbogen festhielt. 

»Schwarze Weiden«, sagte Raistlin ernst. 

Tanis nickte. 

»Ja«, stimmte Flint zu, obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, was »schwarze Weiden« waren, und als er an 
der dunklen Grube vorbeilief, sagte er sich, daß er kein Bedürfnis hatte, es herauszufinden. 

Durch einen kleinen Torbogen kamen sie zu einer schmalen Steintreppe, die sie auf eine tiefere Ebene führte. Das 
war der Kerker, wie man an dem feuchten Rottegestank 
merkte, der Mischung aus Knochen und zerbrochenen
Waffen und den Strohhaufen, die von den getrockneten 
Blutstreifen verfärbt waren. An den Wänden hingen flackernde Fackeln, die mattes Licht spendeten. 

Kirsig zeigte nach vorn. Tanis und Raistlin folgten Kirsig 
dichtauf, während Flint mit etwas Abstand hinterher stapfte. Sie betraten einen großen, nach Schimmel stinkenden 
Raum. Zwei dunkle Gänge mit Zellen an den Seiten gingen 
nach rechts und links ab. Selbst zu dieser Stunde drang 
schwaches Stöhnen und Jammern aus den Zellen, denn der
Schlaf der Bewohner wurde von den übelsten Alpträumen 
gestört. 

»Ich wünschte, wir könnten den armen Teufeln irgendwie helfen«, flüsterte Tanis Raistlin zu. 

»Erstmal müssen wir uns selber retten«, entgegnete 
Raistlin. 

»Da!« sagte Kirsig, die auf ein großes Loch in der hintersten Ecke des Raumes zeigte. 

Sie eilten hin. Obwohl Tanis und Flint das große Gitter
über dem Loch leicht lösen konnten, hatten sie Schwierigkeiten, es beiseite zu heben. Kirsig und sogar Raistlin bückten sich, um zu helfen. Schließlich bewegte sich das Gitter 
und sie konnten es fortschieben. 

Als Kirsig sich aufrichtete, sah sie sich Auge in Auge einem vierschrötigen, orangebraunen Ogerwächter gegenüber, der gleich darauf den Mund aufriß und etwas in einer 
Sprache schrie, die keiner der drei Gefährten aus Solace 
verstand. 

Sie verstanden nur das Wort »Kirsig« und konnten sich 
den Rest des offensichtlich feindseligen Inhalts denken. 

Tanis stürzte sich mit erhobenem Schwert auf die Kreatur, doch die Ogerwache war doppelt so groß wie er und 
trotz ihres Aussehens nicht langsam von Begriff. Die Ogerwache riß den Arm hoch in die Luft und schlug das 
Schwert beiseite, wodurch Tanis gegen die Wand flog und 
betäubt liegenblieb. Flint versuchte, mit seinem Messer 
nach dem Oger zu stechen, doch dessen Reichweite war 
groß, und vor allem führte er eine dicke Dornenkeule. Der 
Oger schwang die Keule hoch und dann wieder herunter. 
Er zielte auf Flints Kopf. Der Zwerg duckte sich zur Seite, 
doch die Keule traf ihn an der Schulter und warf ihn zu 
Boden. 

Mit maskenhaftem Gesicht ging Raistlin einen Schritt zurück. Er begann, mit leiser Stimme zu sprechen, während er 
besorgt in seinen Beutel nach den Zutaten tastete, die er für 
seinen Spruch brauchte. 

Der Oger bemerkte den jungen Magier und näherte sich 
vorsichtig. Seine gelben Augen funkelten, und die fleckige 
Zunge schoß zwischen den scharfen, geschwärzten Zähnen 
hervor. Mit seiner Klauenhand griff er nach Raistlin. 

Plötzlich verdrehten sich die Augen des Ogers, und er 
kippte nach vorn. Raistlin mußte aus dem Weg springen, 
sonst wäre er zermalmt worden. Aus dem Rücken des Ogers ragte ein langer, dünner Dolch, von dem schwarzes 
Blut heruntertröpfelte. 

Raistlin starrte auf den Dolch. Flint und Tanis rappelten 
sich benommen auf und sahen die unberechenbare Kirsig 
an. 

»Ich habe immer einen parat«, sagte die Halbogerin stolz 
und gleichermaßen schüchtern. Sie setzte einen Fuß auf 
den Rücken des Ogers, zog den Dolch heraus, wischte ihn 
sauber und steckte ihn wieder in ihren Lederrock. »Würdet 
ihr auch tun, wenn ihr in Ogerstadt arbeiten würdet und
dauernd mit Ogern zu tun hättet!«

Tanis gratulierte ihr zu ihrer Tapferkeit. 

In dem schwachen Licht war es schwer zu sagen, doch 
Kirsig schien zu erröten. »Keine Zeit für sowas«, sagte sie 
abwehrend. »Runter mit euch!« 

Einer nach dem anderen ließen sich die drei Gefährten 
durch das Loch hinunter. Indem Kirsig den Speer des toten 
Ogers als Hebel benutzte, gelang es ihr, das Gitter wieder 
an seinen Platz zu schieben. 

»Viel Glück!« rief Kirsig ihnen nach. 

Allein zerrte sie den Körper der Ogerwache in eine Ecke 
und häufte eilig Stroh darüber, um ihn so gut wie möglich 
zu verbergen.In der faulig riechenden Flüssigkeit, in der sie
sich wiederfanden, leuchteten in der Dunkelheit schimmernde, silbern- und purpurfarbene Streifen. Blubbernder 
Schaum, schwammige Kugeln und Teile von Dingen, die 
nach Krankheit und Tod stanken, dümpelten um sie herum. Aasfressende Fische schossen durch den Unrat, wobei 
ihre schuppigen Seiten die strampelnden Beine der Gefährten streiften. Eine Riesenschlange trieb mit dem Bauch nach 
oben im Kanal. Ein Teil ihres ungeheuer langen Leibes befand sich unter Wasser, doch zwei mannsgroße Beulen inmitten ihres weißen, aufgedunsenen Bauches schaukelten 
auf der Oberfläche. 

Unheimliche Schreie aus der Ferne gellten durch den 
finsteren Tunnel. Uralte Leichen waren an Wandvorsprüngen hängengeblieben, wo ihre Knochen ein geisterhaftes 
Licht verströmten. Die Gefährten konnten die Ratten hören,
aber nicht sehen; die Tiere rannten über den schmalen 
Sims, der an den Seiten des Tunnels entlang führte. 

Tanis hielt Raistlin am Handgelenk fest. »Alles in Ordnung?« fragte der Halbelf seine beiden Freunde. 

Flint zappelte auf der anderen Seite von Raistlin herum. 
Der Abwasserkanal war nur ungefähr sechs Fuß breit. 
Flints Füße konnten den unregelmäßigen, von Unrat übersäten Grund nur knapp erreichen. Daher mußte der Zwerg 
sich gelegentlich hochstoßen, um sein Kinn über dem 
schleimigen Wasser zu halten. 

»Mir geht’s gut. Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte 
Raistlin gereizt. 

Flint grunzte zur Antwort. Auch ihm ging es gut, falls
man es gut nennen konnte, in einem schmierigen, scheußlichen Abwasserkanal fast zu ertrinken. 

Der Abwasserstrom umfloß sie und zog sie in östliche 
Richtung, also Kirsig zufolge zur Küste des Blutmeers. Die 
Strömung riß sie mit überraschender Kraft mit. Sie hatten 
alle Hände voll zu tun, sich aneinander festzuhalten und
über Wasser zu bleiben. 

»Festhalten«,warnte Tanis, der seinen Griff um Raistlin 
verstärkte. »Der Kanal muß wohl ein Gefälle überwinden. 
Wir werden bestimmt noch schneller.« 

Flint klammerte sich mit einer Hand an Raistlins Schulter
fest, als die drei von der Strömung immer schneller und 
schneller davongetragen wurden. Schwindel und Entsetzen 
erfaßten die Gefährten. Sie wirbelten an allem möglichen 
Abfall und toten Wesen vorbei, die in Spalten steckten oder
an vorstehenden Steinen festhingen. 

Die Schreie , die sie vorher gehört hatten, wurden nun 
stärker und fast ohrenbetäubend. Der Tunnel führte um
einen Winkel und sackte nach unten ab, so daß Tanis, Flint
und Raistlin vorschnellten. Die Strömung legte noch mehr
an Tempo zu, und sie wurden hin und hergeworfen. 

Treibende Körper – manche Oger, manche zu aufgeschwemmt, um zu bestimmen, was da kam – stießen bei 
der schrecklichen Fahrt gegen sie. 

Die entsetzlichen Schreie wurden zu Getöse, als der Tunnel um eine scharfe Ecke bog. Die Strömung ließ Flint gegen eine Steinwand prallen. Der Zwerg schrie auf vor 
Schmerz und umklammerte sein Bein. Raistlin gelang es,
die Hand auszustrecken und ihn am Kragen zu packen. 

Die drei wurden nach unten gewirbelt, wobei sie an einem gräßlich verunstalteten Wesen vorbeikamen, das sich 
an den Sims klammerte. Einstmals konnte es ein Mensch 
gewesen sein. Jetzt war es einer der Untoten. Eine lange 
Zunge zuckte nach ihnen und fuhr über Zähne, die scharf
und unnatürlich verlängert waren. Die Nägel an den Händen waren zu rasiermesserscharfen Klauen geworden. Mit 
dem einen, gesprenkelten, vertrockneten Arm klammerte 
sich das Wesen an den Rand, mit dem anderen reckte es 
sich nach ihnen und machte mit der Klauenfaust eine ebenso drohende wie mitleiderregende Gebärde.

Tanis hob den Arm. Es gelang ihm, das Wesen abzuwehren, indem er den ausgestreckten Arm des Untoten beiseite
stieß. Der öffnete seinen schmutzigen Mund und schrie auf 
die Gefährten ein, als diese an ihn vorbeischossen, ohne
daß er sie erwischte. 

Würgend vor Gestank und vor Schlamm wurden sie von 
der schnellen Strömung wie über Stromschnellen den 
dunklen, modrigen Tunnel herabgerissen. Nach einer 
scheinbaren Ewigkeit sausten Tanis, Flint und Raistlin 
schließlich in überraschend helles Mondlicht, das eine flache Bucht erhellte, die von Steinen, Schmutz und Müll gesäumt war. 

Tanis half Raistlin auf die Beine. Arm in Arm taumelten 
sie an den Strand der Bucht hinauf, bis sie eine geschützte 
Stelle abseits der Kanalmündung erreichten. Flint war nirgends zu sehen. Nach einigen Minuten begann Tanis, sich 
zu sorgen, was aus Flint geworden war. Er machte sich auf 
den Rückweg und fand den alten Zwerg triefnaß, 
schlammbespritzt, wütend und mit wutverzerrtem Gesicht 
auf einem Stein sitzend vor. 

»Was ist denn?« fragte Tanis erschöpft. 

»Mein Bein«, keuchte Flint. »Ich kann es nicht belasten.
Ich glaube, es ist gebrochen.« 

Tanis untersuchte ihn sofort. Richtig, das rechte Bein war 
gebrochen. Es war bereits angeschwollen und wurde langsam blaurot. 

Tanis warf sich den Zwerg, der sich ununterbrochen beklagte, über die Schultern und trug ihn aus der Bucht, um 
ihn sanft neben Raistlin zu setzen. 

Obwohl der junge Magier sichtlich erschöpft war – sein 
Gesicht war verschmiert und von kleinen Schnitten übersät
–, fand er in der Nähe einen abgebrochenen Ast, riß Streifen von seiner Robe ab und gab sich große Mühe, eine feste 
Schiene an Flints Bein anzulegen. 

»Mein übliches Pech«, murrte Flint, der wimmerte, als
Raistlin die Bandage festband. 

»Wir hätten dich dem Lacedon überlassen sollen«, sagte 
der junge Magier mit ungewöhnlichem, trockenen Humor. 

»Dem was?« fragte der Zwerg. 

»Dem Ghul da drin«, sagte Tanis. Dreckbeschmiert lag er 
im Sand, doch er war viel zu erschöpft, um sich um sein 
Äußeres zu kümmern. »Kirsig hatte recht mit den Untoten 
im Tunnel.« 

»Natürlich hätten sie dich tot lieber gemocht. Sie leben 
von Leichen, weißt du«, sagte Raistlin trocken, der mit der
Schiene fertig war. Ohne Umschweife rollte er sich an einem Felsen zusammen und war im Nu eingeschlafen. 

Flint grummelte etwas Unverständliches. 

Ihre kleine Bucht wurde von einer Felsnase abgeschirmt. 
Dahinter erstreckte sich bis zum Horizont das dunkle,
feindselige Blutmeer. Das Licht beider Monde, Lunitaris 
und Solinaris, betupfte das schwarze Wasser mit Silberflecken. Sie konnten nichts anderes hören als das ewige Rauschen und Grummeln der Brandung. 

Stundenlang warteten Tanis und Flint zitternd auf Kirsig.
Irgendwann fand Tanis, daß Flint lange nichts gesagt hatte.
Als er hinschaute, erkannte er, daß der Zwerg, der mit seinen Kräften am Ende war, ebenfalls eingeschlafen war. Er 
lehnte an einem Felsen und streckte das gebrochene Bein 
lang vor sich aus. Seufzend richtete sich Tanis auf die 
Nachtwache ein.Etwa eine Stunde vor Morgendämmerung 
kam ein kleines Boot in Sicht, das sich seinen Weg durch 
die Bucht suchte. Auf einer der vorderen Bänke saß Kirsig, 
doch die Ruder betätigte jemand anderes. Tanis weckte
Flint und Raistlin. 

Als das Boot bei ihnen landete, sprang Kirsig heraus. Der 
Ruderer, ein großer, gut proportionierter, schwarzhäutiger 
Mann mit spiegelglatter Glatze, folgte ihr. Er trug nichts 
außer einem dicken Lendenschurz und hochgeschnürten 
Sandalen. Eine schöne Knochenkette hing um seinen muskulösen Hals, und ein kleines juwelenbesetztes Messer 
steckte in einer Schlaufe seines Gürtels. 

»Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat«, erklärte Kirsig hastig. »Ich mußte in die Stadt und Nugeter holen.
Dann mußte ich meine Sachen packen…« Plötzlich hielt sie
inne und riß die Augen auf. »Hach, was ist denn mit dem 
hübschen Zwerg passiert?« 

Sie stürzte zu Flint, der an dem Felsen sitzen geblieben 
war. Dort kniete sie sich hin und untersuchte sorgfältig sein 
Bein. Der Zwerg runzelte die Stirn. 

Der, den sie Nugeter genannt hatte, stand mit den Händen in den Hüften da und grinste Tanis und Raistlin an,
während er sie prüfend ansah. 

»Kirsig…«, setzte Tanis an. 

»Was soll das heißen, du mußtest deine Sachen packen?« 
fragte Raistlin Kirsig direkt. 

Die Halbogerin drehte sich zu Raistlin um. »Na«, raunzte
sie, »ich mußte eine Ogerwache töten. Ich kann doch wohl
kaum hierbleiben, oder? Also komme ich mit!« 

»Aber – aber – «, stammelte Raistlin. 

»Eine Frau auf so einer Reise?« zweifelte Tanis. 

»Wenn ihr mich fragt – «, setzte Flint an. 

Nugeter brachte sie zum Schweigen, indem er in schallendes Gelächter ausbrach. 

Nach langer Pause fragte Tanis Kirsig: »Was findet er 
denn so komisch?« 

»Was ich komisch finde, Halbelf«, sagte Nugeter, der die 
drei verächtlich ansah, »ist, daß über die Hälfte meiner 
Mannschaft aus Frauen besteht. Und die erledigen die Arbeit genausogut wie die Männer.« 

»Ich kenne Nugeter seit Jahren«, sagte Kirsig eilig. »Er 
hat immer bei meinem Vater Proviant gekauft, den er unterwegs brauchte. Er ist einer der besten Seefahrer dieser 
Gegend und ist bereit, euch übers Blutmeer zu fahren.« 

»Nicht umsonst«, erinnerte Nugeter, der der Halbogerin 
mit dem Finger drohte. 

»Außerdem«, fügte Kirsig eifrig hinzu, »werdet ihr Hilfe
für diesen Zwerg brauchen… die Hilfe eines Heilers, meine 
ich. Ich habe über die Jahre einiges mitbekommen. Damit
kann ich zwar nicht gerade die Pest heilen, aber doch den 
Schmerz lindern und die Heilung des Bruchs beschleunigen.« 

Flint warf einen hilflosen Blick auf Tanis und Raistlin.
Tanis und Raistlin blickten einander an. 

»Na gut«, sagte Tanis resigniert. 

Kirsig und die drei Gefährten quetschten sich in das 
Boot, und der muskulöse Nugeter begann, mit zügigem 
Schlag zu rudern. Minuten später waren sie aus der Bucht 
heraus und viele hundert Schritt von der Küste entfernt. Sie 
konnten kaum noch den schattenhaften Umriß von Ogerstadt auf dem steilen, felsigen Hügel erkennen. 

Ein blasses, rosiges Licht zeigte sich am Himmel, als sie 
Nugeters Schiff erreichten. 


[image: ]Kapitel 8


Der Gebrochene 


Etwas griff nach Sturm. Schwach schaute der Sola
mnier mit 
benebeltem Blick nach oben. Er merkte, daß er hochgezogen wurde. 


Als nächstes nahm er wie durch einen Nebel wahr, daß 
er neben Caramon auf dem Boden eines kleinen Bootes lag. 
Seinem Freund hingen die Kleider in Fetzen vom Leib, sein 
Körper war von verkrusteten Wunden bedeckt. Die wenige 
Haut, die unversehrt geblieben war, war von der Sonne zu 
einem kräftigen Bronzeton gebrannt worden. Sturm starrte
den jungen Krieger an, der die Augen geschlossen hatte.
Erleichtert stellte der Ritter fest, daß sein Kamerad gleichmäßig atmete. Dann verlor Sturm das Bewußtsein. 
Ein knorriger, alter Fischer namens Lazaril hatte die beiden aus der See gefischt, ihre Fesseln durchgeschnitten und 
sie in sein Boot geworfen. 


Jetzt betrachtete sie der drahtige, gebeugte Fischer nachdenklich. Er stützte sein Kinn in die Hand. Lazaril hatte
gehofft, heute morgen ein paar Aale zu fangen, die er dann 
auf dem freien Markt in Atossa, einer Stadt an der Nordküste von Mithas, verkauft hätte. Aber wenn er es richtig 
anstellte, konnten diese beiden Menschen ihm das Zehnfache einbringen. 


Sie sahen allerdings schrecklich aus – halbtot. Er mußte
sie erst waschen, so gut er das vermochte. Also zog er seine 
Lederjacke aus und legte sie auf den Kleineren, dessen 
Hemd fortgerissen war. Und er versuchte, ihnen Gesicht 
und Wunden abzuspülen. Sie hatten jede Menge Verletzungen, doch damit kam Lazaril zurecht. Sie konnten sich 
schließlich nicht wehren. Vielleicht war ihr Schiff versenkt 
oder von Piraten überfallen worden. Das war Pech für sie,
aber ein Glücksfall für Lazaril. 


Die zwei Freunde wachten kurz auf, denn sie mußten 
würgen, als Lazaril ihnen klares Wasser in den Mund goß 
und sie dann zwangsweise mit etwas Trockenfisch fütterte. 
Der Größere, den er zuerst aus dem Meer gezogen hatte, 
blickte ihn mit fragenden Augen an, schluckte aber trotz 
seiner Benommenheit hungrig, bis er wieder bewußtlos
wurde. Der andere schien in noch schlimmerem Zustand 
zu sein. Lazaril konnte nur wenige Bissen in ihn hineinstopfen. 


Mit schneller Hand flickte der Fischer notdürftig ihre
Kleider und rieb dann ihre Haut mit einem Allzweckbalsam ein, um den Sonnenbrand zu lindern. Anschließend
sahen die beiden Halbertrunkenen fast wieder normal aus. 
Nun, nicht ganz, aber fast. 


»Du hast deine wahre Bestimmung verpaßt, Lazaril«, 
sagte sich der Fischer mit stolzem Kichern. »Du hättest die 
Heilkunst erlernen sollen.« 


Der Fischer griff nach den Rudern und legte sich in die 
Riemen. Er ruderte kräftig gegen den leichten Wind an und
war nach einer Stunde in Sichtweite des kleinen Hafens 
von Atossa.


Keiner der beiden Gefährten war wieder zu Bewußtsein 
gekommen. Das wäre auch zuviel erwartet gewesen. Als 
sie sich dem Hafen näherten, zog Lazaril eine Plane über 
die beiden reglosen Gestalten, damit keiner seiner Konkurrenten seine ungewöhnliche Fracht mitbekam. Am Hauptpier entdeckte der alte Fischer einen Gassenjungen, dem er 
ein Kupferstück versprach, wenn er losrannte und den Minotaurus holte, der als Hafenmeister angestellt war. 


In dem kleinen Hafen war jede Menge los. Menschliche 
Piraten und Söldner machten mit den bulligen Stiermenschen Geschäfte, die die Insel regierten. Armselige Sklaven 
– zumeist Menschen, aber auch ein Häuflein aus anderen 
Rassen – schulterten ihre Lasten unter der Aufsicht von 
Minotauren, die herrisch über die Docks stolzierten und bei 
der erstbesten Gelegenheit boshaft die Peitsche schwangen. 


Ein eindrucksvoller Minotaurus mit wilden Augen und
spitzen Hörnern kam zum Steg, während der Gassenjunge
hinter ihm sich sputen mußte, um mitzuhalten. Lazaril gab 
dem Jungen sein Kupferstück und scheuchte ihn geschäftig 
fort. Der Minotaurus verschränkte die Arme und wartete 
mit strengem, ungeduldigem Blick auf seinem tierhaften 
Gesicht. Lazaril bedachte ihn mit einem schlauen, offenen 
Grinsen. 


Diesen Minotaurus kannte Lazaril vom Sehen, obwohl er
sich bisher immer Mühe gegeben hatte, um den Hafenmeister von Atossa einen großen Bogen zu machen. Er hieß Vigila und war vom König selbst eingesetzt. Alle Fischer und 
anderen, regelmäßigen Hafenbesucher kannten seine Brutalität und die eiserne Hand, mit der er den kleinen Hafen 
führte. Er war es, der auf den Docks Recht sprach, den Zoll 
für den König kassierte – von dem er einen Teil für sich 
behielt – und für das erforderliche Kontingent Sklaven 
sorgte. Mit ihm mußte Lazaril verhandeln. 


Mit bescheidener Geste zog der Fischer die Plane weg 
und enthüllte die beiden Menschen. Erwartungsvoll sah er 
Vigila an. 


»Was?« fragte Vigila höhnisch. »Du hast zwei Menschenkarpfen gefangen, alter Fischer. Warum sollten die
mich interessieren?« 


Lazaril schluckte und zwang sich zu einem Grinsen. »Eure Exzellenz«, fing er an, denn er wußte nicht, wie man einen Hafenmeister ansprach, »ihre Wunden sind nur oberflächlich. Ich glaube, das sind zwei sehr starke Menschen,
die ausgezeichnete Sklaven abgeben, wenn sie erst wieder 
gesund sind. Jetzt sind sie schwach, aber sie brauchen nur 
zu essen und zu trinken, dann werden sie wieder stark. 
Dann können sie gute Arbeit leisten – hart arbeiten bis zum 
Tod. Das würde Euch doch interessieren, oder nicht?« 


Vigila schnaubte zornig, während seine Augen Lazaril zu 
durchbohren schienen. »Schmeiß sie wieder ins Wasser, 
alter Fischer. Fang dir etwas, das du dir wenigstens am Abend auf den Teller legen kannst.« Das leise Grollen aus 
seiner Kehle hätte ein Glucksen sein können. 


Lazaril nahm all seinen Mut zusammen und setzte 
nochmals sein gerissenes Grinsen auf. »Ich glaube, der 
hier«, der Fischer tätschelte Caramons Schulter, »ließe sich 
für die Spiele trainieren. Er könnte Gladiator werden; er 
hätte das Zeug dazu. Trotzdem würde ich ihn Euch als
Gladiator günstig verkaufen. Denkt doch, wie erfreut der
König reagieren würde, wenn Ihr ihm einen Gladiator übergeben könntet, der aus dem Meer gefischt wurde.« 


Vigila schaute nachdenklich drein. Der Hafenmeister 
fand sichtlich Gefallen an dieser Vorstellung, das sah Lazaril. 


»Menschen halten in den Spielen nie lange durch«, sagte
der Minotaurus verächtlich. 

»Aber«, blieb der Fischer am Ball, der sich insgeheim zu 
seinem Takt und seinen Verhandlungskünsten beglückwünschte, »sie sind sehr unterhaltsam für die Zuschauer, 
selbst wenn sie verlieren.« 

Caramon und Sturm regten sich und hoben dann beide 
den Kopf. Nicht zum ersten Mal in den letzten paar Tagen 
fragten sie sich, wo sie waren. Nach den Tagen, die sie in 
der rauhen See getrieben waren, konnte sich keiner von 
ihnen einen Reim auf die Szene machen, die sie vor sich 
sahen. 

Ein alter Fischer mit karottenrotem Haar stand krummbeinig in seinem Boot und redete mit leiser Stimme mit einem riesigen Minotaurus, der vor ihm aufragte. Der Minotaurus trug einen Lederrock und eine ganze Reihe Gurte 
und Riemen. Er hatte einen riesigen, grobbehauenen Stock 
dabei. Wie eine Autoritätsperson stand er am Pier, schien
jedoch mit dem Fischer zu verhandeln. 

Doch ihr Hirn war so vernebelt und das Gespräch zwischen Fischer und Minotaurus wurde so gedämpft geführt,
daß Caramon und Sturm nichts verstehen konnten. 

Der Hafenmeister warf einen Blick auf die zwei Gefährten, die ihre Köpfe jämmerlich in seine Richtung hoben und
dann wieder zurückfielen. Der alte Fischer nickte und 
strahlte ermutigend. 

»Hier, alter Fischer«, grollte Vigila, der in eine Tasche
griff und Lazaril eine Handvoll Münzen hinwarf. »Ich 
nehme dir diese menschlichen Wracks ab. Vielleicht kann 
ich sie aufpäppeln. Vielleicht auch nicht.« Der Hafenmeister drehte sich um und winkte nach einem Karren. 

Ein anderer Minotaurus weit unten am Pier knallte mit 
der Peitsche. Zwei Menschensklaven begannen, einen großen Karren mit Holzrädern zu dem Hafenmeister zu ziehen. 

Lazaril sammelte eifrig seine Münzen auf, von denen einige zu seinem Unglück in das brackige Hafenwasser gefallen waren und auf Nimmerwiedersehen verschwunden 
waren. 

Während Lazaril herumsuchte, spannte Vigila seine 
Muskeln an, beugte sich vor und hob Caramon und Sturm
aus dem Boot, indem er jedem einen kräftigen Arm um die 
Brust legte. Da sie zu verwirrt waren, um zu zappeln, bekamen die beiden nur mit, wie sie durch die Luft flogen, als
Vigila sie hochhob und auf den Karren warf. Sie landeten
quer übereinander. 

Eine Peitsche knallte, die Menschensklaven drehten um
und zogen den Karren vom Pier. 

»He! Das sind alles Kupferstücke!« beschwerte sich Lazaril, als der alte Fischer die Münzen zählte, die er aufgesammelt hatte, und bemerkte, daß er betrogen worden war. 
»Das ist der Sklavenpreis, nicht der Gladiatorenpreis!« 

Der alte Fischer stieg eine Sprosse zum Pier hoch. Das 
war sein zweiter Fehler. Der erste war gewesen, daß er seine Stimme zornig erhoben hatte. 

Vigila drehte sich zu ihm um. Seine Augen quollen vor 
Wut hervor. 

Lazaril erstarrte. »Aber das ist nicht der Gladiatorenpreis«, jammerte der Fischer leise. Er wollte zurück in sein 
Boot. Er wollte hinaus in den Ozean und Aale fangen wie 
jeden Tag. Doch sein Fuß baumelte nutzlos in der Luft, als 
er die Leitersprosse verfehlte. 

Vigila senkte den Kopf und stürmte auf den Fischer los, 
um den alten Mann auf seinen spitzen Hörnern aufzuspießen. Als er den Kopf wieder hob, bellte der Hafenmeister 
wütend und drehte sich dann mehrmals herum, ehe er den 
Kopf schließlich wieder senkte und den Körper abschüttelte, so daß er weit hinaus aufs Wasser flog. 

Lazaril zuckte und schlug um sich, als er durch die Luft 
segelte. Dann landete er im Wasser, wo er sich nicht mehr 
rührte. Möwen schossen hinunter, um am Körper des alten 
Fischers zu picken. 

Der Gassenjunge, der hinter einem Faß Schutz gesucht 
hatte, kroch vor, um ein paar der Kupfermünzen aufzusammeln, die der Fischer hatte fallen lassen. Er warf Lazarus Leiche keinen Blick mehr zu. Solche Gewaltausbrüche 
waren im Hafen von Atossa nichts Ungewöhnliches. Vor
Vigila mußte man sich hüten. Diejenigen, die es überhaupt 
mitbekamen, hielten nur  kurz inne und fuhren dann mit
Kauf und Verkauf, Streit und Kampf fort, als wäre nichts 
geschehen. Keiner beachtete den Vorfall weiter. 

Das wäre auch unklug gewesen.Zur gleichen Zeit, zu der 
Tolpan in seiner Zelle in der Minotaurenhauptstadt Lacynos gefoltert wurde, sperrte man Sturm Feuerklinge und 
Caramon Majere keine dreißig Meilen weiter in der kleinen
Stadt Atossa ins Gefängnis. 

Da sie erleichtert waren, dem sicheren Tod im Blutmeer 
entgangen zu sein, verzichteten Sturm und Caramon auf 
Widerstand. Um ehrlich zu sein, hatten sie auch weder die 
Kraft noch den wirklichen Willen dazu. 

Nachdem man sie in eine schmutzige Zelle – eine von 
Dutzenden in dem unterirdischen Kerker von Atossa – geworfen hatte, sanken die beiden Freunde auf dem Steinboden zusammen. Sie verschliefen den Rest des Tages und 
die sich anschließende Nacht, und als sie erwachten, aßen 
sie voller Gier. Minotaurenwachen gaben Schüsseln mit 
Fleisch und Wasser aus riesigen Eimern aus, die sie von 
Zelle zu Zelle schleppten. Trotz des unappetitlichen Geruchs und der Farbe des Fleisches beklagten sich Caramon 
und Sturm nicht. Noch nie waren sie so hungrig gewesen. 

Am zweiten Abend waren sie soweit, daß sie sich aufsetzen und miteinander reden konnten. Obwohl ihnen die
Kleider in Fetzen von ihren dreckigen Körpern hingen, die 
überall von dem zeugten, was sie durchgemacht hatten, 
konnten Caramon und Sturm auf die Kraftreserven der Jugend zurückgreifen. Sie erholten sich erstaunlich schnell. 

»Nach dem, was ich mitbekommen konnte, und aufgrund des Aussehens unserer Wärter, glaube ich, daß wir 
auf der Insel Mithas sind«, sagte Sturm zu Caramon, als die
beiden sich an jenem Abend mit leiser Stimme unterhielten. 
»Irgendwie sind wir mit der Venora  über Tausende von 
Meilen von der Straße von Schallsee an den äußeren Rand
des Blutmeers getrieben. Und der, der diese unglaubliche
Tat vollbracht hat, hat aus irgendeinem Grund Tolpan gefangengenommen und uns über Bord geworfen, damit wir 
umkommen.« Sturm schwieg, denn er dachte an die Tage, 
in denen sie durch das aufgewühlte, tückische Blutmeer 
getrieben waren. »Was uns auch hier erwarten mag, wir 
können von Glück sagen, daß wir noch am Leben sind. Das 
Blutmeer gibt nicht viele Schiffbrüchige wieder her.« 

»Und was meinst du«, fragte Caramon langsam, »was 
aus Tolpan geworden ist?« 

Sturm schüttelte traurig den Kopf. 

An ihrem dritten Morgen in der Zelle kamen zwei viehisch aussehende Minotauren und starrten sie an. Einer 
von ihnen trug Abzeichen, die offiziell wirkten, und hörte
zu, wie der andere leise grollend sprach, der dabei abwechselnd auf Caramon und Sturm deutete. 

»Sieh nur, wie schnell sie sich von ihren Wunden erholt
haben. Sie sind sehr starke Kämpfer. Wenn wir ihnen Zeit 
lassen, zu gesunden und wieder zu Kräften zu kommen, 
können sie uns bei den Spielen unterhalten. Wenn sie nicht
zu Gladiatoren taugen, können wir sie immer noch in die
Sklavengruben werfen.« 

Caramon starrte sie teilnahmslos an. Er fühlte sich 
schwach und zerschlagen und konnte sich sowieso nicht 
zusammenreimen, wovon die Rede war. Was machte es 
schon, was aus ihm werden würde, Minotaurensklave oder 
ein zum Untergang verurteilter Gladiator, hier, Tausende
von Meilen von Solace entfernt? 

Sturm stand auf und steckte sein Gesicht zwischen die 
Gitterstäbe. Er funkelte die beiden Minotauren an. »Gern 
würde ich auf der Stelle gegen einen von euch antreten«, 
sagte der junge Solamnier zornig, »wenn ihr mich auch nur 
einen Moment hier rauslassen würdet! Ich werde nie ein 
Sklave, und was eure Gladiatorenkämpfe angeht – pah!« Er 
spuckte in ihre Richtung. 

Einen Augenblick später hatte der Minotaurus mit den 
Insignien auch schon ausgeholt und Sturm mitten ins Gesicht geschlagen, bevor der Solamnier sich sicher hinter die 
Stäbe zurückziehen konnte. Mit blutender Lippe taumelte 
er zurück. 

»Der da ist ziemlich dumm«, polterte der hochrangige 
Minotaurus, »aber wir werden ihm seine Dummheit schon 
austreiben.« Mit seiner riesigen, behaarten Hand rieb er 
sich das Kinn und betrachtete dabei die zwei Gefährten. 

»Laß den da«, der Minotaurus zeigte auf Caramon, 
»beim Füttern und Eimerleeren helfen. Als Belohnung«, 
sagte er höhnisch grinsend, »weil er seinen Mund gehalten 
hat. Im Gegensatz zu seinem Freund soll er Gelegenheit 
haben, sich zu strecken und seine Muskeln aufzubauen, 
und wenn die Zeit kommt, daß er um sein Leben kämpfen 
muß, lebt er vielleicht etwas länger.«Am nächsten Morgen
wurden die Gefährten unsanft von den Minotaurenwachen 
geweckt. Eine Wache hielt Sturm ein Schwert an die Kehle, 
während die andere Caramon aus der Zelle heraus winkte. 
Man reichte Caramon zwei riesige Eimer mit Fleisch und 
Wasser und wies ihn an, jedem der Gefangenen in den Zellen eine Portion davon zu geben. Die dunklen, feuchten 
Gänge gingen in alle vier Himmelsrichtungen auseinander. 

Als Caramon unter dem Gewicht der Eimer schwankte, 
merkte er, wie sehr ihn sein Abenteuer im Meer geschwächt hatte. Die Minotaurenwachen lachten über Caramon, als er sich abmühte, die Eimer anzuheben und dann 
den vorgegebenen Weg entlangstolperte. Eine der Wachen
kehrte an ihren Posten zurück, während die andere mit 
gezücktem Schwert hinter Caramon her trottete, um sicherzugehen, daß der lächerliche Mensch das tat, was man ihm
befohlen hatte. 

Drei Stunden lang wanderte Caramon durch die Kellergänge und füllte die Tröge, die vor den Gefängniszellen 
standen. Von innen konnten die Gefangenen ihre Hände
ausstrecken und Nahrung und Wasser schöpfen. 

Es waren sowohl minotaurische als auch menschliche 
Gefangene, wie der Zwilling überrascht feststellte. Trotz 
der Demütigung durch die Gefangenschaft starrten die gefangenen Minotauren Caramon voll bitterer Verachtung an. 
Obwohl er ihnen brachte, was sie lebensnotwendig brauchten, war Caramon für sie nur ein Angehöriger der minderwertigen Rasse Mensch. 

Die meisten Gefangenen waren Abtrünnige, Piraten oder 
Schlimmeres. Manche waren so müde, krank oder verletzt, 
daß sie nicht einmal reagierten, wenn Caramon ihr Essen 
brachte. In mindestens einem Fall war Caramon sich sicher, 
daß der Gefangene, der einsam in einer Ecke zusammengekugelt lag und von Insekten bekrabbelt wurde, längst tot 
war. Er sagte dies der Minotaurenwache, die immer in der 
Nähe war, um ihn zu beobachten. 

Der Wächter reagierte gleichgültig, sah allerdings näher 
hin und schrieb etwas in ein ledergebundenes Buch, das an
seiner Seite hing. 

Am hintersten Ende des einen Gangs lag eine einzelne 
Zelle, die mehrere hundert Fuß von ihrem nächsten Nachbarn entfernt war. Das war der seltsamste Fall von allen. 
Eine elende Gestalt war an der Innenwand so festgezurrt, 
daß sie aufrechtgehalten wurde und weder sitzen noch liegen konnte. Der Körper wirkte gebrochen. Der Kopf hing
herunter. Der Mann mußte seine ganze Kraft zusammennehmen, um aufzuschauen, als Caramon taumelnd mit den 
Fleisch- und Wassereimern zu ihm kam. 

Caramon konnte in der schwach erleuchteten Zelle kaum 
etwas sehen, doch er erkannte, daß der Mann einen ovalen 
Kopf hatte. Seine Augen waren winzige, schwarze Löcher. 
Eiter und Blut quollen ihm aus Schultern und Rücken, als 
ob man ihm etwas Lebenswichtiges abgerissen hätte. So 
wie er da hing, sah er nicht so aus, als ob er überhaupt noch 
am Leben sein könnte, doch beim Anblick von Caramon 
brachte er ein neugieriges, tapferes Lächeln zustande. 

Caramon fragte sich, wie der gebrochene Mann herkommen sollte, um sein Fleisch zu essen und sein Wasser 
zu trinken. Nachdem er die Eimer abgestellt hatte, zögerte 
der Krieger. 

»Na los«, knurrte die Minotaurenwache einige Fuß hinter 
Caramon. »Hin und wieder lassen wir ihn essen. Ansonsten kann er es ansehen und riechen, wie es verfault. Das 
gehört hier alles zum Service.« 

Caramon ließ sich Zeit, während er das Fleisch abmaß 
und etwas Wasser in den Trog des Mannes schöpfte. Wie 
erwartet hatte sich die Minotaurenwache müßig umgedreht und war einige Schritte den Korridor heruntergewandert. Der Wächter beobachtete sie nicht mehr genau. 

»Warum hat man dich angekettet?« wisperte Caramon 
leise. 

»Damit ich mich nicht selbst töte«, sagte der gebrochene
Mann. »Ich ziehe den Tod der Unterwerfung vor.« 

»Warum bist du hier?« 

»Ich werde verhört«, antwortete der Mann in merkwürdig belustigtem Ton. 

»Was hast du getan?« 

»Ich gehöre nicht zu ihnen. Das reicht.« 

Caramon drehte sich um. 

»Warte!« flüsterte der Mann. »Bist du einer von den neuen Menschen?« 

Caramon schaute ihn erstaunt an. Er warf einen Blick auf
die Wache. Der Stiermensch achtete nicht auf ihn. Er kehrte
ihnen den Rücken zu und schlug müßig mit dem Schwert 
gegen die Wände des Gangs. 

Caramon beugte sich zu dem gebrochenen Mann hin. 
»Was meinst du?« 

»Bist du einer von den Menschen, die aus dem Meer gezogen wurden?« 

»Ja«, sagte Caramon verwundert. »Woher weißt du das?« 

»Pst. Nicht jetzt. Ein andermal.« 

Die Minotaurenwache drehte sich um, weil das Warten 
sie langweilte. »He, du, keine Bummelei! Mach schon!« 

Mit einem Nicken verabschiedete ihn der angekettete 
Mann. Widerstrebend folgte Caramon dem Minotaurus. 
Seine Arme und Schultern schmerzten vom Tragen der
schweren Eimer.Obwohl man sie nicht gezielt beobachtete,
beschlossen Caramon und Sturm, sich nur nachts zu unterhalten, wenn es dunkel war. Caramon erzählte Sturm im 
Flüsterton von dem seltsamen Mann, der in der Zelle angekettet war, und wie er anscheinend von den Menschen gewußt hatte, die man »aus der See gefischt« hatte. Sturm 
dachte darüber nach, doch er konnte sich nicht vorstellen, 
wie der Gefangene von ihnen erfahren haben konnte. Er
mußte sie mit anderen verwechseln, beschloß der junge 
Solamnier. 

Sehnsüchtig redeten sie von Solace und ihren Freunden, 
Tanis, Flint und Raistlin, Caramons Zwillingsbruder. 

Sie fragten sich, was aus Tolpan geworden war, und warum die Minotauren, die das Wrack der Venora geentert 
hatten, den Kender lebend haben wollten. Nachdem Sturm 
mögliche Gründe durchdacht hatte, sagte er, daß Tolpan 
bestimmt einen schlechten Sklaven abgeben würde, falls er 
noch lebte. Und als Gladiator gegen minotaurische Gegner 
hatte er wohl auch wenig Chancen. 

»Oh, ich weiß nicht«, widersprach Caramon mit breitem 
Grinsen. »Wenn die Tolpan mit seinem Hupak losschlagen 
lassen, hat er durchaus eine Chance.« 

Beide mußten kichern, als sie sich vorstellten, wie Tolpan
seinen Hupak gegen so einen Stiermenschen einsetzen 
würde. 

Sturm stellte fest, daß es das erste Mal seit über einer 
Woche war, daß einer von ihnen gelächelt oder gelacht hatte. »Was glaubst du, wie lange es her ist«, fragte er Caramon, »seit wir vom Kapitän der Venora verraten wurden 
und in diesem Teil der Welt gelandet sind?« 

»Ich hab’ nicht mehr mitgezählt. Ich würde sagen, zehn,
zwölf Tage.« 

»Das klingt ungefähr richtig«, sagte Sturm entmutigt.
»Glaubst du, Raistlin und die anderen suchen uns? Glaubst 
du, wir kommen je hier raus?« 

Caramon sah seinen Freund an, weil ihn der trübsinnige
Ton überraschte. In der Finsternis konnte er nur gelegentlich einen Widerschein von Sturms Augen sehen. Diesmal 
war es der Zwilling, der Zuversicht fühlte. Er streckte die 
Hand aus und berührte den jungen Solamnier an der 
Schulter. »Vertrau auf die Götter«, sagte Caramon. 
»Ja«, wiederholte Sturm. »Vertrau auf die Götter.« 

Sie schliefen auf dem Steinboden, so gut es ging, und 
wärmten sich gegenseitig den Rücken. 

Vier weitere Tage und Nächte vergingen mit quälender 
Langsamkeit. Manchmal hörten sie Geräusche, die so klangen, als würden tote Körper herausgeschleift. 

Einmal kam der wichtige Minotaurus mit den Abzeichen 
zurück, um sie noch einmal zu begutachten. Diesmal war 
ein knochiger Menschensklave bei ihm, der Lumpen und
dicke Sandalen trug. Der Minotaurus sagte nichts, sondern 
starrte sie nur mit verschränkten Armen abschätzig an. Der 
Ausdruck auf seinem Gesicht war undurchschaubar. Der 
Menschensklave scharwenzelte und sabberte zu seinen Füßen herum und murmelte unverständliche Laute. Der Minotaurus streichelte ihm wie einem Hund den Kopf.
Schließlich machte der Minotaurus auf dem Absatz kehrt 
und ging. Der Menschensklave sprang ihm hinterher.

Diesmal hatte Sturm während des Begutachtens seine
Zunge im Zaum gehalten, denn er hatte beschlossen, sich 
seinen Zorn aufzusparen, bis er wirklich eine Chance hatte, 
zurückzuschlagen. 

Caramon war der Glücklichere. Einmal am Tag ließ man
ihn aus der Zelle, damit er Wasser und Fleisch an die anderen Gefangenen verteilen konnte. Durch die Arbeit kam er
rasch wieder zu Kräften, und die Eimer schienen jeden Tag 
leichter. 

Der Ablauf war immer gleich: Zwei Wachen ließen ihn 
heraus, dann zog sich die eine wieder auf den Posten am 
Eingang des Kerkers zurück, während die andere Caramon 
auf seiner Runde begleitete und immer in der Nähe blieb. 

Am Posten waren Tag und Nacht stets mindestens ein 
Dutzend bewaffnete Minotauren stationiert. Dort hinauszurennen, wäre Selbstmord gewesen. Es schien keine Möglichkeit zur Flucht zu geben. 

Am zweiten Tag seiner neuen Arbeit hatte Caramon den 
gebrochenen Mann wieder gesehen. Er war eindeutig während der Nacht gefoltert worden. Schultern und Rücken 
bluteten stark. 

Schlaff und bewußtlos hing der Mann in seinen Fesseln.
Wieder sprach Caramon ihn flüsternd an, doch diesmal 
erhielt er keine Antwort. 

Die Minotaurenwache schrie den Majerezwilling an, sich 
zu beeilen. 

Am nächsten Tag ging es dem gebrochenen Mann kaum 
besser. 

Am vierten Tag hatte das ovale Gesicht aufgeblickt und 
die Lippen bewegt, doch die Worte, die er sagte, verstand 
Caramon nicht. Der Mann redete in einer fremden Sprache. 
Und nachdem er wie im Fieber gesprochen hatte, fiel sein 
Kopf schlaff herunter. 

Caramon und Sturm unterhielten sich in jener Nacht 
wieder über den gebrochenen Mann. Die meisten anderen 
Gefangenen waren offensichtlich Abschaum, die üblichen 
Gefängnisinsassen in jedem beliebigen Kerker. Dieser eine 
jedoch erweckte in Caramon Mitleid und Neugier. Doch 
die beiden Gefährten kamen zu keinem Ergebnis, wer der 
gebrochene Mann sein könnte, oder wie er von ihrem 
Kommen erfahren hatte. 

Am fünften Tag war der Angekettete kräftiger und etwas 
aufgelebt. Er schien auf Caramon zu warten und winkte
ihn näher heran. Der Zwilling blickte über die Schulter zu 
der Minotaurenwache, die weit hinten im Korridor an die
Wand gelehnt auf dem Boden saß. Der Minotaurus wurde
nachlässiger. Schließlich war Caramon unbewaffnet und
hatte keine Chance zu fliehen. 

»Es ist alles bereit«, flüsterte der gebrochene Mann, der 
seine ganze Kraft zusammennahm. 

»Was?« fragte Caramon verwirrt. Überdeutlich schöpfte 
er langsam Fleisch und Wasser heraus, falls der Wächter 
gerade hersah. Der Krieger rückte näher, bis er sein Gesicht 
zwischen die Stäbe stecken konnte. »Woher weißt du von 
mir und Sturm? Und was ist bereit?« 

»Ich habe mit meinen Brüdern gesprochen. Sie können 
dich hier rausholen.« 

Caramons Herz schlug schneller. »Warum mich? Warum 
nicht dich?« 

»Ich sitze fest«, sagte der gebrochene Mann jämmerlich. 
»Meine Zelle wird nur aufgesperrt, um mich zu verhören
und zu schlagen – und hin und wieder zum Essen.« Er 
nickte zum Trog hin. »Aber mein Volk weiß von dir und 
deinem Freund. Man hat mir von eurer Ankunft erzählt. 
Sie werden dir helfen.« 

»Warum ich?« wiederholte Caramon. 

»Weil du kein Minotaurus bist«, sagte der gebrochene
Mann. »Weil du gesandt bist. Aber vor allem«, er brachte 
ein mattes Lächeln zustande, »weil es machbar ist.« 

Als Caramon wieder einen Blick über die Schulter wagte, 
sah er, daß dem Wächter das Kinn auf die Brust gesackt 
war. Er döste ein. Dadurch gewann Caramon kostbare, zusätzliche Zeit. »Wie verständigst du dich mit deinem
Volk?« fragte der Zwilling. Er mußte vorsichtig sein, doch 
er gestand sich ein, daß es ihn zu diesem mutigen Gefangenen hinzog. 

Unter Schmerzen erhob der gebrochene Mann eine
Hand, so weit seine Fesseln es erlaubten, und zeigte auf 
seinen Kopf. »Telepathie.« 

Caramon sah auf. »Telepathie?« wiederholte er zweifelnd. 

Der gebrochene Mann nickte. Trotz seiner Zweifel wollte
Caramon ihm gern glauben. 

»Was ist mit meinem Freund? Was wird aus Sturm?« 

Ein langer Moment des Schweigens folgte. »Du wirst ihn 
zurücklassen müssen«, sagte der gebrochene Mann ernst. 

»Das kann ich nicht tun!« 

»Du mußt ihn hierlassen.« 

»Wann?« 

»Morgen.« 

Ein Rascheln hinter ihm, verriet Caramon, daß die Wache 
sich aufgerappelt hatte und in seine Richtung kam. 

»He!« hörte er das mittlerweile vertraute Knurren. »Was 
redet ihr beide da?« 

Caramon ergriff die Eimer und fuhr herum, so daß er 
dem Minotaurus unmittelbar gegenüberstand. »Genau wie 
die anderen«, sagte er, wie er hoffte, mit einer Spur Ärger 
in der Stimme. »Beklagt sich über das Essen.« 

Argwöhnisch blickte die Minotaurenwache Caramon an 
und musterte dann kurz den gebrochenen Mann. Zufriedengestellt versetzte der Minotaurus Caramon einen 
Schubs zum Gang hin. Der Krieger stolperte, fing sich aber 
und trottete ohne einen Blick zurück den Gang entlang. 
Hinter sich konnte er den Minotaurus gehen hören. 

»Er mag das Essen also nicht, ja?« grunzte der Minotaurus. »Tja, wir lassen ihn nur zur Belohnung essen, und irgendwie kommt es mir so vor, daß er heute den ganzen 
Tag angekettet bleibt!«Später am Abend sprachen Caramon 
und Sturm über das Geschehene. Keiner von beiden
verstand es, und keiner hielt es für möglich, entkommen zu 
können. 

»Jedenfalls«, sagte Caramon stur, »gehe ich nicht ohne
dich.« 

»Du hast keine Wahl«, gab Sturm eindringlich zurück. 
»Wir haben keine Wahl. Wenn einer von uns frei ist, kann 
der andere hoffen. Ich würde gehen, wenn ich du wäre.« 

»Wirklich?« fragte Caramon skeptisch. 

»Ja«, log Sturm. 

Caramon dachte lange angestrengt nach. »Wenn ich auf 
irgendeine Weise fliehen kann, dann schwöre ich, daß ich 
zurückkomme und dich hole.« 

Sturm gab seinem Freund einen warmen Händedruck.Am nächsten Tag kamen die Minotaurenwachen wie 
gewöhnlich zur Essenszeit, um Caramon herauszulassen. 
Der Majerezwilling hievte die beiden schweren Eimer mit 
Fleisch und Wasser hoch und begann mit seinem üblichen 
Rundgang. Er schleppte die Eimer durch die muffigen 
Gänge des Gefängnisblocks. Er gab gut acht, alles wie gewöhnlich zu machen, damit die Minotaurenwache, die ihn 
aus einiger Entfernung halbherzig beobachtete, keinen 
Verdacht schöpfte. Caramon hatte keine Ahnung, womit er 
rechnen mußte, doch er war entschlossen, für jede Möglichkeit offen zu bleiben. 

Nachdem Caramon zwei Stunden lang den Gefangenen 
Essen gebracht hatte, begann die Wache, weiter zurückzubleiben, denn sie vertraute darauf, daß Caramon seine 
Pflichten ordentlich erfüllte. 

Als Caramon schließlich am hinteren Ende des Gangs
ankam, wo der gebrochene Mann eingesperrt war, war der 
Minotaurus weit zurück. Er hatte sich auf den Boden gehockt, wo er zum Zeitvertreib nach Ungeziefer stach, das 
ihm in die Quere kam. 

Caramon drehte sich der Magen um, als er sah, daß der 
gebrochene Mann wieder gefoltert und geschlagen worden 
war. Aus seinen Wunden strömte Blut. Es sah aus, als hätte
man ihm den Rücken aufgerissen. Sein Gesicht war von 
schwarzen und blauroten Blutergüssen übersät. 

Der Krieger setzte die beiden Eimer ab und lief hin. Er 
steckte das Gesicht zwischen die Stäbe. 

Der Angekettete hob leicht das Kinn, doch seine Augen 
waren zugeschwollen. Sein Blick wanderte in Caramons
Richtung. 

Unten im Gang stach die Minotaurenwache scheinbar 
selbstvergessen nach einem weiteren Tier am Boden. 

»Was – «, setzte Caramon mit viel zu schrillem Flüstern 
an,  das er schnell unterdrücken mußte, ehe ein Wutschrei 
daraus wurde. 

»Nur das Übliche, mein Freund«, keuchte der gebrochene Mann mit brüchiger, schwacher Stimme. 

»Warum quälen sie dich so?« 

»Ich bin keiner von ihnen. Das ist genug.« 

Mitleidig und beschämt senkte Caramon den Kopf. Dadurch fiel sein Blick erstmals auf die Füße des Mannes. Seine langen Beine endeten in vogelartigen Klauen. Der Majerezwilling sperrte erstaunt den Mund auf. 

»Keine Zeit für lange Erklärungen«, keuchte der gebrochene Mann. »Schnell! Stell rechts von der Tür die Eimer 
übereinander. Nein… da! Richtig. Sie müssen fest stehen. 
Jetzt steig oben drauf!« 

Caramon schaute zweifelnd drein. 

»Schnell!« 

Ohne zu wissen warum, tat Caramon, was ihm gesagt 
wurde. Er kletterte auf die übereinanderstehenden Eimer.
Ein Blick über die Schulter verriet ihm, daß die Wache immer noch durch ihr kleines Spielchen mit dem Ungeziefer 
abgelenkt war. 

»Was wird aus dir?« fragte Caramon zögernd. 

»Wenn ich Glück habe, darf ich endlich sterben.« 

Dann hörte Caramon, wie sich Stein über Stein schob. Er 
blickte nach oben und sah, daß eine dicke Platte aus der 
Decke über seinem Kopf beiseite geschoben war. 

»Streck die Hände aus!« 

Während er es tat, warf Caramon einen letzten Blick auf 
seinen Retter. Das Gesicht des gebrochenen Mannes glänzte einen Augenblick triumphierend auf, ehe sein Kinn wieder auf die Brust sackte. 

Rauhe, starke Hände zogen Caramon hinauf.Die schwere
Platte rutschte langsam wieder an ihren Platz. 

Caramon sah nichts als Finsternis und eine kaum erkennbare, sich bewegende Gestalt. Er wurde in einen niedrigen Tunnel gedrängt. Halb kriechend, halb krabbelnd
versuchte der kräftige Majerezwilling rasch vorwärtszukommen. Der – oder das – vor ihm drehte sich alle paar 
Schritte um und kreischte ihm in einer nichtmenschlichen 
Sprache etwas zu. Es war ein hoher, befehlender Ton, der 
ihn vorwärts drängte, obwohl Caramon keine Ahnung hatte, was er bedeutete. 

Die Person oder das Wesen huschte geschickt durch den 
niedrigen Tunnel, blieb jedoch so weit vor ihm, daß Caramon nichts Genaues erkennen konnte. 

Caramon zerkratzte sich Kopf und Rücken an den Steinen. Wurzeln und Spinnweben streiften sein Gesicht. Seine 
Gelenke schmerzten von der gebückten Haltung. 

»He!«  flüsterte Caramon. »Wer bist du? Wo gehen wir 
hin?« 

Das Schemen vor ihm hielt einen Moment an, drehte sich 
um und kreischte Caramon etwas zu. Dann lief es weiter, 
wobei es noch an Tempo zuzulegen schien. Caramon konnte nichts weiter tun, als hinter ihm durch den dunklen 
Tunnel zu kriechen. 

Hin und wieder kamen sie an Stellen, wo der Tunnel sich 
gabelte, und wenn Caramon die Gestalt aus den Augen 
verloren hätte, hätte er nicht gewußt, welchen Weg er
nehmen sollte. Er erkannte, daß er den Rückweg niemals 
finden würde, selbst wenn er aus irgendeinem Grund zum
Gefängnis zurückkehren wollte. 

Nachdem sie auf diese Weise eine mühsame Stunde hinter sich gebracht hatten, begann der Tunnel, langsam aufwärts zu führen. Caramon folgte weiter der Gestalt vor 
sich, die Halt für die Füße suchte, sich an Wurzeln klammerte und sich emporzog. Der Krieger, dem von der ungewohnten Anstrengung alles wehtat, wünschte, sie könnten einen Augenblick ausruhen. 

Schließlich merkte Caramon, wie der Boden unter seinen
Füßen steiler anstieg. Als er sich hochzog, gelangte er aus 
der Erde in helles Sonnenlicht. Es war so lange her, seit er
die Sonne gesehen hatte, daß er geblendet war. Ehe Caramons Augen sich an das Licht gewöhnen und seine Retter 
erkennen konnten, wurde ihm ein Jutesack über den Kopf
geworfen, den jemand an seinen Füßen zusammenzog.
Dann fiel Caramon um. 

Aber er traf nicht auf dem Boden auf, denn im gleichen 
Augenblick hatte Caramon das sichere Gefühl, festgehalten, hochgehoben und durch die Luft getragen zu werden. 

Der Minotaurenwächter, der bei der einfachen Aufgabe 
versagt hatte, Caramon zu bewachen, wurde am nächsten 
Morgen hingerichtet.

Der Minotaurus mit den hochrangigen Abzeichen kam
wieder in den Kerker herunter und ging Caramons Weg ab, 
während sein hündischer Menschensklave neben ihm hersprang. Der Minotaurus lief nachdenklich die Gänge auf 
und ab und sah sich alles an. Vor der Zelle, an der die Wache Caramon angeblich zum letzten Mal gesehen hatte, 
blieb er stehen. Er betrachtete den armseligen Insassen der 
Zelle, der kaum noch am Leben war, und starrte Wände, 
Boden und Decke an. 

Obwohl er ein sehr intelligenter Minotaurus war, konnte
er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie der 
Mensch, den man auf eine glorreiche Zukunft als Gladiator
vorbereitet hatte, entkommen war. Wo konnte er hin sein? 

Er und sein minotaurischer Berater ließen ihre Enttäuschung an dem anderen Menschen aus, dem mit dem Namen Sturm. Sie schlugen ihn blutig, um zu erfahren, wie 
sein Kamerad verschwunden war. Vielleicht schlugen sie 
Sturm ein bißchen zu fest, denn das Gesicht des Menschen 
schwoll derart an, daß er nicht einmal dann etwas hätte
sagen können, wenn er es gewollt hätte. Auf jeden Fall hätte er sowieso nicht viel sagen können, denn Sturm wußte 
nichts darüber, wo Caramon war oder wie er entkommen 
war. 

Nachdem sie ihn zusammengeschlagen hatten, entschied 
der minotaurische Offizier, daß der mit dem Namen Sturm 
wahrscheinlich keine Ahnung hatte, sonst hätte er geredet. 
Bei näherer Betrachtung war es wohl das Beste, Sturm erneut gesund zu pflegen und ihm das beste Essen und Wasser zu bringen. 

Mit etwas Glück würden sie nach all dem Ärger dennoch 
wenigstens einen Gladiator bekommen. 

Mit einem tiefen Seufzer diktierte der Minotaurus seinem 
kriecherischen Menschensklaven dann einen Bericht. Der 
Bericht würde in die Hauptstadt Lacynos zum König persönlich geschickt werden. Es war zwar unangenehm, doch 
es war seine Pflicht, einen so ungewöhnlichen Vorfall wie 
eine Flucht aus dem Kerker von Atossa zu melden. 
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Verschwunden 


Tolpan Barfuß war allein. Nachdem er fürs erste alles erkundet hatte, was es auf einem mittelgroßen Schiff wie der 
Venora zu erkunden gab, hatte sich der Kender in die Kabine zurückgezogen, die er mit Sturm Feuerklinge und Caramon Majere teilte. Dabei entging ihm nicht, daß sein Verschwinden dem Kapitän irgendwie gefiel, dessen laute Flüche und Drohungen ihn bis unter Deck verfolgten. Und
das, nachdem Tolpan sich so viel Mühe gegeben hatte, 
beim Hissen des Hauptsegels behilflich zu sein! 


In der Kabine, die eigentlich nur ein schmaler Raum mit
drei übereinander stehenden Kojen war, setzte sich Tolpan 
im Schneidersitz auf den Boden. Mit wippendem Haarknoten wühlte er sein Gepäck und die unzähligen Beutel 
durch, die er stets bei sich trug, und untersuchte ihren Inhalt, als hätte er ihn noch nie zuvor betrachtet. Sein anpassungsfähiges Gedächtnis versicherte ihm, daß es sich ausschließlich um »Fundsachen« handelte, obwohl er in den 
meisten Fällen vergessen hatte, wie und wo er sie eigentlich 
gefunden hatte. 


Um ihn herum lagen alle möglichen Sachen ausgebreitet 
– ein kleines Einhorn aus Porzellan, eine leuchtend bunte 
Feder, glitzernde Steine und Schmuckstücke, ein knorriges 
Stück Ast, ein aufgerolltes und verschnürtes Pergament, 
eine hölzerne Flöte, vergilbte Karten, Lieblingsknöpfe, das 
bräunliche Abzeichen eines Waldläufers, ein Stück Haut 
mit strähnigen, grauen Haaren, das Tolpan hegte und 
pflegte, denn er schwor jeden Eid, daß es ein Andenken an 
seine phantastische Begegnung mit dem großen, seltenen 
Wollmammut war… 


Ein verschrumpeltes Ding 
fand er besonders interessant. 
Tolpan untersuchte es im schwachen Licht der Öllampe, 
die auf einem grobgezimmerten Brett stand, das unter dem 
einzigen Bullauge der Kabine an die Wand geschraubt war. 


»Hm… das kenn’ ich gar nicht!« grübelte Tolpan, der 
sein schrumpliges Besitztum betrachtete. »Sieht mir aus 
wie ein Ogerohr, auch wenn ich mich nicht daran erinnern 
könnte, eins abgeschnitten zu haben. Ein Ogerohr. Vielleicht hat Flint es mir gegeben, auch wenn ich mich nicht
daran erinnern könnte, daß der je einem Oger das Ohr abgeschnitten hat. Ich weiß, daß er einmal einem Oger den 
Fuß abgehackt hat, aber das ist was anderes.« Er blinzelte 
das Ding an, ohne sich entscheiden zu können. »Nein, eindeutig ein Ohr.« 


Schulterzuckend legte er das Ohr wieder hin und sah 
weiter seine geliebten Habseligkeiten durch. Ursprünglich 
hatte er etwas ganz Bestimmtes gesucht, das jetzt offenbar
in Gefahr geriet, vergessen zu werden, weil dieser oder jener glitzernde Tand den Kender von seiner Suche ablenkte. 
Schließlich ging ein entzücktes Lächeln über Tolpans Gesicht, als ihm sein anfänglicher Wunsch wieder einfiel und 
er nach einer gewöhnlich aussehenden, grünen Glasflasche 
griff. Sie war klein und rund und hatte einen langen Hals. 


»Aha!« rief Tolpan befriedigt aus. Nach kurzer Untersuchung stellte er die Flasche neben die Lampe auf das Brett.
Im Lampenschein wirkte sie irgendwie ungewöhnlicher, 
denn sie glitzerte in allen Regenbogenfarben. Eine Schreibfeder und ein Stück grobes Pergament lagen bereits auf 
dem Regal, das niedrig und breit genug war, um als 
Schreibtisch zu dienen. 


Voller Stolz auf seine ausgesprochen gute Ordnung ging 
Tolpan daran, seine Schätze aufzusammeln, um sie wieder 
in seine diversen Beutel und den Rucksack zu stecken. Er 
nahm sich fest vor, sich an einem der nächsten Tage hinzusetzen und all seine kostbaren Besitztümer sorgfältig 
durchzusehen.Oben an Deck saß hinten am Heck Caramon 
Majere im Schneidersitz zwischen ein paar rauhbeinigen 
Seeleuten. Überall wo Caramon hinkam, fand er bald
Freunde. Er, Sturm und Tolpan hatten die Passage auf der 
Schaluppe schon vor einigen Tagen gebucht. Obwohl die
Venora erst vor zwei Tagen von Osthafen nach Abanasinia 
in See gestochen war, war Caramon bereits mit jedem an 
Bord per du, einschließlich des Kapitäns, den er Jhani Murloch nennen durfte. Jetzt, unter dem Himmel des frühen 
Abends, genoß die schmuddelige Gruppe an Deck das Gefühl zünftiger Kameradschaft und einen Krug Met, der die 
Runde machte. Die Dämmerung nahte, aber noch erfüllte 
die untergehende Sonne den Himmel mit hellem, orangerotem Licht. Keine Wolke verdarb den Anblick. Ein leichter
Wind hielt die Schaluppe beständig in Bewegung. Keiner 
der versammelten Matrosen war für die Nachtwache eingeteilt. Sie schienen sich um Caramon zu scharen, weil seine 
gute Laune und seine Lebensfreude sie anzogen. So lockten 
sie den muskulösen, jungen Mann weiter aus der Reserve, 
als der mit seinen zahllosen weiblichen Eroberungen prahlte. 


»Kargod hat die besten Frauen von allen Häfen auf 
Krynn«, versicherte gerade ein vierschrötiger Seemann mit 
Schnurrbart. 


»Sie sind sehr stattlich, das stimmt«, gab einer seiner Gefährten zurück, der blinzelnd die Augen zusammenkniff. 
Er stieß ein verächtliches Lachen aus. »Ich hab’ sie lieber
schlank und lebhaft, und dann ist man in Treibgut besser
bedient.« 


»Ravinia werd’ ich nie vergessen«, sann Caramon, der 
vom Trinken bereits eine sehnsüchtige Stimme bekam. Die
Seefahrer schienen bei seinen Worten aufzumerken. »Kennt 
ihr das Schankmädchen Ravinia aus Osthafen?« Einer der 
Männer grunzte bestätigend. »Mit ihren Küssen hat sie gegeizt«, beklagte sich Caramon, um dann eine effektvolle
Pause einzulegen. »Aber mit meinen war ich großzügig!« 


Brüllendes Gelächter erhob sich auf diese Bemerkung 
hin. Caramon warf den Kopf zurück und stimmte mit ein. 
Er lachte so sehr, daß ihm die Tränen aus den Augenwinkeln liefen. Man reichte ihm den Metkrug, und er nahm
einen tiefen Schluck, bevor er ihn weiterreichte. Der Krug 
machte unter den übrigen sechs überraschend schnell die 
Runde und landete wieder in Caramons Händen. 


Er
freut über den Eindruck, den er schinden konnte,
strich sich Caramon die goldbraunen Haare aus den Augen 
und nahm einen weiteren, tiefen Schluck. Ihm war gar 
nicht aufgefallen, daß er schon eine Weile der einzige war, 
der aus dem Krug trank. 


Sturm Feuerklinge, der oben auf dem Vordeck stand, beachtete das dröhnende Gelächter kaum. Mit gefalteten 
Händen lehnte der junge Mann, der unbedingt Ritter von 
Solamnia werden wollte, gedankenverloren über der seitlichen Reling des Schiffes und starrte ins dunkler werdende 
Wasser. In Sturms klaren, braunen Augen spiegelte sich 
kein Licht.


Lange Minuten verharrte er fast regungslos. Man hätte 
ihn mit einer Statue verwechseln können. Als ungeselligster der drei Kameraden an Bord der Venora behielt Sturm 
seine Gedanken in einer Weise für sich, die man hätte für 
arrogant halten können – was nicht nur einmal auch geschehen war. Doch im abendlichen Zwielicht wirkte das
einsame Profil von Sturm weniger arrogant als abwesend, 
fremd nicht nur gegenüber Unbekannten, sondern auch 
gegenüber seinen Freunden. 


Seit die Reise begonnen hatte, brütete er nur noch vor 
sich hin. Sturms Leben hatte einst auf einem Schiff eine
dramatische Wende erfahren. Als Kinder waren er, seine
Mutter und ihr Gefolge aus dem alten Schloß der Familie in 
Solamnia geflohen. Seinen Vater hatten sie zurückgelassen,
denn er sollte mit der wütenden Bevölkerung fertigwerden, 
die sich gegen die Ritterschaft erhoben hatte. 


Obwohl er damals so jung gewesen war, daß er sich 
kaum noch an die Geschichte erinnerte, war diese Erfahrung deutlich in sein Bewußtsein eingeprägt, denn seine
Mutter hatte die Geschichte immer wieder erzählt. Das Bild 
seines Vaters, der sie – wenn auch um ihrer eigenen Sicherheit willen – von ihrem Zuhause fortschickte, war seiner
Seele für immer eingebrannt. Schon früh hatte Sturm gelernt, welchen schmerzvollen Preis die Ehre fordern konnte. Heutzutage war der Orden der Solamnier nur bei wenigen hoch angesehen, doch Sturm wollte unbedingt den edlen Idealen seines Vaters entsprechen und Eid und Maßstab
befolgen. 


Wie ein Widerschein seiner düsteren Gedanken türmte 
sich am Horizont ein Wolkenberg auf. Scharfer, kalter 
Wind kam auf, der Sturm aus seinen Gedanken riß. Er bemerkte die Wolkenmasse augenblicklich, jedoch ohne ihr
besonderes Interesse zu schenken. Unbeteiligt wie ein Kind 
stellte er vielmehr fest, daß sie aussah wie ein großes, fliegendes Wesen mit ausgebreiteten Flügeln und langen 
Klauen. Die Wolke schien das Wasser vor sich aufzuwühlen. Als er weiter in die Richtung sah, wurde Sturm bewußt, daß die Wolkenmasse sich bedrohlich auftürmte. 
Rasch kam sie näher und würde schon in wenigen Minuten 
das Schiff erreicht haben. 


Sturm setzte sich in Bewegung, trat von der Reling zurück und warf einen Blick auf das hintere Deck, das immer 
noch vom dröhnenden Gelächter der Mannschaft widerhallte. Er mußte Kapitän Murloch finden, damit der das 
Schiff auf einen Sturm vorbereitete. Dann wollte er nach 
Caramon und Tolpan sehen.Unter Deck war Tolpan währenddessen äußerst beschäftigt gewesen, denn er hatte 
sorgfältig seinen magischen Brief an Raistlin Majere, Caramons Zwillingsbruder, aufgesetzt. Raistlin würde sicher 
begeistert sein! Tolpan hatte schon lange auf diese Gelegenheit gewartet – nun ja, wenigstens seit dem Abend, an 
dem sie an Bord der Venora gegangen waren, als der Inhalt 
eines seiner Beutel verrutscht war und die magische Flasche sich ihm in die Seite gebohrt hatte. 


Erst da hatte er sich an die magische Flasche erinnert, die 
er vor ein paar Jahren bei einem Händler in Sanction gegen 
Perlen und Parfüm eingetauscht hatte. Oder vielleicht war 
es auch bei einer Kusine in Kenderheim gewesen. Es war 
schon sooo lange her.


Jedenfalls hatte man Tolpan versichert, daß er die Flasche 
in den weitesten Ozean schleudern konnte, damit sie irgend jemand irgendwo in Ansalon eine Botschaft übermittelte. Das war genau wie die verblüffenden Kunststücke, 
die immer in den Geschichten auftauchten, die sein Onkel 
Fallenspringer erzählt hatte, und jetzt war genau die richtige Gelegenheit, die magische Flasche auszuprobieren.
Raistlin, der praktisch selbst ein Zauberer war – er hatte 
sich zwar noch nicht der Prüfung unterzogen, würde das 
jedoch schon bald tun –, machte eine so ausgefallene Möglichkeit der Verständigung bestimmt Spaß. Wer weiß? Der 
junge Magier würde vielleicht sogar bei dem griesgrämigen, alten Zwerg, Flint Feuerschmied, wegen Tolpans Einfallsreichtum und seiner absoluten Zuverlässigkeit ein gutes Wort für ihn einlegen. 


Aber bei Raistlin mußte man äußerst genau abwägen,
was man schrieb – oder sagte –, überlegte Tolpan, während 
er mit der Feder über dem zerknitterten Stück Pergament 
saß. Raistlin hatte oft schlechte Laune und war manchmal 
richtig grantig. Eine Nachricht in einer magischen Flasche 
war womöglich genau das Richtige, um ihm ein Lächeln zu
entlocken – vorausgesetzt, es war eine gut geschriebene 
Mitteilung.


Minutenlang starrte Tolpan das unbeschriebene Blatt vor 
sich an. Seine Stirn war gerunzelt, der Haarknoten hielt 
ungewöhnlich still. Schließlich begann Tolpan zu schreiben:Lieber Raistlin!


Ist das nicht erstaunlich? Ich schreibe dir von Bord des guten 
Schiffs Venora… jedenfalls war es bis jetzt ein gutes Schiff (seit
zwei Tagen und zwei Nächten). Caramon ist oben…


Das strich Tolpan wieder durch. 

Caramon ist auf Deck, wo er sich mit seinen neuen Freunden,
den Matrosen, amüsiert, und Sturm wandert wohl auch dort 
herum und wälzt tiefsinnige Gedanken. Du kennst ja Sturm. 
Nun, ich denke, du kennst auch Caramon. Hei, Tanis!

Dieser Brief soll dir mitteilen, was geschehen ist, seit wir in 
Südergod angekommen sind. Wir haben die zweitägige Reise die 
Küste hinunter ohne Zwischenfall hinter uns gebracht. Unser 
kleiner Ausflug war erfolgreich. Der kräuterkundige Minotaurus, 
der das Jalopwurzpulver verkauft hat, das du für deine Forschungen zu dem seltenen Spruch brauchst, war genau da, wo 
Asa es gesagt hatte. Ich hatte diesbezüglich nie Zweifel, denn wie 
alle Kender kennt sich Asa bestens mit Karten aus, und im Kräutergeschäft weiß er wirklich Bescheid. Keine Sorge. Ich habe das
Jalopwurzpulver sicher in einem meiner Beutel.Dabei sprang 
Tolpan auf und tätschelte sicherheitshalber einen der Beutel auf der Koje, wobei seine Blicke wachsam hin und her
jagten. Tolpan sah oder hörte nichts Besonderes. Seine Ohren nahmen kein anderes Geräusch wahr als das friedliche 
Knarren des Schiffs und das Rascheln seiner eigenen Bewegungen. Mit wiedergewonnener Sicherheit setzte er sich 
wieder an das improvisierte Schreibpult unter dem Bullauge und widmete sich erneut seiner magischen Botschaft.Du 
hast vielleicht schon erraten, daß dies eine magische Flasche ist.
Ich habe sie während der Zeit meiner Wanderlust schlau und 
ehrlich erworben (glaube ich), und als ich sie vor ein paar Tagen 
wieder entdeckt habe, dachte ich, ich könnte doch dir und Tonis
und Flint einen Brief schreiben. Hei, Flint! Du hast bestimmt 
schon gedacht, ich hätte dich vergessen! Wenn alles gut geht, 
wird dieser Brief von einem braven Fischer aus dem Meer gefischt, der schlauerweise seine Bedeutung erkennt und ihn gegen 
eine großzügige Belohnung zu dir nach Solace bringt. Die Flasche wird ihre Botschaft nämlich – mit meiner Stimme – jedem 
sagen, der sie entkorkt. Kannst du dir das vorstellen? Ach, ich 
wette, inzwischen kannst du es.

Jedenfalls kehren wir auf dem erwähnten Schiff nach Abanasinia zurück und müßten in ein oder zwei Wochen in Solace ankommen, je nachdem, wie oft wir anhalten, um uns auszuruhen 
und Spaß zu haben. Und du weißt, wie oft Caramon anhalten und 
ausruhen und Spaß haben will, darum wird dieser Brief bestimmt 
früher ankommen als wir!Hier hielt Tolpan inne, um sich am
Kinn zu kratzen. Das war ein guter Anfang. Er kaute auf
dem Ende seiner Feder herum, bevor er sie wieder ins Tintenfaß tauchte.Jedenfalls war die Mission ein Erfolg. Besonders 
Caramon hat die Stadt dort in der Nähe gefallen, Hyssop heißt sie 
– auch hiermit hatte Asa recht –, und Caramon hat dort einen 
Haufen neuer Freunde gewonnen, besonders weibliche. Sturm hat 
Caramon hin und wieder Gesellschaft geleistet. Sonst hat er die 
Docks und den Hafen von Hyssop erforscht, der viel kleiner ist als 
der Osthafen, aber sauber und freundlich. Sie kriegen nicht oft 
Besuch von weither. Ich glaube, Sturm hat die fremde Stadt Spaß 
gemacht, aber bei Sturm ist so was schwer zu sagen.

Ich habe mich nach Kräften bemüht, ein Auge auf die beiden zu 
haben, und habe auch selbst einige Erkundungsgänge unternommen. Hyssop hat viele kleine Krämerläden, aber die meisten 
Besitzer haben wohl noch nie einen Kender gesehen. Immer wenn 
ich ein Geschäft betrat, haben sie sich dermaßen aufgeregt, daß 
Sturm schließlich vorschlug – nein, er hat richtig darauf bestanden –, daß ich bei ihm bleibe und mich vom Marktviertel fernhalte.

Aber es gibt auch ein paar seltsame, unerklärliche Dinge, die 
unterwegs geschehen sind, die ich dir gerne berichten möchte.
Das ist der eigentliche Sinn dieses Briefes, denn ich würde bestimmt keinen magischen Brief für eine langweilige Reise verschwenden.

Der Kräuterladen des Minotaurus war mit nichts zu vergleichen, was ich je gesehen hätte. Zunächst mal lag er in einer Höhle, und ohne Asas Karte könnte man sie niemals finden. Dazu 
war der kräuterkundige Minotaurus so höflich und entgegenkommend wie überhaupt möglich. Er hat auch nicht so gestunken, wie die meisten von ihnen es normalerweise tun. Sturm hat 
gesagt, er hätte an dem Stiermann sogar Seifenduft wahrgenommen. Sein Name ist – oder vielleicht sollte ich sagen »war«, aber 
damit greife ich mir selber vor – Argotz.Das rhythmische
Knarren des Schiffes veränderte sich plötzlich. Sein sanftes 
Schaukeln wurde durch einen plötzlichen Ruck unterbrochen. Ein Windstoß riß die Luke über dem Schreibplatz 
auf. Tolpan sprang auf und spähte hinaus, denn er freute
sich über die Ablenkung. Gut! Ein Sturm zog auf! Tolpan 
hatte noch nie einen Sturm auf einem Schiff erlebt. Ganz
sicher würde das faszinierend und lustig sein. Er setzte sich 
wieder hin und kritzelte schneller, um fertig zu werden, 
damit er dann an Deck gehen und den Sturm betrachten 
konnte.Sturm war gerade zum Hinterdeck aufgebrochen, 
als die ersten Hagelkörner ihn mit der Wucht tausend kleiner, gezielter Geschosse trafen. Das Deck hob sich unter 
seinen Füßen, und er rutschte auf den Eiskörnern aus, fand
jedoch das Gleichgewicht wieder. Sturm blickte auf und
sah, daß die drohende Wolkenmasse so schnell über sie 
gekommen war, daß der Himmel plötzlich überall schwarz 
war. Über ihm zuckten Blitze. Flammen züngelten auf dem 
Mast der Venora. Sturm hielt sich an der Reling fest, stemmte sich gegen den Wind und begann, sich zum Posten des 
Kapitäns im Heck zu ziehen. 

Einen Augenblick später war Sturm fast geblendet von 
dem prasselnden Regen, der mit brutaler Kraft auf ihn eintrommelte. Als er mit einer Hand seine Augen schützte
und mit der anderen die Reling umklammerte, kam Sturm 
kaum noch vorwärts. 

Was er sah, als er das Heck erreichte, ließ es ihm flau im 
Magen werden. Eine Gruppe Matrosen bildete vor ihm eine 
Traube. Sie bemühten sich verzweifelt, ein kleines Boot in 
das aufgewühlte Wasser herunterzulassen. Sturm kämpfte
sich zu ihnen durch. Da hob sich das Schiff, und er fiel zurück. Bis er sich mühsam wieder aufgerichtet hatte, waren 
das Beiboot und die Seeleute an der Seite verschwunden. 

Unter Sturms erstaunten Blicken sprangen zahlreiche 
andere Besatzungsmitglieder der Venora von Bord, um sich
zu retten. Sie hielten so etwas wie schnell erdachte Rettungswesten in den Händen. Als er die Reling erreicht hatte, über die sie gesprungen waren, spähte Sturm hinunter, 
konnte jedoch nichts sehen als die dunklen Wellen, die gegen das Schiff schlugen. 

Daß sie einfach desertierten, zeugte von Feigheit, war aber auch eigenartig. Erwarteten die Deserteure etwa, in der 
rauhen See besser davonzukommen als an Bord der vom
Sturm umhergeworfenen Venora? War das eine Art Meuterei? Sturm blickte zum Steuerdeck hoch, wo normalerweise 
Kapitän Murloch persönlich stand. Aus Sturms Verblüffung wurde Wut und Angst. Murloch war nicht da. Niemand hielt das Steuerrad, das sich drehte wie wild. 

Wirklich eigenartig. Kapitän Murloch schien nicht zu den 
Menschen zu gehören, die ihre Pflichten vernachlässigen.
Sturm hatte ihn persönlich unter den Seefahrern ausgewählt, deren Schiffe in Eastport lagen. Murlochs trauriges, 
faltenreiches Gesicht deutete auf Erfahrung hin. Tolpan 
hatte dem Kapitän den Spitznamen »Walroß« verpaßt, 
denn seine langen Zähne ragten bis über die Unterlippe 
heraus. 

Ein gewaltiges Krachen ließ Sturm nach oben blicken. 
Mit der eigentümlichen Grazie eines Ballettänzers brach die
obere Hälfte des Masts der Venora  ab und kippte langsam 
in die aufgewühlte See. Niemand hatte daran gedacht, die 
Segel zu raffen, solange der Sturm nahte, und jetzt war 
niemand mehr da, der sich um dieses letzte Fiasko kümmern konnte. 

Sturm erschrak, als ihm seine Gefährten einfielen. Er fing 
an, sich an der Reling entlang hinter die kleine Kajüte zu 
ziehen, wo er Caramon zuletzt beim Trinken mit ein paar 
Seeleuten gesehen hatte. Das Deck der Venora tanzte unter
seinen Füßen wild auf und ab. Das Schiff drehte sich so 
schnell im Kreis, daß Sturm schwindelig wurde. Wind und 
Regen umpeitschten ihn und machten einen ohrenbetäubenden Krach. 

Nach einer scheinbaren Ewigkeit sprang Sturm schließlich von der Reling zu der kleinen Kajüte und zog sich daran nach hinten, wo er etwas Schutz vor dem Anprall des
Sturms fand. 

Entsetzt schüttelte Sturm den Kopf angesichts dieses Anblicks: Caramon lag ausgestreckt und mit verträumt geschlossenen Augen auf dem Deck. Neben ihm kullerte ein 
umgekippter Krug hin und her. Betrunken, dachte Sturm 
entnervt. Sturm hatte einen ausgesprochenen Respekt vor 
den Kampfkünsten und der Tapferkeit seines Freundes 
entwickelt, wußte aber bei sich ganz genau, daß Caramon 
einfach zu großmütig war, als daß man sich immer auf sein 
Urteil verlassen könnte. Doch dieser Fehler, zu diesem speziellen Zeitpunkt, erschien beinahe unverzeihlich. Und wo 
waren seine Zechkumpane? Sie hatten Caramon eindeutig 
im Stich gelassen. 

Das Deck hob sich ruckartig unter Sturms Füßen. Er
stemmte sich gegen die Seite der Kajüte, während er abschätzte, wie schwierig es sein würde, Caramon in den geringen Schutz zu zerren, den das Innere der Kajüte zu bieten hatte. Dann mußte er ihn noch wachrütteln. Danach 
mußte er auch noch Tolpan finden, dachte Sturm finster. 
Und all das in der Annahme, daß noch genug Mannschaftsmitglieder an Bord waren, um die Venora durch diesen Sturm zu bringen. 

Einen Fuß gegen die Kajütwand gestemmt, beugte sich 
Sturm vor, um seinen Freund zu packen. Obwohl das Deck
vom Regen schlüpfrig war, würde es schwierig werden, 
Caramons Gewicht von der Stelle zu bewegen. Erst da bemerkte Sturm, daß Caramons Waffen fehlten. Bevor er sich 
über diese merkwürdige Sache Gedanken machen konnte, 
hörte er einen leisen Schritt. Sturm sah hoch, doch es war 
zu spät. Der junge Solamnier spürte einen Schlag auf den 
Kopf. Dann kam ein Gefühl, als würde er in ein tiefes, 
dunkles, bodenloses Loch fallen, und dabei pfiff der Wind 
in seinen Ohren.Tolpan war damit beschäftigt gewesen, 
seinen Brief an Raistlin zu beenden. Als die immer turbulenteren Bewegungen des Schiffes die Öllampe von der
Schreibtischplatte rutschen und zerbrechen ließen, war die 
Kabine plötzlich in Finsternis getaucht. Tolpan sah erwartungsvoll hoch. Gerade noch rechtzeitig konnte er die magische Flaschenpost festhalten, bevor sie vom Tisch rollte. 

»Oh… der Sturm. Hab’ ich glatt vergessen«, murmelte 
der Kender in sich hinein. Schnell rollte er das Pergament 
zusammen und stopfte es in die Flasche. Er knipste ein
Stückchen Korken ab und krümelte es hinein. Dann sah er 
zu, wie der Brief einen goldenen Glanz annahm, bevor er 
verschwand. Gemäß den Anweisungen, an die er sich erinnerte, verkorkte er rasch die Flasche und hielt sie hoch. Sie 
sah aus wie leer. 

Auf Zehenspitzen stehend preßte Tolpan sein Gesicht an 
die Luke. Im schwachen Licht konnte er nicht viel mehr
erkennen, als daß es wirklich ein ordentlicher Sturm war. 
Er öffnete das Bullauge und schmiß die Flasche mit viel 
Schwung in die Wogen. 

Als er von dem Bullauge zurücktrat, neigte sich die Kabine in einem verrückten Winkel, und der Stuhl, auf dem 
Tolpan gesessen hatte, kippte gegen Tolpans Schienbeine. 
Lichtblitze erfüllten die Luke mit strahlend weißem Licht,
verloschen jedoch fast im selben Moment, in dem sie aufgetaucht waren. Zwischen zwei Donnerschlägen hörte Tolpan 
etwas anderes oben auf Deck. 

Im vergeblichen Versuch, seine schmerzenden Schienbeine zu vergessen, begann Tolpan, in der Kabine herumzuspringen, um seine restlichen Beutel aufzusammeln und 
in den Rucksack zu stecken. »Wer weiß, was bei so einem
Sturm geschieht«, überlegte Tolpan laut. »Hört sich an, als 
ob es an Deck sogar noch aufregender ist. Sturm und Caramon müssen sich da oben prächtig amüsieren. Ich wette,
sie können es gar nicht erwarten, daß ich auch endlich 
komme.« Er nahm sich noch Zeit, seinen Hupak, die geliebte Waffe der Kender, über den Rücken zu werfen. 

Tolpan blieb an der Tür stehen und blickte noch einmal 
zurück. Ein neuer Blitz an der Luke blendete ihn kurzzeitig. 

»Ich frage mich, ob man die magische Flaschenpost auch 
bei Sturm verwenden kann«, grübelte er. »Ach, was. Zu
spät.« Er drehte sich wieder um und hüpfte durch den engen Gang, der von der Kabine zur Treppe führte und dann 
zum Deck hinauf. 

Da er eine warme Begrüßung durch seine Freunde erwartet hatte, war Tolpan enttäuscht, als er niemanden entdeckte. Keine Spur von Sturm oder Caramon oder wenigstens Kapitän Murloch. Mit typischem Kendergeschick gelang es Tolpan, auf dem rollenden Deck sein Gleichgewicht 
zu bewahren, während er sich umsah. Offenbar war der 
Hauptmast gebrochen und in die See gestürzt. Die Segel, 
die noch am Maststumpf hingen, peitschten wild herum. 
Die Venora drehte sich schwindelerregend schnell. Wo waren Sturm und Caramon, ganz zu schweigen von allen anderen? 

Weil er hinter sich eine Bewegung bemerkte, wirbelte 
Tolpan herum und stand Kapitän Murloch gegenüber… 
das alte Walroßgesicht. Der Kapitän grinste den Kender an,
wodurch seine gelben Zähne über den Unterkiefer ragten. 
Urgh, dachte Tolpan. Trotz der bedrängten Lage seines
Schiffes hatte der Kapitän sich seine gute Laune erhalten 
können. 

»Hei, Kapitän Murloch«, schrie Tolpan gegen den Wind 
und den Regen an, der ihm ins Gesicht peitschte. »Ganz 
schön stürmisch hier. Ich wette, das Schiff hat wirklich zu
kämpfen. Ich bleibe hier oben und helfe. Ich hab’ so etwas 
schon auf vielen Schiffen mitgemacht… nun ja, eigentlich,
nicht allzu viele. Sieben bis neun, neben diesem hier. Aber 
Sturm und Caramon können auch gut mithelfen. Wißt Ihr, 
wo sie sind? Ein Glück, daß unser Freund Flint nicht mit 
ist, denn…« 

Tolpan kam Kapitän Murloch ein paar Schritte näher, 
damit dieser ihn auch ganz sicher hören konnte. Irgendwie
schien das grinsende Gesicht des Kapitäns gar nicht zu reagieren. Verwirrt und abgelenkt wie Tolpan war, entging 
ihm bis zuletzt, daß der Kapitän den Arm hochschwang 
und mit der Keule zuschlug. 

»Verdammter Kender! Die schwatzen einem noch mitten 
in einem Hurrikan die Ohren voll«, murmelte Kapitän 
Murloch. Immerhin hatte die Keule des Kapitäns dem
Kendergeschwätz ein Ende gesetzt. Tolpan lag bewußtlos
zu Murlochs Füßen. Der Kapitän packte ihn am Haarknoten und zerrte ihn zu dem, was vom Hauptmast noch 
geblieben war. Unter den zerfetzten Segeln lagen die bewußtlosen Körper von Caramon und Sturm. 

Kapitän Murloch zog die schlaffen Körper näher an den 
Mast und begann, sie genauso anzubinden, wie man es ihm
gesagt hatte. Er arbeitete, so schnell es in diesem furchtbaren Sturm möglich war. Als er schließlich fertig war, blieb
er einen Augenblick stehen, um seine Arbeit zu begutachten. Schwere, schwarze Wolken ballten sich oben am Himmel zusammen. Die Planken der Venora knirschten laut. 

Kapitän Murloch hatte seinen Teil des Geschäfts erfüllt.
Die großzügige Bezahlung, die er erhalten hatte, würde ihn 
reichlich dafür entschädigen, daß er sein Schiff verlor und
sein Leben aufs Spiel setzte. Wie viele alte Seebären liebte
Murloch sein Schiff und bedauerte den Verlust. Die Venora 
war ihm fast so lieb wie sein Leben. 

»Tja, altes Mädchen, wir hatten eine gute Zeit«, murmelte 
der Kapitän und leckte sich dann die Lippen. 

Murloch bückte sich und zog einen dicken Korkring aus
einer Falltür am Mast. Er schlüpfte hinein und band ihn mit 
einem Seil am Bauch fest. Nach einem letzten Blick auf die
drei bewußtlosen Körper und dann in das dunkle, aufgewühlte Wasser, kletterte er über die Reling und ließ sich in 
die rauhe See fallen. 

Es war ihm gelungen, durch die hohen Wellen zu kraulen und mehrere hundert Fuß zwischen sich und das Schiff 
zu bringen, bis sich die zornige Wolke, die über der Venora 
lauerte, auf das Schiff herabsenkte. Dabei spie sie feurige 
Blitze und Hagel aus. 

Dann begann die Wolke, sich mit schrecklichem, brausenden Getöse zu heben und die Venora mitzutragen. Aus 
der Ferne konnte Murloch kaum noch Bug und Heck seines 
Schiffes ausmachen, als die Venora sich wie immer schneller 
um sich selbst drehte und in den Wirbelsturm gesaugt 
wurde.Einen halben Tag später erspähte der verräterische
Kapitän Murloch, der sich von der Strömung treiben ließ,
in der Ferne die Küste von Abanasinia. Er war fast zu Hause. 

Trotz seines Hungers und der Müdigkeit tröstete ihn die
Aussicht, für den Rest des Lebens ein reicher Mann zu sein. 

Von dem Rettungsring aus Kork getragen, der genau um 
seinen Leib reichte, begann Kapitän Murloch wieder zu 
schwimmen. Mit kräftigen Stößen bewegte er sich auf die 
Küstenlinie zu. 

Ein merkwürdiges Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit nach oben. Die Sonne war so hell und heiß, daß er eine 
Hand an die Augen legen mußte. In der Luft schienen 
Punkte zu tanzen. 

Plötzlich hörte Kapitän Murloch auf zu paddeln und 
starrte entsetzt nach oben. Was wie Punkte ausgesehen hatte, war in Wahrheit ein kegelförmiger, fliegender Insektenschwarm. Als er voller Panik hinschaute, erkannte er, daß 
sie über ihm flogen und sich mit ihm weiter bewegten. In 
diesem Moment neigte sich der Schwarm und schoß nach 
unten. 

Es waren riesige Bienen – Hunderte, Tausende davon. 
Summend, tanzend, stechend. Kapitän Murloch streckte 
vergeblich einen Arm hoch, um sie zu verscheuchen. Der 
Arm war rasch mit zornigen Tieren bedeckt. 

Der Schrei, der aus Kapitän Murlochs Mund drang, entsprang reiner Hilflosigkeit. Die Riesenbienen schwärmten 
in seinen Mund hinein, bedeckten sein Gesicht, suchten 
nach seinen Augen und Ohren. Sie formten einen lebenden 
Teppich über Kapitän Murloch, in dem sie zuckten und 
summten, während sie ihren tödlichen Auftrag vollbrachten. 

Innerhalb von Sekunden hörte sein Herz auf zu schlagen. 
Die Bienen flogen zur Sonne hoch. 

Das Gesicht des Kapitäns im Meer war eine rote, aufgedunsene Maske. Schwarz und aufs Fünffache ihrer normalen Größe geschwollen, hing ihm die Zunge aus dem 
Mund. Die Arme lagen schlaff und nutzlos im Wasser. Kapitän Jhani Murloch trieb auf die Küste zu.An einem einsamen, zerklüfteten Ort – salzverkrustetes Land, von der 
Sonne ausgedörrt, vom Wind ausgetrocknet, von einer ungastlichen See umgeben – beugte sich Tausende von Meilen 
weit fort eine breite Gestalt nach vorn, um die Zeichen aus 
den schimmernden Gegenständen zu lesen, die sorgsam
auf dem hohen Tisch eines Felsplateaus zusammengestellt 
waren. 

Er hatte einen halben Tag klettern müssen, um von seinem Lager im trockenen, verwüsteten Tiefland hierher zu 
gelangen. Dennoch nahm er diesen Aufstieg zweimal die 
Woche auf sich, um mit den Göttern zu sprechen – besonders mit einem von ihnen. 

Die große Gestalt hob den Kopf und beobachtete, wie das 
Mittagslicht von dem farbigen Glas, den Prismen, den Kristallen und den silbernen Spiegelscherben zurückgeworfen 
wurde. 

Etwas weiter entfernt standen seine drei vertrautesten 
und am meisten eingeweihten Adepten. Man nannte sie 
einfach die Hohen Drei. Der, den sie jetzt betrachteten, war 
einst selbst einer der Drei gewesen. Jetzt war er ihr unbestrittener Anführer. Unausweichlich würde ihm eines Tages einer von ihnen nachfolgen und die heiligen Pflichten 
erfüllen. 

Hinter den Hohen Drei standen im Kreis zwischen geborstenen Felsen und zerklüfteten Steingebilden Dutzende 
niedriger Akolythen mit monströsen, verzerrten Gesichtern 
und brutalen, mörderischen Waffen, die in der Sonne
glänzten. Ihre tierhaften Gesichter verrieten kein Gefühl; 
die riesigen, runden Augen starrten dumpf und wie in 
Trance geradeaus. 

Hinter den Akolythen waren Wachen und Soldaten zu
Dutzenden aufgereiht, alle ebenso loyal wie schauerlich. 
Sie warteten nur auf ein Zeichen ihres Anführers. 

Was ihnen auch aufgetragen wurde, sie würden es tun. 
Sie lebten nur, um dem Nachtmeister zu dienen. 

Der Nachtmeister umrundete die schimmernden 
Glasstücke und betrachtete dabei jedes einzelne von ihnen, 
weil ihn das Glimmen und Tanzen des Lichts faszinierte. Er
beschattete seine dicken Brauen mit der Hand, um zur 
Sonne und zum vor Hitze weißen Himmel hochzusehen 
und sich dessen zu vergewissern, was er beobachtet und 
erfahren hatte. 

Federn und Fell baumelten von seinem großen, gehörnten Kopf. Glöckchen klingelten bei seinen Bewegungen. In 
seinen riesigen Händen trug er einen langen, dünnen 
Weihrauchstab, der Rauch und schwindelerregend süßen 
Duft von sich gab. Der Nachtmeister trat von einem Teil 
zum anderen, um die Zeichen auszulegen. 

Es mußten noch gewisse Vorkehrungen getroffen werden. Man mußte mit Renegaten und Schwarzhändlern fertig werden. Vorräte mußten verwaltet werden. Es durfte 
nichts schiefgehen, wenn der Spruch gesagt wurde. 

Sargonnas wartete. 

Der Nachtmeister blickte tief in die Lichtmuster im bunten Glas und wußte, daß es bald soweit sein würde. 


[image: ]Kapitel 2


Eine Flaschenpost 


Zwanzig zu fünf«, sagte Tanis betrübt, als er eine neue Zahl
auf einen Tisch in Flints Werkstatt ritzte. Mit offensichtlichem Vergnügen rollte der grauhaarige Zwerg einen glatten, runden, schwarzen Stein in die Mitte eines Kreises, der 
mit Kreide auf den Boden des Schuppens gezeichnet war. 
Der Kreis enthielt eine ganze Anzahl kleinerer, vielfarbiger 
Steine. Sobald der größere Stein getroffen hatte, sprang 
Flint erstaunlich behende hin und schnappte sich soviele 
Steine, wie er konnte, wenn sie aus dem Kreis rutschten. 


»Achtundzwanzig«, verkündete Flint befriedigt, nachdem er die Steine gezählt hatte, die er in der Hand hielt. 
»Aber wir müssen nichts aufrechnen, mein Junge. Schließlich ist es nur ein dummes Spiel.« Er gab sich große Mühe, 
das Lächeln zu unterdrücken, das an seinen Mundwinkeln 
zuckte. 


»Achtundzwanzig zu fünf«, sagte Tanis, der die alte Zahl 
ausstrich und eine neue einritzte. 

Es war zwar mitten an einem Werktag, doch Flint hatte
sich nach all den Jahren schon halb zur Ruhe gesetzt und 
sperrte sein Geschäft nur auf, wenn er Lust hatte, sich mit 
lästiger Kundschaft abzugeben. Er hielt sein Werkzeug 
scharf und sauber, doch einiges davon hatte sich schon 
Wochen nicht mehr vom Haken gerührt. Der graue Zwerg 
war kein so leidenschaftlicher Feinschmied mehr wie damals, als er den Drang verspürt hatte, ein Meister seines
Faches zu werden, so geschickt und einfallsreich, daß selbst 
die Elfen seine Arbeit priesen. Die Handwerkskunst war es 
auch gewesen, die Flint und Tanis vor vielen Jahren zusammengeführt hatte, als der Halbelf in Qualinesti noch ein 
Junge gewesen war. 

Heute hatte Flint eine Partie Hahnenkugel vorgeschlagen, um Tanis aus seinen trüben Gedanken zu reißen. Es
hatte nicht geklappt. Tanis konnte an nichts anderes denken als an Kitiara, die Solace vor ein paar Monaten verlassen hatte, ohne dem Halbelfen zu verraten, wohin sie ging. 
Flint hingegen war in letzter Zeit bester Laune, weil dieser 
unbezähmbare Kender, Tolpan Barfuß, ebenfalls schon wochenlang fort war. Er war mit Caramon und Sturm unterwegs. 

Es war so friedlich, wenn Tolpan nicht da war, dachte
Flint mehrmals am Tag. 

Tanis stand auf und lief zu dem Kreidekreis, wo er die 
Kiesel in der Mitte zusammenschob. Dann ging er die erforderlichen Schritte zurück, bevor er sich wieder dem Ziel 
zuwandte. Seine große Gestalt schien sich vor Konzentration zusammenzuziehen, als er den schwarzen Stein vorschwang und mit einem gezielten Ruck aus dem Handgelenk losließ. Trotz der bewundernswerten Technik ging der
Stein weit daneben und streifte den Kieselhaufen nur. Tanis
hastete zum Kreis, doch keiner der Kiesel schaffte es, über 
den Rand zu rollen. 

»Ach, wie schade«, sagte Flint, der seine dicken, weißen 
Augenbrauen stirnrunzelnd zusammenzog. Trotzdem lachten seine Augen, und Tanis ließ sich nicht täuschen. »Ich 
lasse dir deinen Sieg«, sagte der Halbelf verstimmt. Auf 
seinem Gesicht lag ein sauertöpfischer Ausdruck. »Wir 
brauchen gar nicht weiterzumachen, wenn du so weit voraus bist.« 

»Gut, gut«, sagte Flint besänftigend, ging hinüber und
hob die Steine auf, die er sorgsam in einen Holzbecher legte. Obwohl er offensichtlich stolz auf seinen großen Vorsprung war, warf der alte Zwerg doch einen mitleidigen 
Blick auf seinen jungen Freund. »Dieses ganze Getue um 
eine Frau!« murmelte er – hoffentlich so laut, daß Tanis es 
mitbekam. Er nahm den Becher und stellte ihn wieder an 
seinen Platz auf einem der vielen wohlgeordneten Regale, 
die an den Wänden seiner Werkstatt standen. »In über 
hundert Jahren habe ich noch nie erlebt, daß du dich so
aufführst. Ich habe gesehen, wie du gegen Oger gekämpft 
und Räuber besiegt hast. Ich hätte nie gedacht, daß du dich 
von einer Frau unterkriegen lassen könntest…« 

Verstohlen warf er einen Blick auf Tanis, um zu sehen, 
wie der reagierte. Doch der Halbelf war ganz in seine brütenden Gedanken versunken. Mit vor der Brust verschränkten Armen saß er auf einem von Flints hohen Hockern. 

Flint drehte sich grantig wieder zum Halbelfen um. »Jedenfalls schuldest du mir ein Kupferstück«, betonte er. 

Jetzt merkte Tanis auf. »Aber wir haben doch gar nicht 
zu Ende gespielt«, hielt er dagegen. 

»Ein Grund mehr«, erklärte Flint eingeschnappt. »Du
hast selbst gesagt, du gibst auf. Geschieht dir recht, wenn 
du wegen einer Frau so sehr mit dir haderst, daß du nicht 
einmal eine Partie Hahnenkugel zu Ende bringen kannst.« 

Verdrossen griff Tanis in seinen Beutel, tastete mit den 
Fingern herum und zog ein glänzendes Kupferstück heraus. Flint griff gierig danach und untersuchte es fast argwöhnisch genau, ehe er das Geldstück in seine Tasche 
steckte. Diese kleine Geste reichte, um Tanis wieder zum 
Grinsen zu bringen. 

Es klopfte an der Tür. 

Beim Öffnen sah Flint eins von den vielen Gassenkindern
von Solace, einen sommersprossigen Zehnjährigen namens 
Moya, der ihm einen gefalteten Zettel entgegenstreckte, 
während er auf den Fersen auf und ab wippte. 

»Botschaft für Flint Feuerschmied«, sagte Moya wichtigtuerisch, obwohl er Flint Feuerschmied natürlich kannte,
genau wie die meisten anderen Bürger von Solace. 

Flint nahm den Zettel, doch ehe er ihn aufmachen und 
lesen konnte, riß Moya ihm das Papier wieder weg und 
sagte. »Macht ein Kupferstück, wenn Ihr’s lesen wollt.«

»Ein Kupferstück!« schäumte Flint. »Das ist Wegelagerei.« 

»Bringelohn«, erklärte Moya ungerührt und stopfte den 
Zettel in seine hintere Hosentasche, wo Flint nicht an ihn 
herankam. 

»Ein Kupferstück!« zeterte Flint. »Ich müßte es erst lesen, 
und wenn mir gefällt, was drin steht und von wem es ist,
dann bezahle ich vielleicht ein Kupferstück! Aber warum 
sollte ich ein Kupferstück für etwas bezahlen, das ich vielleicht noch nicht einmal haben will?« 

Moya blieb standhaft. Grummelnd griff Flint in seinen 
Beutel und reichte dem jungen Boten das Kupferstück, das 
er gerade Tanis abgenommen hatte. 

Wutschnaubend knallte Flint die Tür zu. Er drehte sich
zu Tanis um und öffnete die Botschaft. Bereits aus der unverwechselbaren Art der Faltung – in überkreuzten Dreiecken – wußte er, daß sie von Caramons Zwillingsbruder 
stammte. 

Tanis sah ihm über die Schulter und las mit.Flint,

ich habe Grund zu der Annahme, daß Caramon, Sturm und
Tolpan in großer Gefahr sind. Wir treffen uns am Krystallmirsee.
Bring Tanis mit.

RaistlinTanis runzelte die Stirn vor Neugier. Er war sich 
nicht sicher, was er von Raistlins Botschaft halten sollte.
Seit Caramon und die Halbschwester der Zwillinge, Kitiara, fort waren, hatte Raistlin sich von den verbliebenen 
Freunden zurückgezogen und war noch reservierter als
sonst. Tanis wußte, daß er selten lange von seinem Zwillingsbruder getrennt gewesen war, und der Halbelf vermutete, Caramons Abwesenheit hätte Raistlin in eine eigenbrötlerische, vielleicht aufgewühlte Stimmung gebracht.
Der robuste Caramon wich seinem schwächeren Bruder 
normalerweise nicht von der Seite, doch als Flint und Tanis 
Raistlin vor ein paar Tagen zufällig in Otiks Wirtshaus getroffen hatten, war es gerade umgekehrt gewesen. Es war 
der junge Magier, der sich um Caramons Wohlergehen zu
sorgen schien, denn sein Bruder hätte längst wieder in Solace sein sollen. 

»Caramon hat gesagt, er würde nach vierzehn Tagen zurück sein«, hatte Raistlin beharrt. »Es sieht ihm nicht ähnlich, fortzubleiben, ohne mir eine Nachricht zu schicken.« 

»Es paßt zu Caramon«, hatte Tanis eingewandt, allerdings nachdenklich hinzugefügt: »Aber nicht zu Sturm.« 

»Ich sag’ euch, wem das ähnlich sieht – Tolpan. Und Tolpan ist dafür verantwortlich«, hatte Flint festgestellt. Er
hatte sein Bier heruntergekippt, Otik für ein weiteres herangewinkt und sich verschwörerisch zu den anderen vorgebeugt. »Er läßt dich bloß glauben, daß du das Sagen hast,
aber wo du auch hinwillst, er war’s, der dich an der Nase
herumgeführt hat. Nein, bestimmt ist alles Tolpans Schuld, 
und es sieht diesem Türknauf von Kender mal wieder ähnlich, in Südergod herumzustreunen, ohne auch nur den 
geringsten Gedanken an seine Freunde zu Hause zu verschwenden. Ich halte es für überflüssig, sich Sorgen zu machen. Tolpan taucht immer wieder auf, und mit ihm werden Sturm und Caramon auftauchen. Genießt die Zeit der 
Stille, rate ich euch.« 

Das war ungefähr die längste Rede gewesen, die der gewöhnlich schweigsame Flint je gehalten hatte. Der Zwerg 
hatte einen tiefen Zug aus dem neuen Bierkrug genommen 
und sich dann mit dem Ärmel den Schaum von den Lippen 
gewischt. Während Flint sich dann strahlend im Wirtshaus 
umgeblickt hatte, war ihm gar nicht aufgefallen, daß 
Raistlin nicht geantwortet hatte. Der junge Zauberer hatte 
dagesessen und ihnen Gesellschaft geleistet, hatte aber 
nicht viel gesagt. Im Gegenteil – als die Stunden verstrichen 
und aus dem Nachmittag Abend wurde, hatte Raistlin seine Freunde kaum noch wahrgenommen. Nachdem er seinen Stuhl umgestellt hatte, hatte er an ihnen vorbeigestarrt. 
Der Holzstapel, den Otik angezündet hatte, schien ihn zu
fesseln. Das flackernde Feuer hatte sich in Raistlins
blaßblauen Augen gespiegelt. 

Und  jetzt die geheimnisvolle Nachricht, mit der Aufforderung, Raistlin am Krystallmirsee zu treffen. 

»Was meinst du?« fragte Tanis. 

Zur Antwort zeichnete sich Unwillen auf dem faltenreichen Gesicht des Zwergs ab. Die Nachricht war unwillkommen. Jetzt tat es ihm noch mehr leid, daß er dafür ein 
Kupferstück bezahlt hatte. 

Südergod war nur eine Monatsreise entfernt, hin und zurück. Es waren fast drei Monate ins Land gegangen, seit 
Sturm, Caramon und Tolpan abgereist waren. »Ach«, sagte 
der Zwerg mit abwehrender Handbewegung, »Raistlin ist 
so ein Angsthase. Bestimmt ist gar nichts passiert. Aber«, 
fügte er seufzend hinzu, »ich schätze, wir brechen lieber 
schleunigst zum Krystallmirsee auf.« 

Ähnlich wie einst bei Tanis hatte Flint die MajereZwillinge mehr oder weniger unter seine Fittiche genommen, als ihre Mutter gestorben war und sie noch nicht erwachsen gewesen waren. Über den Zwerg hatte der Halbelf die Brüder kennengelernt und mochte sie auch – in 
Grenzen. Caramon war beherzt und gutmütig, doch seine
schlichte Art führte ihn manchmal in die Irre. Was Raistlin 
anging, den blassen, jungen Zauberer mit dem durchdringenden Blick, gestand Tanis sich ein, daß es ihm schwerfiel, 
irgendein Gespräch mit Raistlin anzuknüpfen, wenn Caramon nicht in der Nähe war. 

»Komm schon«, sagte Flint. Er legte seinem Freund den 
Arm um die Schulter und dirigierte ihn zur Tür. Am Arbeitstisch blieb der Zwerg einen Augenblick stehen, um mit 
einem abgebrochenen Stück Holzkohle etwas auf ein glattes Stück Rinde zu schreiben. Er zwinkerte Tanis zu, als er 
es beim Rausgehen an die Tür hängte. »Auf der Jagd«, 
stand auf dem Schild. 

Zum Ostrand der Stadt mußten die beiden Freunde die
hohen Hängebrücken zwischen den riesigen Vallenholzbäumen nehmen. Wenn die Menschen von Solace es nicht
bereits gewöhnt gewesen wären, die zwei zusammen zu
sehen, hätten der Zwerg und der Halbelf bestimmt die Blicke auf sich gezogen. Der kleine untersetzte Flint mit seinem wiegenden Gang mußte sich sputen, um mit seinem 
viel größeren Gefährten Schritt zu halten, der die Wege mit
der leichtfüßigen, sicheren Anmut der Qualinesti-Elfen,
dem Volk seiner Mutter, entlanglief. 

Bei dieser Gelegenheit wirkte der Anblick noch komischer, weil Flint unablässig gestikulierte und Ausrufe von 
sich gab, während er eine gräßliche Geschichte nach der 
anderen über Tolpan erzählte, nur um Tanis aus seiner melancholischen Stimmung zu holen. Aber Tanis blieb die 
meiste Zeit schweigsam. Er machte lange Schritte, während 
Flint sich bemühte mitzuhalten. 

Es war nicht so sehr Raistlins dringender Ruf, der Tanis 
Gedanken verdüsterte, als sie zum Krystallmirsee liefen, 
sondern eher Raistlins Halbschwester, Kitiara Uth Matar. 
Für Tanis war Kitiara praktisch ständig gegenwärtig. 

Ihr lachendes Gesicht und ihr verschmitztes Lächeln hielten bei Tag und bei Nacht seine Träume zum Narren. 

Tanis und Kitiara hatten sich mehr gestritten, als daß sie
miteinander ausgekommen wären. Dann hatte Kitiara Tanis eines Tages – vor mehreren Wochen – erklärt, daß sie
das Angebot hatte, mit einer Gruppe Söldner nach Norden 
zu ziehen, die von einem gewissen Herrn für einen geheimnisvollen, zweifellos verwerflichen Zweck angeheuert 
worden waren. Tanis hatte erklärt, diese Reise wäre ihrer 
unwürdig. Kitiara hatte zurückgegeben, daß alles besser 
war, als im trägen, alten Solace im Schlaf zu sterben. 

Weil ihn die Vorstellung von Kitiaras Aufbruch erschütterte, hatte Tanis die Taktik geändert und angeboten, sie zu
begleiten. Daraufhin hatte sich Kitiara gekringelt vor Lachen. Als sie sich wieder gefangen hatte, hatte in ihren 
dunklen Augen allerdings eine Spur Ärger gelegen. »Du
paßt nicht dazu«, hatte sie ziemlich beleidigend gesagt.

Am nächsten Morgen war Tanis früh aufgestanden, um 
Kitiara zu verabschieden. Sie saß bereits auf ihrem Pferd, 
als er zum Stall kam. Er mußte ihr hinterherrennen und die 
Zügel festhalten, damit sie kurz stehenblieb. Kitiara hatte
milde zu ihm herabgelächelt und dann den schwarzgelockten Kopf heruntergebeugt und ihn fest auf den Mund geküßt, bevor sie wortlos davongeritten war. 

Noch jetzt konnte Tanis das Gefühl jenes Kusses heraufbeschwören. »Flint«, sagte er zu dem Zwerg, als sie über 
die Hängebrücken liefen, »warst du je verliebt?« 

Vor lauter Überraschung über diese dreiste Frage stolperte der knorrige Zwerg und hielt sich am Geländer fest. 

»Könnte ich nicht unbedingt behaupten«, meinte er 
schließlich, ehe er wieder weiterging. »Aber wenn ich es 
gewesen wäre, wäre ich bei der Auswahl der Frau, in die 
ich mich verliebe, bestimmt vorsichtiger gewesen, als gewisse Leute, die ich kenne.« 

»Was soll das heißen?« fragte der Halbelf hitzig. 

»Das soll heißen, du grüner Junge, daß Kitiara Uth Matar 
nicht gerade meine Vorstellung – oder überhaupt irgend
jemandes Vorstellung – einer idealen Frau entspricht«, sagte Flint nachdrücklich. »Ich habe gesehen, wie du sie anhimmelst, und wie sie ihrerseits dich anblickt. Zwei Paar 
Schuhe. Nichts Gemeinsames, wenn du verstehst.« 

Flint schüttelte entnervt den Kopf, als sie um eine Kurve
bogen und auf die Brücke zuhielten, die sie nach unten zu
dem Waldweg bringen würde, der zum See führte. 

»Außerdem«, grummelte der Zwerg, »meine ich mich zu
erinnern, daß ihr zwei praktisch jeden Tag Krach hattet, bis 
sie verschwunden ist. Meiner Meinung nach war das schon 
der halbe Grund für ihr Fortgehen.« 

Tanis blieb stehen und hielt Flint am Arm fest. »Du hast 
meine Frage nicht beantwortet«, sagte er verärgert. 

»Hm«, machte Flint, der abrupt stehenblieb. Er runzelte 
die Stirn. »Vielleicht gab es da ja mal jemanden. Hügelzwerg wie ich, natürlich. Ich weiß nicht, ob man es Liebe 
nennen kann. Es war eine Art… Romanze.« 

Flint kämpfte mit den Worten, während ihm die Farbe in 
die Wangen stieg. Er sah auf seine Füße hinunter und
wippte vor und zurück. Tanis wartete, daß er weiterredete. 

»Und?« forschte Tanis schließlich nach, indem er seinem 
Freund näher kam. »Na los, was geschah? Sag’s mir.« 

Flints Miene war voller Schmerz. »Sie war die Tochter eines Jägers«, sagte er zögernd. »Unsere Familien hatten uns 
bei unserer Geburt schon einander versprochen. Das waren 
harte Zeiten damals.« Er schnaubte. »Sind es immer 
noch…« 

Tanis lauschte fasziniert. Der Zwerg hielt sich, was sein 
Privatleben anging, normalerweise sehr zurück. Vielleicht 
hatte seine gute Laune seine Wachsamkeit eingeschläfert, 
so daß seine übliche Reserviertheit bröckelte. 

Flint zögerte, denn er schien etwas mit seinem inneren 
Auge zu betrachten. Auf einmal schüttelte er den Kopf, als 
wollte er ihn von Spinnweben befreien. 

»Sie war einfach… jemand! Damals, als ich so jung und 
dumm war wie du!« knurrte er. »Du weißt, wie das bei den 
Zwergen ist. Hochzeiten werden vom Clan arrangiert, und 
alle müssen einverstanden sein. Oder, weißt du überhaupt 
viel über die Geschichte der Hügelzwerge und der Bergzwerge? Also, da gibt es eine interessante Geschichte…« 

Tanis hüstelte. »Wie hat sie geheißen?« 

Flint funkelte ihn an. »Lolly Ockenfels.« 

Tanis grinste breit. 

»Ein angesehener Clan, die Ockenfelsens«, verteidigte 
sich Flint. »Sie waren ausgezeichnete Jäger. Aber es ist einfach so, daß ich damals einfach nicht fand, daß es die rechte
Zeit sei, mich einfangen zu lassen, zu heiraten und die Verantwortung für eine Familie zu übernehmen. Ich war erst 
ein junger Bursche, und obwohl ich mit ihr ausgegangen 
bin, kannte ich Lolly nicht besonders gut. Jedenfalls bis zu 
diesem heimlichen Rendezvous, wo wir uns aussprachen 
und ich herausfand, daß sie mir in vielen Dingen glich.« 

Tanis zog fragend die Brauen hoch. »Dickköpfig?« 

»Sie hatte ihren eigenen Kopf«, sagte Flint irritiert. »Und
als wir uns heimlich trafen, tja, da fand ich heraus, daß sie 
genauso darauf versessen war wie ich, die ganze Sache abzublasen. Bloß…« 

»Bloß was?« 

»Du stellst einen Haufen unangenehmer Fragen«, fauchte 
Flint. »Ich weiß gar nicht, warum ich dir das alles erzähle.« 
Er brach ab und schritt auf die Brücke zu, doch Tanis versperrte ihm den Weg. 

»Bloß was?« wiederholte der Halbelf. 

Flint sprach leise weiter: »Bloß bei diesem Treffen mit ihr
ganz allein, da habe ich sie besser kennengelernt und erkannt, wie sie war. Sie hatte ihren eigenen Kopf wie ich…« 

»Das hast du schon gesagt.« 

»Und war irgendwie hübsch. Lange Rattenschwänze, gute, starke Schultern… dunkelbraune Augen mit, na ja, Tiefe.« Seine Stimme wurde noch leiser. Flint warf einen Blick 
auf Tanis, der begierig auf den Ausgang der Geschichte 
wartete. 

»Und?« 

Flint schob entschlossen den Unterkiefer vor. »Das ist eine Frage zuviel, Junge.« Der Zwerg tippte Tanis an, wodurch er diesen aus dem Gleichgewicht brachte. »Ich habe 
schon zu viel geredet, und Raistlin wartet.« 

Flint stapfte auf die Brücke zu. Tanis blickte ihm nachdenklich hinterher. Dann lief er ihm mit ein paar langen 
Sätzen nach. 

Von der anderen Seite kamen gerade zwei abgerissene 
Tagelöhner auf die Brücke, die zum Marktplatz von Solace 
wollten. Der eine, der eine schlecht passende Tunika trug, 
zeigte auf Tanis und machte eine laute Bemerkung über
»spitze Elfenohren«, worauf sein Begleiter schallend loslachte. 

Flint konnte spüren, wie Tanis sich spannte, als sie näher 
kamen. Angesichts der Stimmung, in der Tanis sich befand, 
konnte er sich in Schwierigkeiten bringen, überlegte der 
Zwerg. 

Flint handelte rasch, indem er geschickt einen Holzhammer vom Gürtel schnallte und ihn scheinbar versehentlich 
herunterfallen ließ. Es gelang ihm, den Hammer mit dem 
Stiefel so anzustoßen, daß er auf das zerlumpte Paar zurutschte und genau vor die Füße dessen kullerte, der die 
abfällige Bemerkung gemacht hatte. 

Der Mann bückte sich, um ihn aufzuheben, doch Flint 
war bereits da. Als er seinen Hammer aufhob, stieß der 
Zwerg dem Mann in der Tunika »versehentlich« das harte,
abgerundete Ende unters Kinn. Der Tagelöhner sackte in 
sich zusammen. 

»Hupsala«, sagte Flint, als er und Tanis ihren Weg fortsetzten. Der andere Mann, der seinem Freund die Wangen 
tätschelte, sah ihnen fassungslos nach.Bis Tanis und Flint 
den Waldpfad entlang des Ufers des Krystallmirsees erreicht hatten, war ihre Stimmung umgeschwungen. Während Tanis sich genüßlich ausmalte, welche Abenteuer vor 
ihm liegen mochten, führte Flint ein Selbstgespräch darüber, wie lästig Tolpan sein konnte, und war dadurch ausgesprochen reizbar geworden. 

Der Sommer war mit einer Flut roter, violetter und goldener Wildblumen eingezogen, die den Pfad säumten. Um 
den See herum standen hohe Bäume. Am Himmel war keine Wolke zu sehen, und es regte sich kein Lüftchen. Wie 
leuchtend blaues Glas lag der Krystallmirsee friedlich vor 
ihnen. 

Beim Blick auf die glatte Oberfläche des Sees lebte Flint 
wieder etwas auf. Er war sich ziemlich sicher, daß er Tanis 
beim Ditschen schlagen konnte. Vielleicht konnte er ein 
zweites Kupferstück gewinnen. 

Vor sich entdeckten sie Raistlin, der mit dem Rücken zu
ihnen auf einem großen, flachen Felsen am See hockte. Der
ehrgeizige Zauberer trug eine rostfarbene Robe, die seinen 
dünnen Körper bedeckte und über den Stein fiel. Tanis und
Flint wußten, daß der Majerezwilling diesen Ort liebte. Es 
hatte etwas mit einem Abenteuer zu tun, das er, Caramon
und Kitiara hier erlebt hatten, als sie noch Kinder gewesen 
waren. Jetzt kam er oft hierher, um stundenlang allein zu 
sein – »das Undenkbare zu denken«, wie Flint es nannte, 
»was zum Glück für uns übriges, gemeines Volk eine Aufgabe für Magier ist.« 

Raistlin drehte sich um und stand auf, um sie zu begrüßen, wobei sein ernstes Lächeln rasch verflog. Sein Gesichtsausdruck war sehr beherrscht. Der Magier winkte 
ihnen, damit sie sich neben ihm auf den Stein setzten. 

Flint wurde still. Er fühlte, wie Raistlins Augen sein Gesicht erforschten. Nicht zum ersten Mal dachte Tanis, daß 
Raistlins blaßblaue Augen sich direkt in die Menschen hineinzubohren schienen.

»Was soll die ganze Geheimnistuerei?« fragte Tanis 
freundlich. »Warum konnten wir uns nicht einfach bei Otik 
treffen?« 

Aus einer tiefen Falte seines Umhangs zog Raistlin eine
auf den ersten Blick gewöhnliche Flasche mit langem Hals. 
»Weil ich finde, daß niemand außer uns dreien etwas hiervon wissen sollte«, sagte er geheimnisvoll. 

Flint senkte den Kopf, um die besondere Flasche näher
zu betrachten. Dann gab er einen Laut von sich, der halb 
verächtlich, halb lachend klang. »Sieht mir weder besonders interessant, noch besonders wichtig aus«, schnaubte 
der Zwerg leicht enttäuscht. 

Raistlin bedachte ihn mit einem stechenden Blick. »Sieh 
zu!« sagte der Zauberer angespannt. 

Er zog den Korken heraus, der die Flasche verschloß. Es
zischte leise und roch nach der salzhaltigen Luft am Meer. 
Unter den Augen von Zwerg und Halbelf begann der Flaschenbauch hell zu glühen. Lichtpunkte wirbelten darin 
herum, begannen zu schimmern und eine klare Gestalt anzunehmen. Die Lichter waren wie winzige, strahlende 
Sternchen, die tanzten und wirbelten und einen regelrecht
hypnotisierten. 

Die Gestalt, die sie formten, war die von Tolpan Barfuß, 
das genaue Abbild des Kenders in Miniaturformat, der von 
funkelnden Lichtpunkten belebt war. Der Kender gestikulierte. Und dazu piepste unheimlicherweise Tolpans unverwechselbare Stimme aus dem langen Flaschenhals.Lieber 
Raistlin!

Ist das nicht erstaunlich? Ich schreibe dir von Bord des guten 
Schiffs Venora… jedenfalls war es bis jetzt ein gutes Schiff (seit 
zwei Tagen und zwei Nächten). Caramon ist auf Deck, wo er sich 
mit seinen neuen Freunden, den Matrosen, amüsiert, und
Sturm…Die drei lauschten schweigend der ersten Hälfte 
der magischen Botschaft. Tanis war erstaunt. Flint klappte
der Unterkiefer herunter. 

»Unglaublich«, sagte Tanis. »Wo hast du das her?« 

»Ein Kender in der Flasche«, sann Flint ungerührt nach. 

»Keine schlechte Idee. Ganz und gar keine schlechte Idee.« 

»Schsch!« sagte Raistlin. »Jetzt kommt der wichtige Teil.« 
Das Kenderabbild fuhr mit seiner Geschichte fort. 

»…Er hat auch nicht so gestunken wie die meisten von ihnen 
üblicherweise. Sturm hat gesagt, er hätte sogar Seifengeruch an
dem Hornochsen bemerkt. Sein Name ist – aber ich sollte wohl 
lieber sagen, war, bloß damit greife ich mir vor – Argotz. Wie 
gesagt, Argotz hatte das Jalopwurzpulver, und ich habe es ihm zu
einem fairen Preis abgehandelt, und ich glaube, er hat aus lauter 
Dankbarkeit noch etwas dazugegeben, denn als ich in das Gasthaus zurückkam, wo wir übernachtet haben, fiel mir auf, daß ich
doppelt soviel hatte, wie ich bezahlt hatte. Allerdings ist das nicht
das Komische – du weißt doch, ich habe dir gesagt, daß es auch 
etwas Merkwürdiges gab. Obwohl ich finde, daß man es reichlich 
merkwürdig finden kann, wenn ein Minotaurus einen Kräuterladen in einer Höhle betreibt. Jedenfalls hat Asa das gesagt, und ich 
meine, mich zu erinnern, daß du das auch gesagt hast. Aber der 
wirklich komische Teil…«»Der Kender ist nicht einmal hier 
und redet trotzdem ununterbrochen«, murmelte Flint, der 
die Augen verdrehte.»Aber der wirklich komische Teil ist das, 
was danach geschah. Oh, hob’ ich schon erwähnt, daß Argotz alle 
seine Kräuter zusammenpackte und es mächtig eilig zu haben 
schien, irgendwohin zu kommen? Natürlich dachten wir uns
nichts dabei, bis wir zwei Tage später an unserem letzten Morgen 
in Hyssop erwachten. Das war der Tag, an dem wir aufbrechen 
wollten, und wir sind auch aufgebrochen, aber vorher kam noch 
ein Mann in das Gasthaus gerannt, der allen erzählte, was dem 
minotaurischen Kräuterhändler am Ortsrand zugestoßen war. 
Wir sind selbst hinausgegangen, um nachzusehen, und wirklich, 
was der Mann gesagt hatte, stimmte: Eine ganz gewaltige Explosion hatte die Höhle zerrissen und den Berghang in die Luft gejagt. Das Hab und Gut des Minotaurus war zerfetzt und überall 
verstreut. ›Argotz hat bestimmt einen Fehler gemacht und die 
falschen Kräuter zusammengeschüttet‹, sagte einer der Schlauberger aus dem Ort. Aber wenn das wahr sein sollte, hatte ich
geantwortet, warum steckte dann sein Kopf sauber abgehackt und 
bluttriefend auf einer Pike am Rand des Pfads, der von der 
Hauptstraße zur Höhle führte? Sturm und Caramon und ich
fanden, daß es teuflisch interessant war, aber wahrscheinlich 
nichts mit uns zu tun hatte, und wir wollten sowieso los, darum
haben wir die langweilige Rückreise nach Osthafen angetreten 
und Kapitän Murloch mit seinem Schiff angeheuert, uns nach 
Abanasinia zu bringen. Kapitän Murloch erinnert mich an Flint,
obwohl er viel bulliger und natürlich ein Mensch ist, aber Kapitän Murloch glaubt, daß er immer weiß, wie alles zu machen ist, 
und er ist nicht immer dankbar für meine Ratschläge.

Jedenfalls ist das die Geschichte von dem kräuterkundigen Minotaurus und dem Jalopwurzpulver, die dir hoffentlich gefällt, da 
ich dafür diese magische Flasche einsetzen mußte. Ich muß mich
jetzt beeilen, weil sich ein mächtiger Sturm zusammenbraut – 
ziemlich ungewöhnlich dunkel und schauerlich, wenn du mich 
fragst –, und ich will die Botschaft in die See werfen, wenn hoher
Seegang aufkommt.P.S.: An den, der diese Flasche findet und 
entkorkt – du wirst die Botschaft hören, aber das macht nichts. 
Bring die Flasche zu Raistlin Majere aus Solace, dann gibt er dir 
mindestens fünfzig Kupferstücke dafür, vielleicht sogar mehr,
denn er ist großzügig und schert sich sowieso nicht um Geld.
Frag im Ort herum. Da kennt ihn fast jeder.

Schöne Grüße,

dein Tolpan Barfuß aus Kenderheim,

neuerdings aus Solace«Geschwind steckte Raistlin den 
Korken wieder auf die Flasche und ließ sie wieder in den 
Falten seines Umhangs verschwinden. Der Magier warf 
einen Blick auf Flint und Tanis, um ihre Reaktion zu beobachten. »Die Magie steckt mehr im Korken als in der Flasche«, erklärte ihnen der junge Zauberer gnädig. 

Flint, den die Vorstellung von Tolpan in der Flasche immer noch begeisterte, konnte nur verwundert den Kopf
schütteln. 

»Wo hast du sie her?« Mit zusammengekniffenen Augen 
wiederholte Tanis seine vorherige Frage. 

»Ein Glücksfall«, erwiderte Raistlin. »Ein ehrenhafter 
Trödler hat sie in der Nähe der Docks aus dem Wasser gezogen, als er in einem kleinen Hafen namens Rachebucht
an der Küste von Abanasinia landete. Nachdem er sie entkorkt und die Botschaft gehört hatte, beschloß er, mich aufzusuchen. Er wollte sowieso in diese Gegend, aber zum 
Glück ist er direkt nach Solace gekommen. Er ist gestern 
eingetroffen und hat im Gasthaus Zur Letzten Bleibe nach 
mir gefragt. Otik hat ihm den Weg beschrieben, und«, betonte der Magier, »ich habe dem Trödler fünfundsiebzig 
Kupferstücke gegeben, nur um zu beweisen, daß der Kender recht hatte.« 

»Fünfundsiebzig Kupferstücke!« rief der geizige Zwerg. 

»Die Flaschenpost ist wirklich etwas Besonderes«, stimmte Tanis zu, der aufstand, um sich zu räkeln. Er blickte über 
den Krystallmirsee und erinnerte sich an ein Picknick, das 
er einst mit Kitiara an dessen Ufer erlebt hatte. »Aber ich 
verstehe nicht, warum du deswegen an Gefahr glaubst. Das
war doch bloß Tolpan auf einem Schiff, der einen seiner
ewig langen Briefe geschrieben hat. Der Teil mit dem kräuterkundigen Minotaurus ist etwas seltsam, aber – « 

»Der Trödler hatte noch etwas zu berichten«, warf 
Raistlin ein. »Er ist selbst in Osthafen gewesen, wo in den 
Docks darüber geredet wurde, daß die Venora in einem ungewöhnlich plötzlichen und heftigen Sturm verschwunden 
ist. Der Trödler ist viele Male zwischen Südergod und Abanasinia in See gestochen, darum kennt er Kapitän Murloch vom Sehen, und er schwor, daß er ein paar Matrosen 
des Kapitäns in den Tavernen von Rachebucht hat trinken 
sehen. Und sie bezahlten ihre Zeche mit Minotaurengeld.« 

»Eigenartig«, stimmte Tanis zu, der sich mit den Fingern 
durch die rötlichbraunen Haare fuhr. 

»Noch eigenartiger«, fügte Raistlin hinzu, »ist, daß die
Leiche von Kapitän Murloch im Laufe der Woche an den 
Felsen angespült wurde. Sein Körper war aufgetrieben, das
Gesicht unkenntlich. Er war angefressen und von komischen Verbrennungen und Stichen bedeckt. Trotzdem erkannte die Besatzung ihren Kapitän und lief in Windeseile
auseinander.« 

Tanis setzte sich schwerfällig. Flint runzelte die Stirn. 

»Es ist über sieben Wochen her, seit die Venora Osthafen 
verlassen hat«, ergänzte Raistlin bedeutsam. 

»Woher willst du wissen, daß das nicht eine Art Trick 
oder einer von Tolpans Streichen ist?« bellte Flint argwöhnisch. »Wie kannst du diesem Trödler trauen?« 

»Das ist kein Trick!« antwortete Raistlin ungeduldig. 
»Der Trödler wollte sich nur die Kupfermünzen verdienen. 
Das konnte ich sehen. Er hat es gut gemeint. Die Flaschenpost an sich war ihm gleichgültig.« 

Flint seufzte. Er stand auf und ließ einen Stein über die 
Oberfläche des friedlichen Krystallmirsees flitschen. Siebenmal setzte er auf. Nicht schlecht, fand der Zwerg mit 
einem gewissen Stolz. 

Sturm und Caramon – diese großen Kerle waren wirklich 
nicht viel mehr als hochgeschossene Bengel. Man konnte
nicht damit rechnen, daß sie sich vernünftig verhielten, überlegte Flint. Schließlich hatte er sich mit ihnen stundenlang in den Wäldern um diesen See hier – und in ganz Solace –, herumgetrieben, weil er ihnen die Gesetze des Waldes beibringen wollte. Willige Schüler, das schon, aber 
einmal mit Tolpan zusammen, und… 

»Gut, dann sind sie eben ein paar Wochen überfällig«,
sagte Flint vorsichtig. »Ich verstehe nicht, was die ganze 
Aufregung soll.« 

Raistlin wurde ernst. »Es gibt da noch etwas… etwas, das 
mir viel früher hätte auffallen müssen. Ihr wißt doch, daß 
ich zufällig mit Tolpan zusammen war, als sein Freund Asa
ihm erzählte, daß es in Südergod einen kräuterkundigen 
Minotaurus gäbe, der in seinem Laden Jalopwurzpulver
verkaufte. 

Obwohl diese Information so unwahrscheinlich erschien, 
hörte ich genau zu, weil ich gerade in einem von Morats 
Zauberbüchern auf einen alten Spruch gestoßen war. Das
Papier war teilweise schon zerbröselt, so daß ich nicht 
mehr alle Sätze entziffern konnte, aber der Spruch hat mich 
gefesselt.«

Tanis sah Raistlin prüfend an. Wie damals, als er die Geschichte zum ersten Mal gehört hatte, dachte der Halbelf,
daß Raistlin bei seinem Bericht etwas für sich behielt. 

»Ich wußte, daß man für den Spruch Jalopwurz brauchte«, fuhr Raistlin fort, »und daß es Jalopwurz hierzulande 
kaum gibt. Das war die Gelegenheit, etwas davon zu bekommen. Sturm und Caramon boten sich an, Tolpan auf 
der Reise nach Südergod zu begleiten, der etwas für mich
holen wollte.« 

»Und?« hakte Flint ein, der allmählich fand, daß Raistlin 
neuerdings furchtbar umständlich wurde. Der Zwerg wußte genau, was es mit diesem Was-auch-immer-Pulver auf
sich hatte, und kannte die Gründe, die zu der Reise nach 
Südergod geführt hatten. Er zielte und warf einen weiteren 
Stein. Neunmal setzte er auf, wie der Zwerg befriedigt feststellte. 

Raistlin legte die Fingerspitzen aneinander und starrte 
die beiden durchdringend an, was Tanis irritierte. »Nachdem ich Tolpans Nachricht erhalten habe, bin ich gestern 
nach Teichgrund gelaufen, um mich mit dem Zaubermeister zu beraten. Er hat mich an etwas erinnert, daß ich hätte
in Betracht ziehen müssen. Jalopwurz kommt in großen
Mengen nur auf der Insel Karthay vor, einer abgelegenen, 
einsamen Ecke der Minotaurischen Inseln. Nach minotaurischem Recht darf es nicht aus dem Reich gebracht oder 
verkauft werden. Den Minotauren ist Jalopwurz heilig. Das 
bedeutet, wer auch immer den kräuterkundigen Minotauren getötet hat – « 

»Argotz«, erinnerte sich Tanis leise. 

»Wer auch immer Argotz getötet hat«, fuhr Raistlin fort, 
»ist vielleicht auch Sturm, Caramon und Tolpan gefolgt, 
um auch sie zu töten.« 

Tanis sprang auf, weil er auf ein Abenteuer brannte, weil 
er darauf brannte, etwas zu tun – etwas anderes, als in Solace herumzusitzen. »Dann müssen wir nach Rachebucht, 
diese Seeleute ausfindig machen und sie zwingen, uns zu 
erzählen, was aus der Venora geworden ist. Falls nötig, gehen wir nach Osthafen und suchen dort nach Hinweisen.« 

Flint blickte seinen Elfenfreund entsetzt an. »Nach Rachebucht… Osthafen?« stotterte der Zwerg. Er sorgte sich 
um seine Freunde, aber das erschien ihm doch etwas übereilt. Flint hatte mit dem Gedanken gespielt, im Sommer 
eine Reise zu machen, jedoch zu einem schönen, ruhigen, 
stillen Ort oben in den Bergen, nicht in die überfüllten, lauten Städte der Küste. 

»Nein«, sagte Raistlin schlicht. »Es ist über zehn Tage 
her, seit der Trödler in Rachebucht war. Und Osthafen 
würde nichts bringen. Das wäre nutzlos.« 

»Raistlin hat recht«, stimmte Flint eilig zu. »Es wäre völlig sinnlos.« 

Raistlin machte eine ungeduldige Geste. »Und denkt 
dran, die Matrosen haben ihr Gelage mit Minotaurengeld 
bezahlt«, sagte der Magier. »Nein, es wäre sinnlos, nach 
Westen zu reisen, denn wenn ich recht habe, dann sind
mein Bruder und unsere Freunde weit, weit im Osten – 
und in Gefahr. Deshalb müssen wir so schnell wie möglich 
dorthin. Zum Blutmeer und auf die Minotaurischen Inseln.« 

»Zum Blutmeer?« erschrak Flint. Aus seinem Gesicht 
wich alle Farbe. Er mußte sich setzen, um diesen Schock zu 
verdauen. 

»Auf die Minotaurischen Inseln?« fragte Tanis überrascht. »Aber die sind Tausende von Meilen entfernt, das 
ist eine monatelange, anstrengende Reise über Land. Selbst
wenn Sturm, Caramon und Tolpan dorthin gebracht wurden – wenn sie in Gefahr sind, können wir nicht hoffen,
rechtzeitig zu kommen.« 

»Wie zum Teufel sollten sie in so kurzer Zeit von der 
Straße von Schallmeer auf die Minotaurischen Inseln gelangen?« fragte Flint befremdet. 

»Ich weiß nicht, wie«, gestand Raistlin. »Wahrscheinlich 
durch irgendwelche hochentwickelte Magie. Aber wenn sie 
leben, dann sind sie dort. Davon bin ich überzeugt. Und ich 
werde dorthin gehen und versuchen, sie zu finden. Das 
einzige, was ich wissen will, ist, ob ihr mitkommen wollt?« 
»Wie?« fragte Tanis erneut. »Wie können wir denn hoffen, eine solche Entfernung zu überwinden?« 

Die Augen des Magiers glitzerten aufgeregt. »Als ich mit 
Morat sprach, hat er mir von einem Orakel erzählt, das am 
Düsterwald lebt und ein Portal kennt, das uns in wenigen 
Augenblicken nach Ogerstadt an die Küste des Blutmeers 
bringt.« 

»Ogerstadt!« murmelte Flint untröstlich. 

»Dort müssen wir uns einschiffen, um über das Blutmeer 
zum Minotaurischen Königreich zu kommen.« 

»Oh, nein!« Flint riß die Arme hoch. »Ich fahre über kein 
Blutmeer! Ich weiß alles über das Blutmeer!« Er wies über
den friedlichen Krystallmirsee. »Vielleicht«, fuhr er fort, 
»aber nur vielleicht würde ich über den Krystallmirsee fahren, um meine Freunde zu retten, aber vielleicht auch nicht.
Es würde von meiner Stimmung abhängen und davon,
welche Freunde es gerade wären. Aber du kriegst mich 
nicht in ein Boot, das über das Blutmeer fährt, ganz egal 
welches Portal oder welche Freunde oder wieviel Kupferstücke du einem gerissenen, wandernden Trödler gegeben hast!« 

Raistlin achtete nicht auf den graubärtigen Zwerg, der 
theatralisch herumstapfte und dabei gegen Steine und 
Baumstümpfe trat. Prüfend sah er Tanis an. Der Halbelf 
wiegte sich unter Raistlins Blick betroffen hin und her. Tanis ahnte, daß der Magier mehr wußte, als er ihnen mitteilte, aber sein eigentliches Ziel bezweifelte er nicht. Er wußte, 
wenn Raistlin glaubte, Sturm, Caramon und Tolpan wären 
in Schwierigkeiten, dann waren sie es auch. 

Nach langem Schweigen stand Tanis auf und streckte 
zum Zeichen seines Einverständnisses die Hand aus. »Sie 
würden für uns ihr Leben aufs Spiel setzen«, sagte der 
Halbelf ernst, »und das schulden wir ihnen auch.« 

Raistlin nickte ihm dankbar zu. 

»Was ist mit Kit?« fragte Tanis, dem sie plötzlich einfiel. 
»Meinst du nicht auch, einer von uns sollte versuchen, sie
zu benachrichtigen?« 

»Ich habe ihr bereits eine Botschaft geschickt«, sagte
Raistlin. »Mach dir keine Gedanken um Kitiara. Wenn sie
zu uns stoßen kann, wird sie das auch tun.« 

»Aber wo ist sie?« drängte Tanis. »Vielleicht könnte ich – 
« 

Raistlin schnitt ihm mit einem Blick das Wort ab. 

Flint stand finster am Ufer, wo er einen sauber gerundeten, flachen Stein in der Hand hielt. Er schleuderte ihn über 
das Wasser. Der Stein schlug einmal, zweimal auf, dann 
sank er. Ein böses Omen, da war er sich sicher. 

Der kräftige Zwerg kam zu Raistlin und Tanis herüber, 
die seine Entscheidung erwarteten. Er blickte beiden ins 
Gesicht. Er war davon überzeugt, zwei Trottel vor sich zu 
sehen. 

Dann streckte er seinen kräftigen, rechten Arm aus und
legte seine knorrige Hand über die von Tanis und Raistlin. 
»Ich möchte nur eines klarstellen«, grollte der Zwerg den 
Zauberer an. »Ich mache das für Sturm und für deinen 
Bruder, nicht für diesen verdammten Kender!«Raistlin hatte ihnen aufgetragen, Proviant, Waffen, Kleider, Kletterausrüstung und andere wichtige Dinge einzupacken. Flint bekam in dieser Nacht wenig Schlaf, packte seinen Reisesack 
immer wieder ein und aus, schärfte Axt und Messer und 
murmelte vor sich hin, was für ein Dummkopf er war. 
Kurz vor der Dämmerung klopfte es an der Tür. Breit grinsend und reisefertig stand Tanis da. Wieso war der Halbelf 
so verdammt guter Laune, fragte sich Flint. 

Sie sollten Raistlin an einer Biegung der Straße treffen, 
die aus Solace heraus führte. Als er aus der Tür rannte, fiel 
Flint noch etwas ein. Er eilte wieder zurück und holte ein 
Stück Rinde. Mit einem Stück Holzkohle kritzelte er etwas 
darauf und hängte das Schild an die Tür, bevor er und Tanis in die graue Morgendämmerung liefen. 

Auf dem Schild stand: »Auf der Jagd – Rückkehr unbestimmt.« 


[image: ]Kapitel 3 


Onkel Nelltis 


Seit sechs Tagen hatten die Männer, die Nelltis angeheuert 
hatte, versucht, die Spur der scheuen Leucrotta aufzunehmen, die angeblich den Bewohnern des Waldes östlich von 
Lemisch an den Ausläufern einer kleinen, schroffen Bergkette auflauerte. 


Von allen ungewöhnlichen Wesen auf Ansalon war die 
Leucrotta eines der seltensten, so selten, daß Nelltis bezweifelte, daß wirklich eine so nahe an seinem Herrschaftsbereich lebte. Er beauftragte einen treuen Gefolgsmann, einen breitschultrigen, verdienten Mann namens 
Ladin Elferturm – sein bester Jäger –, das Dutzend erfahrener Männer anzuführen, die das Tier ausfindig machen 
sollten. 


In Gesellschaft von Frauen, bei Festen und kleinen Versammlungen wirkte Elferturm wie ein Bauer, dem seine 
schwere Zunge irgendwo in seinem eckigen Kiefer hängenblieb. Aber im Wald oder in den Bergen war er in seinem Element. Da erhaschten seine Sinne den leisesten Laut, 
den feinsten Geruch. Keiner konnte besser mit dem Langbogen umgehen – außer Nelltis natürlich. 


Selbst wenn man annahm, daß die Gerüchte stimmten 
und sich eine Leucrotta in der Gegend aufhielt, würde die
Jagd schwierig werden. Die Spuren einer Leucrotta unterschieden sich praktisch in nichts von denen eines Hirsches, 
und in diesen Wäldern gab es reichlich ausgewachsenes 
Wild. Nach dem zweiten Tag glaubte Ladin Elferturm den 
Berichten der Bauern, denn er hatte zahlreiche Körper von 
Hirschen und Rehen gefunden, die von scharfen, spitzen 
Zähnen zerrissen und halb aufgefressen zurückgelassen 
worden waren. Am vierten Tag war er davon überzeugt, 
daß er die Spuren der Leucrotta von denen der anderen 
wilden Tiere in dieser Gegend unterscheiden konnte, und 
daß er und seine Männer dem großen, gefährlichen Tier auf 
den Fersen waren. 


Am Morgen des sechsten Tages hockte sich Ladin Elferturm hin und tastete die Spur mit den Fingerspitzen ab, um 
zu sehen, wie feucht sie war. Seine Mandelaugen, die von 
kurzem, schwarzem Haar und einem gepflegten Bart umrahmt waren, hoben sich zu der steilen, gewundenen 
Schlucht vor ihm. Er wußte, daß die Schlucht, eine enge 
Klamm mit steilen Wänden, durch die nur zu bestimmten 
Jahreszeiten Wasser strömte, nur noch eine weitere Öffnung hatte, die weniger als eine Meile nördlich lag. 


Mit einem Zeichen teilte Ladin Elferturm seine Männer
in zwei Gruppen und schickte die eine Gruppe zum anderen Ende der Schlucht hinunter. Sie sollten einen Waldhang
hinabreiten, um den Ausgang zu bewachen. Dann gab er
einem seiner Männer eine Botschaft, die er zu Nelltis bringen sollte. Anschließend schlugen Elferturm und seine 
Männer erstmal ihr Lager auf. Mit nicht geringem Stolz 
wartete der Jäger auf seinen Herrn. 


Nelltis traf knapp vier Stunden später im Lager ein. Begleitet wurde er, wie Ladin Elferturm es gewußt hatte, von 
seiner Nichte, Kitiara Uth Matar, und einigen treuen Vasallen. Alle trugen ein Lederwams und dazu einiges an Ausrüstung zum Jagen und Fallenstellen. Mit ihrem kurzen,
rabenschwarzen Haar und dem selbstverständlichen, stolzen Gang unterschied sich Kit nicht im geringsten von den 
Männern, die herbeieilten, um sich mit Elferturm zu beratschlagen. 


Da Nelltis die letzten paar Tage ungeduldig gewartet 
hatte, war er auf der Stelle losgeritten, nachdem er die 
Nachricht erhalten hatte, daß die Leucrotta in der Falle saß.
Jetzt brüllte er schroffe Befehle. Die Männer begaben sich 
eilig an ihre Positionen, um nahe und entferntere Posten an 
verschiedenen Stellen über der Schlucht einzunehmen. 


Elferturm hat seine Aufgabe erfüllt, und zwar gut. Der 
Jäger warf einen Blick auf Kitiara mit ihrem geröteten, aufgeregten Gesicht. Ihre dunklen Augen verfolgten ihren 
Onkel, der herumlief und die Männer darauf vorbereitete, 
die Leucrotta zur Strecke zu bringen. Elferturm wurde von 
Kitiara nicht einmal mit einem Nicken bedacht. 


Innerhalb von Minuten war die Jagdgesellschaft bereit, 
und man saß wieder auf. Nelltis hatte neben seiner Nichte 
zwei Männer ausgewählt, die ihn hinein begleiten sollten. 
Vorsichtig begannen die vier, in die Schlucht hinabzureiten. 


Elferturms Aufgabe war, von oben aus Wache zu halten. 
Es überraschte ihn nicht, zurückgelassen zu werden, aber 
er ärgerte sich trotzdem. Elferturm fand, er wäre ein besserer Schütze als sein Herr, obwohl alle wußten, daß es nicht 
so war, und er hatte entgegen aller Hoffnung auf eine Gelegenheit gehofft, Kitiara seine Kunst beweisen zu können, 
indem er die Leucrotta erlegte.Nelltis und Kitiara lenkten 
ihre Pferde in die enge Schlucht hinunter, gefolgt von den 
beiden anderen, deren hauptsächliche Aufgabe darin bestand, Waffen und Ausrüstung zu tragen. Unter Kits Augen saß ihr Onkel ab und prüfte eine noch frische Spur im 
Sand neben dem flachen Wasserlauf. Mit wilder Befriedigung grinste er zu ihr hoch. Nelltis gab Kit und den anderen das Zeichen, ihre Pferde anzubinden und so leise wie 
möglich zu Fuß weiterzugehen. 


Nelltis von Lemisch trug nur seinen geliebten, reich verzierten Langbogen aus Hanf und Eibenholz, dessen Länge
der Größe von Nelltis entsprach. Über eine Schulter hatte er 
einen Köcher Pfeile geworfen, deren Birkenschäfte mit 
Gänsefedern und vergifteten Eisenspitzen versehen waren. 
Kitiara trug den Langbogen, mit dem sie geübt hatte. Er 
war kürzer, damit sie ihn besser handhaben konnte, und 
hatte einen schweren Ledergriff. 


Leichtfüßig stiegen sie über die Steine und folgten der 
Schlucht, während sie sich nach Kräften bemühten, im
Verborgenen zu bleiben, indem sie hinter Gebüsch und 
Granitbrocken ständig Deckung suchten. Nelltis und Kitiara trennten sich, so daß jeder auf einer Seite der Schlucht 
lief und von jeweils einem Gefolgsmann begleitet wurde. 


Nelltis hielt sich etwas vor den anderen. Als sie die 
Schlucht herunterkamen, konnten sie weit oben die anderen Männer ausmachen, die in regelmäßigen Abständen 
aufgestellt waren. Kit wußte, daß ihr Onkel diesen Moment 
genoß. In seinem Schloß war ein großer Saal für Tiertrophäen reserviert. Nelltis war stolz auf seinen Schwur, eines
Tages von jedem Tier auf ganz Ansalon einen schönen,
ausgestopften Kopf zu besitzen. Bei dieser Jagd war er eifrig bei der Sache, denn es waren Monate vergangen, seit
Nelltis das letzte Mal etwas zu seiner bereits ansehnlichen 
Sammlung hinzugefügt hatte. 


Jetzt sah Kitiara zu, wie ihr Onkel sich gegenüber an die
Wand drückte und Augen und Ohren aufsperrte, um jeden 
Hinweis auf das Tier wahrzunehmen, das in der Schlucht 
gefangensaß. Die Erlegung einer Leucrotta würde ihren 
Onkel, wie Kitiara wußte, für viele Monate zufriedenstellen. 


In mancher Hinsicht war Nelltis ein komischer Kauz. 
Obwohl er unbestreitbar klein und klobig war und einen 
unpassenden, gezwirbelten Schnurrbart hatte, war er dennoch ziemlich eitel, was sein Aussehen anbelangte. Wie 
eine verwöhnte Prinzessin konnte er Stunden damit zubringen, Farbe und Schnitt seiner Kleider auszuwählen. Er 
hatte eine Schneiderin auf der Lohnliste, die ausschließlich 
dazu da war, ihn mit der neusten Mode zu versorgen. 


Kit wußte, daß man Nelltis hinter seinem Rücken wegen 
seiner Wutanfälle, seiner Gefräßigkeit und seiner Gewohnheit, zuviel zu trinken, früh einzuschlafen und meistens bis
in den frühen Nachmittag im Bett zu bleiben, verspottete.
Nelltis war reich genug, sich alles zu leisten, was er wollte, 
nicht nur die beste Verpflegung und einen unüberschaubaren Hofstaat, sondern auch ein behagliches, genießerisches 
Leben. 


Kit hatte zwar wenig übrig für Müßiggang, doch sie respektierte die Macht ihres Onkels und seiner Fähigkeit,
selbst der kleinsten Laune nachzugeben. Zudem war Nelltis ihr Verwandter, auch wenn es keine Blutsbande zwischen ihnen gab. Nelltis war der Mann von Gregor Uth Matars Schwester. Kitiara hatte ihre Tante nie kennengelernt, 
die bei der Geburt zusammen mit dem Baby gestorben war.
Aber sie wußte, daß Nelltis treu den Kontakt zu Gregor 
aufrechterhalten hatte, solange dieser in Solace gewesen 
war, und sie vermutete, daß ihr Onkel einer der wenigen 
aus der Familie gewesen war, den Gregor um ein »zeitweises Darlehen« hatte angehen können, um seine Frau und
die kleine Tochter zu unterstützen. 


Nach Gregors Verschwinden war Nelltis über die Jahre 
mit Kitiara in Kontakt geblieben. Und jetzt, nachdem Solace
sie langweilte und Tanis sie enttäuscht hatte, war Kitiara
gekommen, um vorläufig bei ihm zu bleiben. 


Während Onkel Nelltis vorsichtig weiterschlich und sich 
dabei flach an die Wand der Schlucht drückte, bestaunte 
Kit die Kunst als Fährtenleser und Jäger, die er trotz seiner 
schwelgerischen Lebensweise an den Tag legte. 


Ein Knacken ließ die beiden aufmerken. Nelltis winkte 
Kit mit einem Arm. Wie er legte sie einen Pfeil auf. Zu beiden Seiten der Schlucht schlichen sie langsam durch eine 
Zickzackbiegung, die in einen breiteren Teil der Schlucht 
führte, der auf Kits Seite mit einem großen Nadelbusch begann. 


Fast gleichzeitig sahen beide den tiefen Einschnitt im ockerfarbenen Fels. Eine Höhle. Aus der flachen Tiefe glitzerten sie zwei rote Raubtieraugen an. Nelltis, der auf derselben Seite war wie die Öffnung, erstarrte. Kitiara hockte 
sich tiefgebückt hin. 


Regelrecht ehrfürchtig sahen die beiden zu, wie ein Riesentier ins Tageslicht heraustrat, das sie wohl einschüchtern wollte. Über zwei Meter hoch und fast drei Meter lang 
stand die Leucrotta da. Ihr Körper ähnelte dem eines großen Hirsches, der Kopf dem eines übergroßen Dachses. Der
Kopf war pechschwarz, während der Rest des Körpers 
dunkelbraun war. Ihre Hufe waren paarig. Der Schwanz 
sah aus wie der eines Löwen. 


Ihr Maul stand offen. Speichel tropfte von den knochigen 
spitzen Zahnreihen. Selbst von ferne konnte Kitiara den 
fauligen Atem riechen. Der Atem einer Leucrotta stank ebenso scheußlich, wie sie aussah, vielleicht einer der Gründe, warum sie als Einzelgängerin und am liebsten an einsamen Orten lebte. 


Als die Leucrotta dastand und ihre Gegner beobachtete, 
winkte Nelltis den beiden Männern hinter ihm zu, bis zu 
Kitiara vorzukommen. Einer der Männer blieb neben Kit 
stehen. Er hielt Schwerter und verschiedene Jagdwaffen 
bereit. Der andere bekam die gefährliche Aufgabe, auf dem
Bauch vorwärts zu kriechen und dabei ein langes, dickes
Netz mitzuziehen, das man dem Wesen über den Kopf 
werfen konnte, um es einzufangen. 


Die Leucrotta schien ihren vier Gegnern aufmerksam zuzuschauen, machte jedoch überraschenderweise keine Anstalten anzugreifen. Bei ihrer überwältigenden Größe hätte 
sie wahrscheinlich in jede beliebige Richtung durchbrechen 
und entkommen können. Statt dessen aber stand sie einfach da und wartete, bis die menschlichen Jäger den ersten 
Zug machten. 


Mit schneller, fließender Bewegung stand Nelltis auf, 
zielte und schoß auf die Leucrotta. Ach Kit stand auf und 
zielte, während der Mann mit dem Netz losrannte, um es 
über das gefährliche Tier zu werfen. 


Alle waren eine halbe Sekunde langsamer als die Leucrotta, die bereits ihre erste Beute ausgewählt hatte. Erschreckend schnell sprang das Untier los und erwischte den 
Mann mit dem Netz, als er es warf und sich wieder zurückziehen wollte. Mit dem Netz halb über seinem Kopf
stand die gewaltige Leucrotta über dem Mann, öffnete ihre 
großen, kräftigen Kiefer, biß das Netz durch und riß dem 
Mann mit einem brutalen Schnappen den Kopf ab. Blut 
sprudelte aus dem Körper des Mannes, und Nelltis und Kit 
bekamen noch einen Spritzer ab, als die Leucrotta ihr Opfer 
heftig schüttelte und den Körper wie eine Stoffpuppe gegen die Wand der Schlucht schleuderte. 


Nelltis’ Pfeil stak in der Flanke des Tiers, wo er winzig 
und sinnlos aussah. Kitiaras Schuß war vorbeigegangen. 
Beide hatten ihren zweiten Pfeil aufgelegt, doch die Leucrotta duckte sich bereits hinter den Nadelstrauch, wo sie 
teilweise vor Angriffen geschützt war. 


Nelltis und Kit zögerten. Wachsam beobachteten sie das 
riesige Tier, dessen Augen sie von oben bis unten anfunkelten. 


Plötzlich öffnete das Tier sein Maul und stieß einen lauten, hohen, keckernden Schrei aus, der jedes andere Geräusch übertönte und Kit beinahe die Ohren zum Klingeln 
brachte. Mit schnellen Kieferbewegungen ließ die Leucrotta 
den schrillen Ton lange weitergellen, ohne sich aus ihrem 


Versteck zu rühren. 

»Was macht sie denn?« zischte Kit Nelltis über die 

Schlucht hinweg zu. 

»Sie lacht uns aus«, entgegnete Nelltis mit gedämpfter 

Stimme. »Brüstet sich mit ihren Opfern.« Nelltis hatte sich 

geduckt und zeigte keine Spur von Angst. 

»Verstehst du ihre Sprache?« fragte Kit überrascht. Ein 

fröhlicher Funken tanzte in Nelltis’ runden Augen. 
»Nein«, gab er grinsend zu. »Nur geraten.« 

Die Leucrotta mahlte wieder mit den Kiefern und stieß 

eine neuerliche, lange Serie hoher, unverständlicher Töne 

aus. Hoch oben konnte Kit sehen, wie Nelltis’ Bogenschützen von dem Geräusch angezogen wurden und sich am 

Rand der Schlucht aufstellten. Obwohl sie bereits zielten, 

wußten sie genau, daß sie nur im äußersten Notfall schießen durften. 

Das hier war Nelltis’ Sache. 

»Ich glaube, sie hat gesagt: ›Ich fresse erst den Dicken, 

dann das leckere Weibchen‹«, zischte Kit Nelltis zu, wobei 

sie ihr Gesicht zu einem schiefen Lächeln verzog. Nelltis 

grinste zurück. 

Plötzlich drang vom oberen Rand der Schlucht eine Folge

von Schreien zu ihnen herunter, die wie ein Echo des Meckerns der Leucrotta klang. 

Mit großen Augen suchte Kitiara den Rand ab, denn sie

war sicher, daß ein Partner des Tiers aufgekreuzt war. 

Auch Nelltis wurde abgelenkt und fuhr auf. Die Leucrotta 

selbst unterbrach ihr Geheul und witterte, um den Geruch 

des Eindringlings aufzunehmen. 

Schließlich blieb Kitiaras Blick an Ladin Elferturm hängen, der vor Stolz über seine Imitation strahlte und Kit und 
ihrem Onkel zuwinkte, die Jagd zu beenden, solange ihr 

Opfer abgelenkt war. 

Unglücklicherweise hatte das Tier sich bereits wieder 

den Jägern zugewandt. Und bevor Kit oder ihr Onkel wieder ganz bei der Sache waren, sprang die Leucrotta aus 

ihrem Versteck. 

Nelltis wußte, daß er zu spät dran war, als er herumfuhr, 

um einen Pfeil in die riesige, schattenhafte Form hinaufzuschießen, die sich auf ihn stürzte. Er zielte nach oben, rollte 

– erstaunlich behende für einen so beleibten Mann – nach 

vorn und fühlte, wie die Klaue der Leucrotta ihn erwischte 

und ihn hart auf den Rücken warf. Nach kurzer Benommenheit kam Nelltis mühsam auf die Knie, lehnte sich an 

die Wand der Schlucht und legte einen weiteren Pfeil auf. 
Als er auf die Beine kam, sah er die Leucrotta einige Fuß 

entfernt zuckend auf der Seite liegen. Aus ihrem wild herumschlagenden Kopf strömten Schleim und stinkendes 

Blut. Ein Pfeil – sein Pfeil – steckte im Bauch des Tieres, 

während ein zweiter – Kits – aus dem Hals der Leucrotta 

ragte. Kit ließ sich, den Rücken an der Felswand, in die Hocke gleiten. Sie war offenbar mitgenommen, aber unverletzt. Müde nickte sie ihm beruhigend zu. 

Nelltis ging zu dem Tier hinüber. Sein Rücken glühte vor

Schmerz, doch jetzt kam auch die Begeisterung über die 

erfolgreiche Jagd. Einen Augenblick stand er herrisch über 

seiner gefallenen Beute, um dem Tier dann einen Pfeil ins 

Gehirn zu schießen. Auf der Stelle stieß die Leucrotta ihren 

letzten Atem aus und lag still. 

Kit kam herüber, um das Monster anzustarren, das im 

Tod noch ebenso mächtig und häßlich aussah wie zu Lebzeiten. Der überlebende Gefolgsmann hastete an ihre Seite. 
Er riß seine spitze Kappe hoch, woraufhin die Obenstehen

den in stürmischen Beifall ausbrachen. 

»Ich glaube, ich sollte dir danken, weil du mir das Leben 

gerettet hast«, sagte Nelltis fast versonnen. 

»Bist du enttäuscht, Onkel?« fragte Kitiara. »Ich glaube

nicht, daß mein Pfeil ihn getötet hat. Ich glaube, es waren 

beide zusammen – deiner und meiner.« 

Er sah seine junge Nichte mit ihren dunklen Augen und

dem ernsten Gesichtsausdruck an und wußte, daß sie so 

etwas nicht sagen würde, wenn sie es nicht meinen würde. 

»Ja, beide«, sagte er mit offenkundiger Zufriedenheit. 
Elferturm kam in die Schlucht heruntergeklettert. Er war

der erste von den anderen Jägern, der zu ihnen stieß. Wichtigtuerisch warf er sich in die Brust. »Eine gute Jagd«, stellte er fest. 

Nelltis’ Selbstzufriedenheit verschwand. Grollend wandte er sich seinem Fährtensucher zu. »Was nicht dir zu verdanken ist. Wenn du das nächste Mal ein bißchen nützliche 

Strategie einbringen willst, dann sorg dafür, daß ich vorher

davon weiß, sonst ist das die letzte Jagd deines Lebens in 

Lemisch.« 

Elferturm lief knallrot an, als Kit und ihr Onkel ihm den 

Rücken zukehrten und davonmarschierten. 

Stunden später, nachdem sie das schwere Tier aus der 

Schlucht geschleift und auf einer Trage hinter den Pferden 

festgezurrt und den unglückseligen Mann begraben hatten,

der heute sein Leben gelassen hatte, ritten Nelltis, Kit und

die Jagdgesellschaft im Triumphzug in den Burghof ein. 
Alle Bediensteten und Arbeiter von Nelltis fanden sich 

ein, um ihrem Herrn zu gratulieren, der für den Abend ein 

Festmahl anordnete. Vierschrötig wie er war, stand er 
strahlend vor Stolz da und tat alle besorgten Fragen nach 
seiner Verletzung am Rücken achselzuckend ab. Allen, die 
zuhörten, erzählte er, daß seine Nichte gleichermaßen am

Erfolg der Jagd beteiligt war. 

Aus etwas Abstand beobachtete Kit ihn halb liebevoll, 

halb belustigt. Sie wollte gerade auf ihr Zimmer gehen, als

sie sah, daß Nelltis eine schattenhafte Gestalt hinter dem 

Vorhang oben am Fenster bemerkte, die ihm ein Zeichen 

gab. Kit konnte nicht erkennen, wer es war, doch Nelltis 

gab rasch einige Anweisungen zum Ausstopfen der Trophäe und entschuldigte sich dann bei Kit und den anderen.

Eilig schritt er durch den nahen Kücheneingang der Burg 

und verschwand hinter der Eichentür. 

Es war nicht das erste Mal, daß Kit an ihrem Onkel ein 

solches Verhalten bemerkte. Nelltis schien dieser Tage 

zahlreichen geheimnisvollen Vorhaben nachzugehen. Kitiara versuchte, sich vorzustellen, was er tat, wenn er – 

manchmal tagelang – verschwand. Sie hatte versucht, ihm 

Informationen dazu zu entlocken, jedoch erfolglos. Das war 

etwas, was ihr an ihrem Onkel gefiel, dieser ständige 

Hauch von Verschwörung. Und wenn er ein Geheimniskrämer sein sollte, war das seine Sache, auch wenn Kit 

dachte, daß sie irgendwann ernsthaft versuchen mochte,

bei ihm einzusteigen. 

»Es war dein Pfeil, der es geschafft hat, Kitiara Uth Matar«, sagte Ladin Elferturm, der hinter ihr auftauchte und 

linkisch ihren Arm berührte. In Kits Augen suchte der Jäger 

nach Ermutigung. 

»Es waren beide Pfeile«, sagte Kit ärgerlich, wobei sie 

seinen Arm abschüttelte. »Und selbst wenn Nelltis nicht 

mein Onkel wäre, würde ich schwören, daß es wenig loyal 
ist, wenn du hinter seinem Rücken so etwas erzählst, obwohl du weißt, daß die Trophäe ihm so wichtig ist.« Sie 

wollte gehen. 

Elferturm ergriff sie fest am Handgelenk, um sie zurückzuhalten. »Was ist in dich gefahren, Kitiara«, versuchte er 

zu flüstern, doch er wußte, daß seine Stimme tölpelhaft laut 

klang und keines seiner Worte diese hochmütige Frau erreichen konnte. »Ich dachte… ich dachte, da wäre, äh«, seine Zunge verknotete sich fast, »wäre etwas zwischen uns.« 
Kitiara wollte gerade eine vernichtende Abfuhr erteilen, 

als jemand Elferturm von hinten packte und herumwirbelte. Es war Kurt, der Burgschmied, der den Jäger finster anstarrte. Der große, muskelbepackte Schmied hielt nervös 

die Fäuste an den Seiten geballt, während er sprach. Da er 

direkt von der Esse kam, trug er noch seine Schürze. 
»Ich habe dich gewarnt. Du sollst Kitiara in Ruhe lassen, 

Ladin«, sagte Kurt nachdrücklich. »Sie gehört mir und hat 

für solche Kerle wie dich überhaupt nichts übrig.« 
»Ich habe deine Einmischerei satt«, sagte Elferturm, der 

sich Kurt gegenüber aufplusterte. Sie wechselten mörderische Blicke. 

Elferturm hatte Kitiara losgelassen. Sie wich langsam zurück. Die Männer hatten sie praktisch vergessen, als sie 

einander schubsten und beschimpften. 

Sollen sie es austragen, dachte sie. Sie war beide leid. 

Dumm wie Stroh riefen sie ihren Namen und erklärten ihre

Liebe. Kitiara machte sich davon und verschwand gerade 

hinter der Küchentür, als Kurt zuschlug, sein Ziel aber verfehlte, worauf Elferturm mit einem wilden Schwinger gegen die breite Brust des Schmieds reagierte.Tief im Inneren 

von Nelltis’ Burg, in einem kleinen Kellerraum, wo die 
kostbarsten Weine aufbewahrt wurden, war ein weiterer 
Raum abgeteilt, der jedoch für das Gesinde tabu war. Dort 
saß Nelltis von Lemisch an einem Holztisch, der von einer 
Kerze mit blauer Flamme erleuchtet wurde. Der Raum war
feucht, und die Kerze spuckte, als würde sie nach Luft

schnappen. Über die Flaschenregale krabbelten Spinnen. 
Nelltis war in Gesellschaft von drei Gefährten – oder

vielleicht doch eher drei zwielichtigen Gestalten. Ob sie 

Menschen waren, blieb fraglich, denn sie waren ganz von 

Kleidern verhüllt und hielten sich selbst bei der geringen 

Beleuchtung durch die Kerze im Schatten. 

Einer, der groß und schlank war, trug einen Schal, der 

über seine Stirn und um sein Gesicht geschlungen war, so 

daß man kaum mehr als seine Augen erkennen konnte –

grüne Schlitze. Er war es auch – dem sonoren Klang seiner 

Stimme nach mußte es ein Mann sein –, der bei dem Gespräch mit Nelltis den Wortführer machte und offenbar 

über den anderen beiden stand. 

Einer von ihnen, eine krumme, fast bucklige Gestalt,

stand neben dem mit dem Schal, sagte aber nichts weiter

als gelegentlich ein scharfes Wort in einem nördlichen Dialekt, von dem Nelltis nichts verstand. 

Der dritte war der seltsamste. Er hielt sich in einer Ecke

des kleinen Raums, einer dunklen Ecke voller Spinnweben. 

Nelltis wußte, daß er nicht dort hinstarren sollte, deshalb 

warf er nur gelegentlich unaufdringliche Blicke auf dieses 

letzte Mitglied des Trios. Alle trugen lange, dunkle Roben, 

eine Haube und eine Maske. 

Die Rückseite seiner Robe flatterte, wenn er sich bewegte 

oder nur rührte, wodurch man auf eine Art Schwanz 

schließen konnte. Wenn die Robe so verrutschte, daß man 
etwas von seinem Köper zu sehen bekam, schien das Licht 
von ihm zu reflektieren, als würden getupfte Schuppen das 
Kerzenlicht zurückwerfen. Trotz der Dunkelheit leuchteten 
die Augen dieses Besuchers blutrot. Das Gesicht konnte 
Nelltis nicht erkennen, aber unwillkürlich zuckte er jedesmal zusammen, wenn er das vielsagende Zischeln hörte, 
dem Schwefelgeruch und gelegentlich auch der ätzende
Speichel des bösen Wesens folgten. Nelltis ließ sich Zeit mit 
dem Durchlesen der Botschaften und Berichte, die vor ihm 
auf dem Tisch lagen. Sorgfältig las er jede Anweisung 
zweimal, um den Inhalt ganz sicher zu verstehen. Die anderen mußten sich wegen seiner umständlichen Vorsicht
gedulden, obwohl sich die Gestalt in der Ecke nach einer 
knappen halben Stunde des Wartens regte und drohend 
grollte. Weitere Spucke übersäte den Flur und ließ Säure

dämpfe in die muffige Kellerluft aufsteigen. 

Schließlich schien Nelltis zufrieden zu sein und setzte

seine Unterschrift seinerseits schwungvoll unter jedes der 

Dokumente. Als er fertig war, nahm er sie hoch, rollte sie 

zusammen und reichte sie der großen Gestalt mit dem 

Schal. 

»Unsere Herrin wird erfreut sein«, sagte der mit dem

Schal ungerührt, »und du wirst belohnt werden.« 
»Meine Belohnung«, sagte Nelltis generös, »ist der

Dienst.« Die drei, selbst der finstere in der Ecke, verbeugten 

sich respektvoll. Nelltis ging zu einem der Weinregale und 

zog an zwei Flaschen, die ziemlich hoch lagen. Das Regal 

rutschte geräuschlos nach vorn. Dahinter ging die Wand

auf und enthüllte einen engen Gang, der unter dem Burghof hindurchführte und einige Meilen weiter an einer einsamen Stelle im Wald ans Tageslicht kam. Die drei duckten 
sich unter dem Türbogen hindurch und stiegen die dunkle
Treppe hinunter. Der aus der Ecke verließ den Raum als 
letzter. Nelltis konnte beim Anblick der Fangzähne und des 

knochigen Schwanzes einen Schauer nicht unterdrücken. 
Dann waren sie verschwunden. Minuten später hatte 

Nelltis das Weinlager abgeschlossen und rieb sich gutgelaunt die Hände, während er die vielen Steinstufen zu seinen Räumen hinaufstapfte.Kitiara lag auf dem Rücken auf 

dem riesigen Bett in dem feudalen Zimmer, daß Nelltis ihr

in der Spitze des Nordturms überlassen hatte. Müßig betrachtete sie das feine Gittermuster an der Decke. 
In den bald drei Monaten, die Kitiara bei Onkel Nelltis 

verbracht hatte, war sie ganz untypisch passiv gewesen, 

auch wenn sie ein Duell ausgetragen und drei oder vier 

Liebhaber gehabt hatte. Sie hatte sich auch Zeit genommen, 

ihre Fähigkeiten beim Bogenschießen und mit der Peitsche 

zu vervollkommnen. Aber Kit hatte sich nicht aus Nelltis’

Herrschaftsbereich herausbewegt und keinen Söldnerauftrag angenommen. 

Sie war unzufrieden. In Augenblicken wie diesem fragte 

sie sich unwillkürlich, was Tanis wohl tat. Dieser verdammte, selbstgerechte Halbelf! Und doch gelang es ihm

oft, sich in ihre Gedanken zu schleichen. 

Kit wunderte sich über Onkel Nelltis, und diese Gedanken waren etwas näherliegend. Obwohl Nelltis von Gregor 

seit Jahren weder gehört noch ihn gesehen hatte, profitierte

er weiterhin von jener Verbindung, wie Kit glaubte. Die 

beiden Männer hatten sich nicht besonders gut gekannt, 

aber Nelltis deutete gern an, daß sie in wenigstens eine ungesetzliche Eskapade gemeinsam verwickelt gewesen waren. Einst hatten die beiden Familien Tür an Tür gelebt. Vor 
Jahrzehnten hatte der ungestüme, freiheitsdurstige Onkel 
Nelltis alle Verbindungen zur Familie abgebrochen und am 

Rand von Lemisch sein eigenes Reich gegründet. 
Nelltis hatte etwas an sich, das fesselnd, aber nicht greifbar war. Er war prächtig eingerichtet und hatte viele Diener, doch er arbeitete wenig, und seine Felder erbrachten 

nur eine bescheidene Ernte an Korn und Saatgut. Kit konnte sich nicht erklären, wie er sein luxuriöses Leben finanzierte. 

Sie wußte, daß Nelltis in letzter Zeit viel gereist war. Er 

hatte zahlreiche kleine Ausflüge in die Dörfer und Städte

der Gegend gemacht. Wenn er zurückkam, brachte er, wie 

Kit auffiel, immer einen oder zwei stämmige Bauern mit, 

wodurch das schon große Gesinde weiter anwuchs. Inzwischen bestand es aus Dutzenden von Bediensteten – Kitiara

hatte die Übersicht verloren –, und eigentlich gab es für sie 

gar nicht so viel Arbeit zu erledigen. 

Manchmal verschwand Nelltis in seinem eigenen Schloß 

praktisch von der Bildfläche. Das Schloß war ein verwinkelter, alter Bau, an den viele Nebengebäude, einschließlich 

Stall und Scheune, angebaut waren. Dennoch gab es Zeiten,

zu denen Kitiara das Gebäude eine Stunde lang vergeblich 

nach Nelltis absuchte, um dann plötzlich um eine Ecke zu

biegen und vor ihm zu stehen, als ob er spöttisch grinsend 

dort gewartet hätte. Kit wußte, daß sie nicht weiter nachforschen durfte. Sie nutzte die Zeit, wartete und wartete. 

Nelltis war immer gut zu ihr gewesen. Er hatte sie stets 

großzügig aufgenommen, wenn sie ohne Vorwarnung zu 

einem Besuch hereingeschneit war. Für Kit war seine Burg 

ein bequemer Zufluchtsort, wann immer sie einen brauchte. 

Ein Klopfen an der Tür riß Kitiara aus ihren Gedanken. 

Sie fuhr hoch und machte widerwillig auf. Halb erwartete

sie, von einem ihrer rivalisierenden Verehrer belästigt zu 

werden, dem Sieger der Rauferei, mit dreckigem Gesicht 

und heroisch zerrissenen Kleidern. 

Statt dessen stand ein Kender da, der von einem nervö

sen Diener von Nelltis, nämlich Odilon mit den buschigen 

Augenbrauen, überwacht wurde. Der Haarknoten des 

Kenders saß an der Seite des Kopfes, und sein Zopf baumelte bis zu den Knien herunter. Er hatte blonde Haare

und war kleiner und älter als Tolpan Barfuß. Sie kannte ihn 

nicht. 

Strahlend hielt ihr der Kender ein kleines, zusammengerolltes Pergament hin, das mit Wachs versiegelt war. Das 

Siegel war unversehrt, was Kitiara überraschte, da Kender 

doch chronisch neugierig waren. Er mußte also einer jener 

Kenderboten sein, deren Zuverlässigkeit ebenso unvorhersehbar war wie ihre Neugier berühmt. 

Kit griff nach dem Brief, doch der Kender setzte rasch eine ernste Miene auf und zog die Hand zurück, so daß sie

ins Leere griff. 

»Kitiara Uth Matar?« fragte der Kender wichtigtuerisch. 

»Denn wenn du Kitiara Uth Matar aus Solace bist, aber 

neuerdings aus Nirgendwo – augenblicklich in Lemisch –,

dann habe ich eine Botschaft von äußerster Dringlichkeit.« 
Kitiara nickte ungeduldig. Sie streckte die Hand aus. 
Der Kender strahlte wieder über das ganze Gesicht und 

hielt ihr die Rolle hin. Diesmal war Kit schneller und hatte

die Nachricht fest an sich gerissen, bevor der Kender sie 

wieder wegziehen konnte. Unerschrocken wollte der lä

chelnde Kender sich in den Raum schieben, doch Kitiara 

trat vor, stellte sich in die Tür und versperrte ihm den Weg. 
»Aufgabe erfüllt«, zirpte der Kender freundlich. »Mein 

Name ist Espentau, und ich bin ein paar hundert Meilen 

gereist, nur um diese eine Nachricht zu überbringen, obwohl ich natürlich noch eine Menge anderer Dinge in diesem Teil der Welt zu erledigen habe. Ich habe eine Schwester, die gerademal eine Tagesreise weiter östlich wohnt. 

Jedenfalls sehe ich sie als Schwester an, ich liebe sie wie 

eine Schwester, aber eigentlich ist sie meine Kusine. Und 

dann gibt es hier diese berühmte Spukhöhle, die ich schon

immer mal besuchen wollte, die steht auf einer meiner Karten. Ist ein höchst geheimer Ort, von dem ich noch niemanden etwas erzählt habe, aber ich glaube, dir könnte ich etwas verraten, besonders wenn du mich diesen Brief lesen 

läßt, auf den ich ein wenig neugierig bin, nachdem ich ihn 

so weit getragen habe…« 

Espentau trippelte hin und her, um vielleicht doch noch 

an Kitiara vorbeihuschen zu können. Odilon, der Diener, 

trat vor, packte den Kender am Kragen und zerrte ihn mit 

sich fort. Als Espentau – fest in Odilons Griff –  die Wendeltreppe hinunter verschwand, hielt er einen Edelstein an 

einer Kette hoch und rief: 

»Oh, keine Sorge. Du brauchst gar nichts zu bezahlen!

Der junge Magier – jedenfalls hat er gesagt, er wäre ein 

Magier, aber er war ganz schön jung dafür – hat mir genug 

Geld gegeben und obendrein noch diese ungewöhnliche, 

hinreißende Kette. Ich hoffe, sie ist magisch, aber bei Magiern kann man nie wissen. Ich habe mal einen Zauberer 

kennengelernt, der hatte diese äußerst seltsame Art von 

Humor, und… Huch, ich muß gehen! Ich bleib’ ein Weilchen in der Küche und esse etwas, nur falls du eine Botschaft hast, die zurück nach Solace soll. Obwohl ich sowieso nicht gleich wieder zurückreise – ehrlich gesagt, frühestens nächstes Jahr, aber…« 

Kitiara machte die Tür zu. Sie mußte sich das Lachen 

verkneifen wegen der Kette, bei der es sich um ein einfaches, billiges Schmuckstück ihrer Mutter handelte, das 

Raistlin als Andenken unter seinen Sachen verwahrt hatte. 

Raistlin hatte eine eigentümliche Vorliebe für Kender, und

er war einer der wenigen Leute, die sie kannte, die einem 

Kender eine Nachricht, und zudem noch eine wichtige, anvertrauen würden. In diesem Fall zumindest hatte sich sein 

Vertrauen ausgezahlt. 

Kit setzte sich auf den Rand ihres Bettes, machte den 

Brief auf und begann zu lesen. Ihr mildes Lächeln wich 

schnell einem verärgerten Ausdruck. Kit las die kurze Mitteilung noch einmal. Dann saß sie lange Zeit nachdenklich 

da, kam jedoch zu keinem klaren Entschluß, was sie tun 

sollte.Silbriges Mondlicht strömte in den Raum, als Kit endlich aufstand. Sie hatte beschlossen, Onkel Nelltis aufzusuchen und um Rat zu bitten. 

Diesmal fand sie ihn auf Anhieb in seinen Räumen, wo er 

an seinem Schreibtisch saß, auf dem sich Briefe und Berichte stapelten. Eine Öllampe warf einen goldenen Lichtschein. Obwohl es schon spät war, schien Nelltis hart an 

einer jener Sachen zu arbeiten, mit denen er sich die Zeit

vertrieb. Doch er sah auf, als hätte er sie erwartet, und legte 

die Feder beiseite. Der kinderlose Nelltis betrachtete Kit 

gern wie seine Tochter und versäumte es nie, sie warm zu 

begrüßen. 

Kitiara erzählte ihm, daß sie über den Kender Espentau 

einen Brief von Raistlin erhalten hatte. Nelltis hatte bereits
von Espentau gehört, der sich selbst eingeladen hatte, zum 
Abendessen zu bleiben. Als guter Kaufmann hatte Espentau den Koch überredet, Briefe an seine Verwandten in verschiedenen Gegenden von Südergod zu schreiben. Trotz
der vorgerückten Stunde saß der Koch immer noch unten 
in der Küche, wo er sorgfältig seine Briefe abfaßte. Dazu 
brauchte er Zeit und eine ganze Menge Unterstützung seitens Espentau, denn der Koch war nie zur Schule gegangen 

und konnte kaum lesen und schreiben. 

»Ich vermute, unser Kendergast wird auch morgen zum 

Frühstück noch hier herumspringen«, grinste Nelltis. 
Er bat, Raistlins Brief sehen zu dürfen. Kit reichte ihn 

hinüber und wartete, bis Nelltis stirnrunzelnd alles gelesen

hatte. 

Nelltis hatte Raistlin nie kennengelernt, obwohl Raistlin 

ihn ernsthaft interessierte. Jedesmal, wenn Kit zu Besuch 

kam, fragte er nach ihren Halbbrüdern, Raistlin und Caramon. Auch die anderen Gefährten, die in dem Brief erwähnt wurden, kannte Nelltis nicht, obwohl er von ihnen –

besonders vom Halbelfen Tanis – immer wieder das eine 

oder andere gehört hatte. Im Schein der Öllampe verriet 

sein Gesichtsausdruck, daß er diesen Brief ebenso besorgniserregend fand wie seine Nichte. 

»Kann das wahr sein?« fragte Nelltis schließlich, als er 

den Brief sinken ließ. »Ist es möglich, daß dein Bruder sich 

irrt?« 

»Schon möglich«, sagte Kit finster, »aber er hat die ärgerliche Angewohnheit, immer recht zu behalten. Und was er 

sagt, paßt zusammen. Meinst du nicht?« 

Nelltis nickte. 

»Was kann ich tun? Ich hatte mir gerade überlegt, daß ich
mal wieder meiner eigenen Arbeit nachgehen sollte. Jetzt 
muß ich mich wohl erstmal hierum kümmern«, sagte Kit. 
Sie tat, als wäre ihr das lästig, doch sie konnte nicht verbergen, wie besorgt sie war. Wenn man das halbe Leben für 
die kleinen Brüder gesorgt hatte, konnte man das nicht mit 

einem Schulterzucken abstreifen. 

»Caramon würde für mich sein Leben geben, das weiß 

ich. Ich muß etwas tun, aber wie soll ich zu ihnen kommen? 

Wenn Raistlin recht hat, ist die Antwort Tausende von Meilen entfernt zu finden; das wäre eine langwierige Reise zu 

Pferd oder eine nicht viel schnellere, aber zehnmal gefährlichere Reise zu Wasser. Selbst wenn ich sie einhole, bis ich 

endlich dort bin…« 

Wütend über ihre Hilflosigkeit lief sie vor Nelltis auf und

ab. Dieser trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Die 

Lippen hatte er zu einer dünnen Linie aufeinandergepreßt. 

Langsam breitete sich ein erfreuter Ausdruck auf seinem 

Gesicht aus. 

»Wenn es nur einen Weg gäbe«, wiederholte Kitiara, die

sich mit der Faust in die Handfläche schlug. 

»Vielleicht gibt es einen«, sagte Nelltis so verschlagen,

daß Kit stehenblieb und ihn anstarrte. Er kniff die Augen 

zusammen. Die Finger hatten aufgehört zu trommeln, und 

seine Hände lagen aneinander. 

Sie beugte sich über den Tisch vor. »Wie? Was meinst du, 

Onkel?« 

»Vielleicht gibt es einen Weg«, wiederholte Nelltis, »aber

das wird nicht einfach sein.« 

»Geld? Ich habe etwas, aber ich kann auch mehr besorgen. Ich verbürge mich dafür.« 

Nelltis winkte ab. Geld war nicht das Problem. »Ich habe 

reichlich Geld.« 

»Zeit? Ist nicht mehr genug Zeit?« 

Wieder winkte Nelltis abwehrend ab. Er schaute an ihr 

vorbei zur Decke hoch, um zu zeigen, wie sehr er nachdachte. 

»Was dann?« drängte Kitiara. 

»Schwierig«, sagte Nelltis und schürzte die Lippen. »Aber vielleicht klappt es. Für die Reise selbst brauchst du 

kein Geld, nur Mut und etwas Glück.« 

Obwohl Kit keine Ahnung hatte, was Nelltis vorhatte, 

konnte sie aus seinem Verhalten schließen, daß er es ernst 

meinte. Und in Familienangelegenheiten vertraute sie Onkel Nelltis so sehr, wie Kitiara Uth Matar überhaupt jemandem vertrauen konnte. Die Reise erschien unmöglich, 

denn Kitiara konnte sich nicht vorstellen, wie eine solche

Entfernung innerhalb kürzester Zeit zurückgelegt werden 

konnte. Aber sie stellte fest, daß sie ihm glaubte, als er sagte, es könnte klappen.

Sie warf ihm ein warmes, wissendes Lächeln zu. »Den 

Mut habe ich«, sagte sie, »wenn du für das Glück sorgen 

kannst.« Ernsthafter fügte sie hinzu: »Ich tue alles, was nö

tig ist, und zahle es dir mit allem zurück, was ich kann.« 
»Na, na, Kitiara«, wehrte Nelltis ab. Während er sie fest

anblickte, senkte er die Stimme. »Ich erwarte nichts als

Dankbarkeit. Oh, ehe ich’s vergesse«, fügte er beiläufig 

hinzu und griff nach einer winzigen Flasche mit einer farblosen Flüssigkeit auf seinem Tisch, die er ihr entgegenstreckte, »das ist ein Andenken an die Leucrottajagd. Ich 

habe es von dem Mann, der den Kopf präpariert hatte, beiseite legen lassen – extra für dich.« 

»Was ist das?« fragte Kitiara, die mißtrauisch die dickliche Flüssigkeit ansah, welche der kleine, unauffällige Glasbehälter beinhaltete. 

»Eine Flasche Leucrottaspeichel«, erläuterte Nelltis. »Angeblich ein wirksames Gegengift gegen Liebestränke. Nach 

dieser komischen Geschichte im Hof dachte ich, du könntest es vielleicht besser gebrauchen als ich.« 

Skeptisch wanderte Kits Blick von Nelltis zu dem Fläschchen und wieder zurück. Sein Ausdruck war undurchschaubar. »Nimm schon«, sagte er drängend. »Vielleicht 

kannst du es eines Tages gebrauchen.« 

Kitiara schenkte ihm ein weiteres schiefes Grinsen, als sie 

das Fläschchen einsteckte. 

»Jetzt müssen wir uns beeilen«, fügte Nelltis hinzu, der 

wieder die Feder nahm und etwas auf einen Zettel kritzelte. »Wir haben zu tun. Du mußt Freunde von mir kennenlernen. Du mußt deine Sachen packen. Du mußt dich beeilen, wenn du zu Sonnenaufgang aufbrechen willst.« 


[image: ]Kapitel 4
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